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Hélas, sur mon froid monument, 
L'eau du ciel tombe tristement, 
Mais de vos yeux pas une larme. 


Casimir Delavigne. 


Ihre Seele war wie Glas; ein Hauch 
trübte ſie, ein Sonnenſtrahl drang hindurch, 
ein Stoß hätte ſie zerbrochen; Engelsſeelen, 
deren größtes Verdienſt darin beſteht, daß ſie 
ihren Werth nicht kennen, die nicht darüber 
weinen, ſondern über den Schmerz, der das 
gemeinſame Erbtheil iſt. 

Der Verfaſſer. 
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Erſtes Capitel. 


October, 1837. 

„Gott erbarme Dich unſer!“ So rief mehr— 
mals mit ſchwacher und erſchöpfter Stimme eine 
unglückliche Frau, die ſterbend in der dumpfen Ca— 
jüte einer Fregatte lag, welche im Golfe von las 
Peguas von einem furchtbaren Sturme überfallen 
worden war. 

Es war ein entſetzlicher Anblick, wie die Wogen 
mit dem Fahrzeuge ſpielten, das im Oceane nicht anders 
erſchien, denn ein Sandkorn in den Wüſten Afrika's. 
Bald ſchlugen ſie an ſeine Seite und neigten es 
dergeſtalt über, daß es im Kampfe zu erliegen 
und umſinken zu wollen ſchien, um nicht wieder 
aufzuſtehen, bald öffneten ſie vor ihm einen Abgrund, 
in welchem es durch ſeine eigene Schwere verſank; 
bald fuhren ſie ſchäumend darüber hinweg, als ob 
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das Meer eine Kralle mit weißen Nägeln ausſtreckte, 
um ſeine Beute zu erfaſſen, bald peitſchten ſie mit 
Macht ſeine Seiten und ſchienen mit ihrem Gebrüll 
ſagen zu wollen: „Du biſt kein Felſen und wider— 
ſtehſt?“ Und das Fahrzeug kämpfte, nachgebend, 
aber ohne ſchwach zu werden, ein Bild der Beharr— 
lichkeit, welche leidet, aber unverzagt vorwaͤrts geht! 

Alle Segel waren eingezogen, und die Mars— 
ſtangen mit ihren Raaen und den unzähligen von 
denſelben herabhängenden Tauen, ſtanden da, gleich 
Weibern, die mit aufgelöſtem Haar und ausge— 
ſtreckten Armen den Himmel um Erbarmen flehen. 
Schwarze Wolken flogen über dem Schiffe hin und 
her, die Stirn runzelnd und dem Meere, das ſich, wie 
um ihnen zu trotzen oder dem Himmel ſeine Sterne 
zu entreißen, brüllend erhob, mit Donnerſchlägen ant— 
wortend. Auf dem Verdecke bemerkte man eine 
furchtbare Erſcheinung: der Horizont, der auf der 
See der Pfad, die Hoffnung, die Freiheit iſt — 
war verſchwunden. Das Schiff war gefangen zwi— 
ſchen finſtern Waſſermauern, die ſich um daſſelbe 
riſſen, wie um einen Federball. 

„Gott, erbarme Dich unſer!“ wiederholte die 
Unglückliche und Niemand antwortete dieſer ſchwachen 
und beklommenen Stimme. Niemand antwortete, 
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denn in der engen Cajüͤte befand ſich nur eine Ne— 
gerin, die ſich in der Angſt und den Leiden der 
Seekrankheit auf den Boden geworfen hatte, und nun 
gleich einer lebloſen Maſſe da lag, und ein kleines 
ſechsjähriges Mädchen, das zu den Füßen des Bettes 
ihrer Mutter ſchlief. 

„Jeſus!“ ſagte die Unglückliche, „ſo zu ſterben! 
ohne einen Prieſter, der meiner Seele Beiſtand und 
Zuſpruch ſpendet, unter deſſen Schutze ich dem 
Tode wie einem Freunde und Befreier entgegengehen 
könnte; ohne einen Arzt, der meine Leiden einiger— 
maßen linderte! O, der Verbrecher, der zum Richt— 
platze geführt wird, iſt glücklicher als ich! Man 
verſüßt ihm ſeine letzten Schritte zum Tode, allge— 
meine Theilnahme lullt ihn in den letzten Schlaf! 
Mein Gott! allein ... allein! nicht ein Blick, des 
Mitleids, nicht ein Lebewohl! Und mein Kind, das 
neben der Leiche ſeiner Mutter in dieſem unvermeidlichen 
Schiffbruche umkommen wird! Schlaf, mein Engel, 
ſchlaf! .. . Du, die Gefahr, Angſt, Verwaiſtheit, 
Todeskampf, Tod oder irgend einen Schrecken des 
Lebens noch nicht kennt! Heilige Jungfrau von 
den Thränen, Du, deren Namen ſie trägt,“) rette ſie 
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aus dieſem Schiffbruche und nimm Dich der 
Waiſe an.“ 

Furchtbar ließ ſich in dieſem Augenblicke die 
Stimme des Donners hören; das Fahrzeug erhielt 
einen gewaltigen Stoß, von dem ſein Inneres krachte, 
als widerſetzte es ſich keuchend dem Untergange. 
Der Wind pfiff zwiſchen den Tauen, als ob jedes 
derſelben eine Schlange wäre. 

„Roque, Roque,“ ſtöhnte die Unglückliche, „ich 
ſterbe!“ | 

Da trat ein langer, hagerer Mann von ſtarkem 
Knochenbau in die Cajüte. Er hatte ein gemeines 
Geſicht, das gewöhnliche und unverkennbare Ge— 
präge, welches die Natur eigens für den reich ge— 
wordenen Schuft geſchaffen zu haben ſcheint. Scharfe 
und eckige Kinnbacken und eine Stirn, die nebſt 
einem Paar dichten Brauen zwei runde graue und 
teufliſch ſchielende Augen beſchattete, traten in ſeinem 
fleiſchloſen Geſichte hervor. Sein großer Mund hielt 
zwiſchen den ſchmalen Lippen fortwährend eine Ci— 
garre, deren beſtändiger Gebrauch die Ränder ſeiner 
kurzen, breiten Zähne braun gefärbt hatte. Seine 
Geſichtsfarbe war jenes tiefe, ſchmutzige und gallige 
Braun, welches die Sonne der Tropen verleiht im 
Verein mit den körperlichen Uebeln, die der Gold— 
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durſt und die ihn begleitende Angſt und Ruheloſig— 
keit in den Europäern erzeugt. 

„Was willſt Du, Frau?“ ſagte er im Ein⸗ 
treten; „glaubſt Du, daß bei dieſem Sturme Nie— 
mand etwas zu thun hat? ; Schweig, tauſend Don: 
nerwetter! — Wenn Du etwas willſt, warum rufſt 
Du das Thier da nicht?“ fügte er hinzu, der Ne— 
gerin, die ſich nicht regte, einen Fußtritt ver— 
ſetzend. 

„Ich ſterbe aber, Roque!“ 

„Du wirſt nicht die Einzige ſein, denn ich 
glaube, wir kommen Alle um, beim — ! Ver— 
flucht ſei's!“ 

„Schweig, ſchweig, Roque! und ſtoß nicht zwei 
Schritte vom Tode noch Verwünſchungen aus, ſon— 
dern höre meine letzten Worte: Roque, Du biſt 
immer rauh und hart gegen mich geweſen; Du haſt 
mich meiner Heimath entriſſen und auf's Schiff ge— 
bracht gegen meinen Willen, und als ich ſchon ſo 
krank war, daß die Aerzte Dir erklärten, ich würde 
die Seereiſe nicht überſtehen; ich verzeihe Dir Alles, 
Roque, wenn Du mir verſprichſt, im Falle Gott 
Euch rettet, dieſes arme Kind, Deine Tochter, zu 
lieben, zu pflegen und ihr das Leben zu ver— 
ſuͤßen!“ 
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„Hol' der Kuckuck die Närrin!“ erwiederte D. 
Roque; „mir ohne Weiteres eine Predigt zu halten 
und mir meine eigene Tochter zu empfehlen, in ſolchen 
Augenblicken!“ 

„Es ſind die letzten, über die ich verfügen kann, 
Roque, denn ich ſterbe!“ 

„Ja, wie immer! Wenn Du aber darüber 
verfuͤgen kannſt, ſo kann ich's nicht, denn der 
Capitän ruft mich, wir müſſen Alle mit an der 
Pumpe arbeiten.“ 

Mit dieſen Worten ſtieg D. Roque polternd 
die Treppe hinauf. 

Sein unglückliches Weib hörte ihn ſich ent— 
fernen, ſah die Negerin noch immer leblos daliegen 
und blickte ihre Tochter an, welche fortſchlief; denn 
die Unſchuld ſchläft, gleich der Heiligkeit des Gott— 
menſchen, ruhig mitten im Sturme. Die Sterbende 
wollte aufſtehen, um ihre Seele in einem Kuſſe und 
einem Segen auf das Haupt ihrer Tochter auszu— 
hauchen, aber ſie konnte es nicht, und die kleine 
Bewegung, die ſie machte, verurſachte ihr einen 
Schwindel und große Beklemmungen, während das 
furchtbare Gebrüll des Meeres und das laute Heulen 
des Windes mit verdoppelter Kraft an ihr Ohr 
ſchlug. 
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„Heilige Mutter von den Thränen!“ fagte fte 
leiſe in einem Augenblicke der Erleichterung, der 
ihre Qualen unterbrach, „heilige Mutter, mein ein— 
ziger Troſt und meine einzige Zuflucht! Du wirſt 
die Fürſprecherin der Dir Geweihten bei dem All— 
mächtigen ſein, der durch Dich zu uns herabgeſtiegen 
iſt. Zu Gott beten wir und in Deine milden Hände 
legen wir das Gebet. Herr, rette meine Tochter und 
erbarme Dich meiner! Alles was ich gelitten habe, 
verzeihe ich und biete all' meine Verzeihung und 
all' meine Leiden für die Rettung meiner Tochter 
und meiner Seele!“ 


Einen Augenblick nachher ſchwankte das Schiff 
ſo, daß das Kind erwachte und noch halb im Traume 
ſeine Mutter leiſe murmeln hörte: 


„Ich klammre mich an Deines Kreuzes Nagel, 
Der Du für mich geſtorben biſt, 

Und lehne mich an's Kreuz, daß Du mich fonte, 
Geliebter Heiland Jeſus Chriſt.“ 


Das Kind, dem ſeine Mutter von dem Augen— 
blicke an, wo es ſprechen konnte, dieſes fromme 
Gebet gelehrt hatte, wiederholte tráumenb: 


„Und lehne mich an's Kreuz, daß Du mich ſchützeſt, 
Geliebter Heiland Jeſus Chriſt.“ 
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Und Beide ſchliefen ein; aber die Eine ... 
um nicht wieder zu erwachen! 


Und Beide nahm Jeſus, wie von ihm erbeten 
war, unter ſeinen Schutz, denn einige Stunden nachher 
hatte ſich der Sturm ein wenig gelegt. Der Capitän 
und die Paſſagiere kamen in die Cajüte herunter, 
um einige Nahrung zu ſich zu nehmen; denn ſeit 
vierundzwanzig Stunden hatte Niemand daran ge— 
dacht, etwas zu genießen. Es wurde Licht ange— 
zündet und in die Cajüten gebracht. In der, welche 
die Dame bewohnte, fand man die Negerin noch 
immer regungslos daliegen und das Kind noch immer 
ſchlafen, regungsloſer aber als jene und tiefer ſchla— 
fend als dieſes, die Frau, die bereits ein Leichnam 
war, kalt wie Alles, was ſie umgab. 

„Gott ſteh uns bei!“ rief der Cajütendiener, 
als er mit der Laterne eintrat, „die Dame iſt todt.“ 

„Wer iſt todt?“ rief der Capitän, in die Ca— 
jüte ſtürzend, aus, und das Antlitz des muthigen 
Seemanns, welches im Sturme gleichgiltig, in der 
Gefahr unverändert blieb, erblaßte vor dem ruhigen, 
ſchweigenden und verlaſſenen Leichnam. 

„Sie iſt mehr vor Furcht und Angſt geſtorben 
als von etwas Anderm,“ ſagte Don Roque, der dem 
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Capitän gefolgt war. „Reiſe nur Einer mit Weibern! 
Das hat er dann davon. Mit ihrem Gezier und 
Geklage hat fte mir faſt die ganze Reiſe verdorben 
und jetzt ſetzt ſie Allem die Krone auf. Sie hatte 
ſich ja in den Kopf geſetzt, daß ſie den ſpaniſchen 
Boden nicht betreten würde!“ 


Das war die Leichenrede, die er der armen 
Märtyrerin hielt, er, der ſie an dem langſamen 
Feuer der Härte und des Despotismus getödtet 
hatte; denn bei ſeiner Verheirathung mit ihr, einer 
ſanften Creolin aus der Havannah, ſüß, biegſam 
und verzärtelt, wie das Rohr ihrer Zuckermühle, 
betrachtete und rechnete er ſie nur als ein läſtiges 
Anhängſel oder ein den hunderttauſend Piaſtern, die 
ihr Vater, ein reicher Kaufmann in Havannah, ihr 
mitgab, anklebendes Servitut. 


Bei dem Geräuſche, welches die Eintretenden 
machten, war das Kind aufgewacht und hatte ſich 
auf's Bett geſetzt, die Negerin war aufgeſtanden und 
Beide blickten ſtarr auf den blaſſen Leichnam, die 
Eine mit dem Schrecken der Dummheit, die Andere 
mit dem Entſetzen vor dem, was ſie nicht begriff. 
Plötzlich fing die Negerin an zu weinen und zu 


ſchreien: 
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„Meine Herrin! Ach meine Herrin, meine 
Herrin!“ | 

„Schweig, Beſtie,“ fagte Don Roque, „iſt's 
mit dem Heulen des Sturmes nicht genug? Hör' ich 
Dich noch einmal, ſo wahr ich Roque heiße, ich 
ſtopfe Dir den Mund! Capitän,“ fügte er hinzu, 
„das iſt jetzt nicht mehr zu ändern, und hier iſt 
nichts zu thun; wir wollen in's Zwiſchendeck gehen 
und ſehen, ob meine Cigarrenkiſten naß geworden 
ſind. Fünfzig Kiſten, die ein Capital von fünfzig— 
tauſend Realen repräſentiren. Teufel! Wenn ſie 
Havarie gelitten haben, ſo habe ich eine Reiſe nach 
China gemacht!“ 

Der Cajütendiener hing die Laterne an die 
Decke der Cajüte und Alle gingen hinaus, bis auf 
die Negerin und das Kind, die ſich auf ein Bett 
ſetzten, dem, in welchem der Leichnam lag, gegen— 
über. Nachdem die Negerin viele Thränen geweint 
hatte, wie die Kinder weinen und wie man die erſten 
Schmerzen des Lebens beweint, ſchlief ſie auch wie 
ein Kind ein. Die Kleine aber ſaß aufrecht und 
unbeweglich da, die großen ſchwarzen Augen, weit 
geöffnet und ohne zu blinzeln, auf den Leichnam 
ihrer Mutter gerichtet, der in Folge der Schwin— 
gungen der Laterne, welche das Schwanken 
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des Schiffes verurſachte, bald vollſtändig beleuchtet 
wurde und aus dem Schatten herauszutreten und 
dem Kinde entgegenzugehen, bald ſich wieder in 
Schatten zu verbergen ſchien, wie die Vergangenheit, 
wie das Geheimniß. „Mutter! Mutter!“ rief die 
Kleine von Zeit zu Zeit mit leiſer und ſchüchterner 
Stimme ... und die Mutter antwortete nicht. — 
„Sie antwortet mir nicht,“ dachte das Kind, „und 
ſie ſchläft doch nicht!!“ 

Das dachte ſie, weil der Leichnam, durch die 
heftigen Schwankungen des Schiffes hin und her 
gewiegt, ſich bald der Tochter zuwandte, wie um 
mit ſeinen erloſchenen Augen, die Niemand zuge— 
drückt hatte, ſie anzuſchauen, bald wieder heftig gegen 
die Bretterwand der entgegengeſetzten Seite geſtoßen 
wurde. Es war ein furchtbares Gemaͤlde des Todes 
und der Verlaſſenheit in einer düſtern Sturmnacht, 
in welcher der Leichnam der Unglücklichen, der ihr 
trauriges Geſchick ſelbſt den ſtillen Fleck Erde ver— 
ſagte, in welchem die Todten ausruhen, welchen das 
Gebet weihet, welchen Achtung und Rückerinnerung 
hüten, ein Spiel der Wellen war. 

Das Kind konnte ſich nicht erklären, was vor— 
ging; ſie wußte nicht, was Tod, was Gefahr war; 
dennoch flößte ein inſtinktmäßiges Gefühl ihr eine 
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Furcht ein vor Allem, was ſie umgab, und ein 
Grauen beim Heulen des Windes, dem Toſen des 
Meeres und dem düſtern Schweigen ihrer Mutter. 
So, ohne Begriffe, um ſich das, was um ſie her 
vorging, zu erklären, und ohne Worte, um es aus— 
zudrücken, wie es den Kindern zu gehen pflegt, denen 
Gott dafür Mütter gegeben hat, die ſie errathen, ſog 
die Seele des armen Kindes ein Gefühl des Schauders 
und der Angſt ein, welche fuͤr immer ihre duͤſtere 
Färbung und ihren entſetzlichen Eindruck bei ihr 
zurücklaſſen ſollten. Die Worte, die ſie von ihrer 
Mutter gehört hatte, als ſie in's Schiff ſtiegen, tönten 
in ihrer Seele wie unbeſtimmte und verworrene Er— 
innerungen. 

Als ſie ſich in jenes Bett legte, hatte die Un— 
glückliche geſagt: „Ja, ja, das wird mein Sarg 
werden; hier werde ich traurig und verlaſſen liegen, 
ohne eine Kerze zum Schmuck für meinen Leichnam, 
ohne ein Gebet für meine Seele! Lebe wohl denn 
auf immer, mein fúges Vaterland, grün und reich 
wie die Hoffnung! Ich verlaſſe Dich, um nach dem 
erſchöpften und altersſchwachen Europa zu gehen, 
das in Kindheit verfallen, mit Ruinen bedeckt und 
von Erinnerungen, den Ruinen des Herzens, voll 
iſt! Lebt wohl, meine hohen und dichtbelaubten 


Lagrimas. 15 


Bäume, an welche die Hand des Menſchen noch 
nicht die Art gelegt hat! Lebt wohl, ihr klaren 
Ströme, deren Kryſtallfluthen die Bauwerke der alles 
überziehenden Induſtrie noch nicht getrübt und ge— 
knechtet haben! Lebt wohl, meine üppigen Mangle— 
bäume, die ihr ſo kräftig und munter im bittern 
Meerwaſſer wachſt! Ich habe es nicht machen können 
wie ihr ... und ich erliege der Bitterkeit, in welcher 
ich mein Daſein hinſchleppe.“ 

Dieſer Worte erinnerte ſich das Kind, als hörte 
es von fern die gedämpften Töne einer feierlichen 
Seelenmeſſe, die etwas ihr Unverſtändliches, aber 
Ernſtes und Trauriges ausdrückte. Am folgenden 
Tage aber band und nähete man ihre Mutter in 
eine große Decke, befeſtigte an ihre Füße eine Ka— 
nonenkugel ... und ihre Mutter erwachte nicht! ... 
Und man trug ſie auf's Verdeck, und das Kind 
folgte ſchweigend ſeiner Mutter, ohne daß es irgend 
Jemand einfiel, ſie daran zu verhindern; und dann, vor 
den Augen des ſchweigenden Kindes, wurde ihre Mutter 
. . in's Meer geworfen. Da aber gelangten Angſt 
und Schauder, die bis dahin nur ahnungsvoll aber 
unverſtändlich geweſen waren, zum Verſtändniß. Das 
Kind that einen verzweiflungsvollen Schrei und wollte 
ſich der Mutter nach in's Meer ſtürzen. 
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Glücklicherweiſe ergriff fte der Capitän beim 
Kleide und brachte ſie, die von ſchrecklichen Krämpfen 
ergriffen war, in die Cajüte hinunter. 

„Nun, das iſt eine hübſche Geſchichte,“ ſagte 
Don Roque; „jetzt iſt die Eine fertig, jetzt fängt die 
Andere an!“ 

Bei der Ankunft in Cadirx, wo Don Roque 
La Piedra ſeinen Wohnſitz aufſchlagen wollte, war 
die Kleine noch ſehr krank. Die Aerzte, die zu Rathe 
gezogen wurden, erklärten, daß, da das Klima 
von Cadix allgemein als ſchädlich für Bruſt— 
leiden bekannt ſei, das Kind von dort wegge— 
bracht werden müſſe, und daß ſie, bei einer 
ſchwächlichen Conſtitution, einem ſtark angegriffenen 
Nervenſyſtem und einer Anlage zur Engbrüſtigkeit, 
in der größten Gefahr ſei, hektiſch zu werden. 

Unter ſolchen Umſtänden hätte es natürlich ge— 
ſchienen, daß Don Roque, der ganz Herr ſeiner 
Handlungen war, an einen andern Niederlaſſungsort 
gedacht hatte. 

Aber keineswegs. Cadir paßte ſeinen Specula— 
tionsplänen, und deshalb begnügte er ſich, an einen an— 
dern „Amerikaner“ (dem allgemeinen Namen in Andalu— 
ſien für alle Diejenigen, welche von jenſeits des Meeres 
kommen, wenn ſie nicht aus der Provinz gebürtig 
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find), der in Sevilla wohnte und fein Gevatter und 
Genoſſe war, zu ſchreiben, er möge nach Cadir 
kommen und ſeine Tochter mit nach Sevilla nehmen, 
wo ſie in ein Kloſter gethan und dort unter der 
Fuͤrſorge und unmittelbaren Auſſicht des Gevatters 
und Genoſſen erzogen werden ſollte. 


Lagrimas 2 


Zweites Capitel. 


— 


November 1837. 


Weil man etwas von den Antecedentien der 
Leute wiſſen muß, mit welchen man in Beruͤhrung 
kommt, iſt es nöthig, wenn auch nicht angenehm, 
eine kleine Biographie der beiden Gevattern zu geben, 
welche in dieſer Geſchichte auftreten werden. Und 
zwar um ſo nothwendiger, je wahrſcheinlicher es iſt, 
daß ein armer, unglücklicher, weinender alter Mann, 
mit allen Anzeichen des Elendes klar und deutlich an 
ſeiner kümmerlichen Perſon, vor dem Leſer erſcheint. 
Dieſer würde ihm ein Almoſen geben wollen, welches 
er auch nicht unterlaſſen würde, zu nehmen; und 
das wäre eine Todſünde. 

Don Jeremias Tembleque, der Gevatter, welchen 
Don Roque erwartete, war urſprünglich Straßen— 
feger geweſen. Eines Tages fand er in dem Ele— 
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mente, in welchem er arbeitete, einen Beutel mit 
Gold. Kurz darauf kam die Magd, welche den 
Kehrichtkorb mit dem Beutel ausgeſchuͤttet hatte, 
weinend und außer ſich hinter ihm hergelaufen und 
fragte ihn, ob er einen Beutel gefunden, den ihr 
Herr vermiſſe. Der redliche Jeremias verſicherte mit 
der ehrlichſten Miene, er habe ihn nicht geſehen, 
und mit aller Gefälligkeit und Freundlichkeit einer 
guten Seele durchſuchte er gewiſſenhaft den ganzen 
duftenden Inhalt ſeines Karrens. An demſelben 
Abende wurde das unglückliche Dienſtmädchen ſchimpf— 
lich aus dem Hauſe entlaſſen und am folgenden 
Morgen war der ehrliche Jeremias auf dem Wege 
nach Gibraltar, wo er ſo viel weinte und jammerte, 
daß der Capitän eines Kauffahrteiſchiffes ihn um— 
ſonſt mit nach Havannah nahm, und ſo gelangte 
er von dem refugium peccatorum Gibraltar nach 
der consolatrix afflictorum Havannah, ohne ein 
einziges ſeiner Goldſtücke zu wechſeln. Dort eta— 
blirte er eine Trinkſtube, in welcher außer dem Ge— 
tränke noch ſchmutzige Karten und feuchter Taback 
zu haben waren. 

In dieſem Heiligthume wurden die erſten Bande 
der Freundſchaft zwiſchen dem Beſitzer des Etabliſſe— 


ments und einem Regimentsſapeur, einem Spieler 
2 * 
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und Raufbold, Namens Roque La Piedra, geknüpft. 
Dies war vor fünfundzwanzig Jahren geweſen. 
Damals war Roque vierundzwanzig und Jeremias 
fünfunddreißig Jahre alt. Seit jener Zeit war der 
erſtere in den Augen des letztern ein allerliebſter 
Eifenfreſſer und Allerweltsſapeur geweſen, an welchem 
Jeremias Alles bewunderte, nur ſeinen Titel nicht.“ 
Don Roque dagegen ſah in Jeremias immer nur 
den gemeinen und kriechenden Schenkwirth. 

Im Laufe der Zeit hatten Beide ihr Grück ge— 
macht, Jeder auf ſeine Weiſe; der Eine unter Trom— 
melſchlag, alle Hinderniſſe mit Gewalt beſiegend, 
indem er als betrügeriſcher Spieler anfing und da— 
mit endete, daß er einen reichen Kaufmann, der 
halb und halb ſein Landsmann war, nöthigte, ihm 
ſeine Tochter zur Frau zu geben und ſein Aſſocié 
in ſeinem Geſchäfte zu werden. Der Andere, ohne 
ſeine Jammermiene aufzugeben, ſchmiedete ſich ſein 
Glück, indem er bei einer reichen Mulattin, die 
ihrerſeits eben ſo ehrenvolle Geſchäfte trieb wie er, 
flehte und ſeufzte, daß ſie ihn zu ihrem unterwür— 
figen Gatten nehmen möchte. Sie heiratheten ſich 
und die Ehe wurde die allerglücklichſte. Die Mu— 


) Wortſpiel: Gastador heißt der Sapeur, aber auch 
der Verſchwender. Anm. d. Ueberſ. 
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lattin wollte vor Stolz platzen, Gattin cines Weißen 
vom reinſten ſpaniſchen Blute zu ſein, und der Herr 
Gemahl wollte vor Vergnügen aus ſeiner perga— 
mentenen Haut fahren; denn weil ſeine Mulattin 
großmüthig, ſplendid und unordentlich war und 
daher die Dublonen, welche ſie verdiente, rollen ließ, 
ſo warf ſie auf diejenigen, welche in die Klauen 
ihres Gatten fielen, nicht einmal einen Blick ihrer 
düſtern Augen und daher gelangten fte unter her— 
metiſchen Verſchluß und ewiges Sequefter, 

Die Mulattin ſtarb mit derſelben Sorgloſigkeit 
wie ſie gelebt hatte. Jeremias' Jammergeſicht wurde 
noch jämmerlicher; er veranſtaltete ſeiner braunen 
Ehehälfte, dem geliebten Haushuhn, das goldene 
Eier legte, ein ſchönes Begräbniß, hob eine ihrer 
krauſen Locken in einem ſilbernen Medaillon auf, 
verkaufte Alles, was er hatte, und ging mit dem 
ganzen Gelde nach Spanien, ein paar Kinder, welche 
ſeine Frau vor ihrer Verheirathung mit ihm gehabt 
hatte, im Stiche laſſend. 

Dieſe beiden nichtswürdigen und veräͤchtlichen 
Subjecte, denen in Havannah kein anſtändiger 
Menſch auch nur einmal in's Geſicht ſah, wurden 
in Europa als vortreffliche und hochſchaͤtzbare Per— 
ſönlichkeiten empfangen; denn ſie brachten Geld mit. 
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Europa! Europa! Liebe Tochter, Du fángft 
recht, wie ein altes Weib, an, am Gelde zu hangen, 
und bekommſt nach und nach alle Unliebenswürdig— 
keiten eines Geizhalſes: ich ſage Dir, beſſere Dich, 
denn das kleidet eine würdige Matrone, wie Du, 
nicht. Was wird Aſien ſagen? Der Ganges wird. 
ſeine Waſſer nicht mit dem Deiner Ströme miſchen 
wollen, und er wird wohl daran thun. 


Don Jeremias war vier Jahre vor ſeinem 
Freunde nach Cadir gekommen. Als der traurige 
Kerkermeiſter ſeiner Dublonen ſich ohne die feſte 
Rente ſah, welche ſeine Frau ihm gewährte, und 
ohne die Stütze und den Rath ſeines Gevatters 
Don Roque, wußte er nicht, was er thun ſollte. 
Er kam ſich vor wie ein Schiff ohne Segel und 
Steuer. Er wagte es nicht, ſeine Capitalien an— 
zulegen, und wartete immer auf eine beſſere Ge— 
legenheit, wobei es ihm ging wie Jenem, der nie 
dazu kam, ſich ein Beinkleid zuſchneiden zu laſſen, weil 
er immer auf die neueſte Mode wartete. 


In Cadix machte ihm ein Makler den Vor— 
ſchlag, Häuſer zu kaufen; da es aber ſehr leicht mög— 
lich war, daß die verwegene Stadt, die ſich wie eine 
Möve auf einem vom Meere umgebenen Felſen 
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niedergelaſſen hat, von den Wogen verſchlungen 
werden konnte, fo erkärte Don Jeremias das Unter- 
nehmen für gewagt. Da ihm das Eiſternenwaſſer 
nicht ſchmeckte, zog er ſeine Filzſchuhe an und ging, 
begleitet von einem Neger und einem ſchäbigen Koffer, 
der ſein ganzes Gepäck ausmachte, nach Puerto de 
Santa Maria. 

Dort ſchlug man ihm vor, Weine zu kaufen 
und für die Ausfuhr zu lagern, eine ſehr ein— 
trägliche Speculation. Als Don Jeremias ſich das 
Geſchäft wohl überlegt hatte, meinte er, daß der 
Wein zu Eſſig werden könnte, und da ihm das 
weiche Waſſer von Puerto nicht ſchmeckte, zog er 
wiederum ſeine Filzſchuhe an, nahm ſeinen Neger 
und ſeinen Koffer und ging nach Jerez. 

Dort bot man ihm einen herrlichen Weinberg 
zum Kauf an, in dem Diſtricte, wo der Wein waͤchſt, 
den die Kaiſer von Rußland, von Oeſterreich und 
die Königin von England trinken, und Don Jere— 
mias fühlte ſich von dem Weinberge, der ſolchen 
Wein erzeugte, faſt eben ſo ſehr angezogen, wie von 
ſeiner Mulattin. 

Das Geſchäft nahm ſeinen Gang und zog 
unſern Jeremias hinter ſich her wie ein Dampf— 
ſchiff einen Ponton im Schlepptau. Die Dublonen, 
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von einer freudigen Ahnung erfuͤllt, hatten ange— 
fangen, aus vollem Halſe zu ſchreien: Es lebe die 
Freiheit! weil die ehrlichen Dinger glaubten, ſie 
würden, einmal aus Don Jeremias Gewalt, frei 
ſein wie die Sterne des Himmels. Bevor aber Don 
Jeremias den Handel abſchloß, ging er hin, um den 
Weinberg zu beſehen. Es war im Januar. Alle 
Weinſtöcke waren beſchnitten und hatten das trau— 
rige, trockene Ausſehen, wie alle Reben zu jener 
Jahreszeit. Das Geſicht des Don Jeremias, dem 
der Gedanke, den Tiſch der Kaiſer mit Weinen zu 
verſorgen, einen ungewöhnlich heitern Ausdruck ge— 
geben hatte, wurde beim Anblicke der Weinſtöcke 
traurig, welk und eingeſchrumpft wie ſie ſelbſt. 
„Jeſus!“ rief er aus, „die kleinen Stöcke da? 
Das ſind ja Schößlinge und noch dazu vertrocknete.“ 
Man erklärte ihm, ſie ſähen ſo aus, weil ſie 
nach Landesſitte beſchnitten wären und daß ſie eben 
dadurch im Frühling kräftiger anſetzen würden. 
„Wenn ſie nun aber nicht anſetzen?“ ſagte Don 
Jeremias und lief davon, wie Jemand, der vor einer 
böſen Verſuchung flieht. 
Da ihm das harte Waſſer von Jerez nicht 
ſchmeckte und in Verzweiflung über den ſchlechten Er— 
folg einer Bergwerksunternehmung, bei der er ſich 
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betheiligt hatte, zog Don Jeremias wieder feine 
Filzſchuhe an, nahm ſeinen Neger und ſeinen Koffer 
und ging nach Sevilla. 

In Sevilla finden wir ihn in einer der kleinen 
Gaſſen der „Venerables““) wohnhaft, nicht aus 
Sympathie für den Namen, ſondern weil die Häuſer 
dort am wohlfeilſten ſind. Er fand eins, das in 
ſeiner Art ein Juwel war. 

Es war ein Palaſt, zu deſſen Beſitzer er ſich 
für die mäßige Summe von vier Realen täglich 
machen konnte, was für den Monat Februar eine 
Erſparung von acht Realen ausmachte. Don Jere— 
mias, ſein Neger und ſein Koffer hatten darin, 
ohne allzu ſehr eingezwängt zu ſein, Platz. Der 
Palaſt war nicht arabiſchen, ſondern, wie es ſchien, 
noch fruͤhern Urſprungs. Die Steinplatten der Fuß— 
boͤden, die, wie der Menſch, Staub waren und 
wieder zu Staub wurden, bildeten ein holperiges 
Terrain wie in einem Gebirge. Die Thuͤren ver— 
ſicherten einigen weißen Flickſtuͤcken, die der Zimmer— 
mann über die wurmfraßigen Stellen genagelt hatte, 
daß ſie in ihren guten Tagen angeſtrichen und mit 
einer blauen Uniform, wie ein General, bekleidet 
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geweſen wären; die Flickſtücke ſahen ſie mit den 
ſchwarzen Augen, mit welchen der Zimmermann 
ſie beſchenkt hatte, verächtlich an und ſtraften ſie 
aus Reſpect vor ihren Jahren nicht Lügen. Die 
winzigen Fenſterſcheiben erzählten den Gitterſtäben 
aus alter Erinnerung, daß ſie hell, klar und rein 
geweſen wären; das Eiſen, das ein gutes Gedächt— 
niß hat, verſicherte ihnen, daß es ſich ſeiner ver— 
lorenen Reize noch erinnere. Die etwas glieder— 
lahme Flurthür mißbilligte höchlich den Gebrauch 
der Vorthüren, als einer unanſtändigen Neuerung. 
In der Küche waren noch anderthalb Caſſerollöcher; 
aber Don Jeremias war überzeugt, daß das ganze 
mehr als genug für ihn ſei. In dieſe Scheide, 
würdig des Stahles, den ſie beherbergen ſollte, zog 
Don Jeremias mit ſeinem Neger und ſeinem 
Koffer ein. 

Aber die Möbel fehlten. Da gab es denn 
Verlegenheiten, Berechnungen und Nachſinnen. Was 
ſollte er thun? Um darüber nachzudenken, ging 
Don Jeremias nach den Delicias de Arjona. 

Arjona! Wohlthäter Sevilla's! Du, der Du 
ſo tiefe Spuren Deines Eifers und Deiner Einſicht 
hinterlaſſen haſt, Spuren, die die Zeit nicht ver— 
wiſchen, ſondern vielmehr erſt recht deutlich hervor— 
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treten laſſen wird, geſchickter Neuerer, würdiger Be— 
amter! Mögen dieſe vier Zeilen Dir zum Beweiſe 
dienen, daß, wie die Bäume, womit Du Sevilla 
wie mit einem friſchen Blumengewinde umkränzt 
haſt, fortfahren, zu blühen, auch in den Herzen die 
dankbare Erinnerung, womit ſie ihrerſeits Dein Ge— 
dächtniß bekränzen, nicht verwelkt iſt! 

Wie viel nachſinnende Köpfe hat jener duftige 
Schatten geſchützt! Wie viel zarte und erhabene 
Seelen mögen dichtend mit den Nachtigallen durch 
jene Pfade gewandelt ſein, wo der Baum den 
Strauch, der Strauch die Blume, die Blume den 
Raſen ſchützt! Wie oft aber haben ihn auch Heu— 
ſchrecke und Ameiſe entweiht! Könnten denn die 
Jeremiaſſe, die Heuſchrecken und die Ameiſen ihre 
Spaziergänge nicht im Pernéo machen? Welch ein 
unpaſſendes Verlangen in den Zeiten der Gleichheit 
und der gemeinſamen Rechte! 

Kehren wir zu unſerm Helden zurück. Wir 
ſind in die Abſchweifungen gerathen; in einem 
andern Capitel wollen wir ſagen, weshalb, denn 
jetzt haben wir zu berichten, zu welchem Reſultate 
die Grübeleien des Grüuͤblers aller Grübler fuͤhrten. 

Das Reſultat war, daß er den folgenden Tag 
nach den Reginagäßchen ging. Wenn Du fo uns 
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glücklich biſt, Lefer, nie in Sevilla geweſen zu ſein, 
ſo bedauern wir Dich erſtens; zweitens aber wollen 
wir Dir ſagen, daß die Reginagäßchen ein reſpec— 
tabler Club, ein vornehmes Caſino, ein berühmtes 
Lyceum von Trödlern find. Alles, was ſich dort 
den Blicken des Publicums darbietet, verdient das 
Kreuz des heiligen Hermenegild zu tragen. Dort 
lockt das „Wohlfeil“ mit ſeiner ſüßen Stimme und 
treibt mit ſeinem ſcharfen Stachel die Neugier an, 
weiterzugehen. Die Trödler ſind ſo oft beſchrie— 
ben, es iſt ſo viel Witz in dieſen Beſchreibungen 
verbraucht worden, daß wir, wenn auch ſehr ungern, 
uns enthalten, Deine Aufmerkſamkeit durch eine aber— 
malige Beſchreibung zu ermüden; nur bemerken wir 
mit aufrichtigem Schmerz, daß ſelbſt die Trödler im 
Jahrhundert der Aufklärung und der Fortſchritte 
nach und nach ihre Phyſiognomie und ihre Local— 
farbe verlieren. Jeder Trödler hat ſeinen Maler 
mit dickem Pinſel und einem gewaltigen Regenbogen 
in ſeinen Töpfen, um in einer unſerer Zeiten wür— 
digen Schnelligkeit den ehrenwertheſten Veteranen 
groteske Larven zu malen, und einen andern Maler 
mit nicht weniger dickem Pinſel, der aus einem 
kunſtmäßigen, aber ſchlecht zugerichteten Gemälde ein 
Gemälde von ſolchem Ausdrucke, ſolcher Kühnheit 
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und fo lebhafter Färbung macht, daß es ausſieht, 
wie ein Trunkenbold, der aus der Schenke kommt. 
Außerdem hat er einen ſo peſtilentialiſchen Firniß, 
den er ſo blind zu aufträgt, daß wenn man mit Fackeln 
in dieſe Höhlen verlaſſener Kinder einträte, Alles 
leuchten und ſtrahlen würde wie eine Tropfſtein— 
höhle. 

Eben ſo habt Ihr es gemacht, aufgeklärte 
Neuerer; Ihr habt dieſen abſcheulichen Firniß laͤng— 
weiliger Aufklärung fabricirt, der ſich wie ein künſt— 
licher Glanz, wie eine Lüge über Alles erſtreckt. 
Jetzt, wo Ihr Alles ſo entſtellt ſeht, weint Ihr 
darüber. Freund, wie kann es anders ſein? 

Dein Wille war's, Du haſt's erreicht, 
Nun magſt Du's auch behalten. 

Was gut gemacht, was ſauber iſt, hat ſeinen 
Glanz in ſich ſelbſt; aber der künſtliche, wie ab— 
ſcheulich! 

Don Jeremias verbrauchte viel Zeit, viel Be— 
redtſamkeit, viel Unterhandlungen, aber ſehr wenig 
Geld, als er für ſeinen Palaſt das folgende könig— 
liche Mobiliar requirirte. 

Ein Dutzend vom Schickſale mißhandelte und 
ſchon dem Tode nahe Stühle, aber von dem aller— 
friſcheſten Peterſiliengrün, das der Frühling erzeugt. 
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Ein Sopha, deſſen Kiſſen von Percal ſchwarz 
geweſen, aber, wie es den Dunkelſchimmeln. 
geht, weiß geworden und mit Maisblättern ge— 
polſtert waren, was für Denjenigen, welcher ſich 
darauf ſetzte, den Vortheil gewährte, daß es ihn an 
das ländliche Sauſen dieſer Blätter, wenn der Wind 
durch den Garten fegt, erinnerte. Da aber Don 
Jeremias nie im Leben ein Idyll geleſen hatte, ſo 
wollte er jedesmal aus der Haut fahren, wenn er 
beim Niederſitzen auf das Sopha ſelbſt das Amt 
des Sturmes verſah. 

Item: ein Schreibtiſch mit einem angeſetzten 
Fuße, der ein wenig kürzer als die drei andern 
war, und einem zinnernen Dintenfaſſe mit den ver— 
ſteinerten Reſten einer Dinte aus dem vorigen Jahr— 
hundert; eine ziemlich gut erhaltene blecherne Oel— 
lampe; ein kleines Feuerbecken, elegant durch die 
Einfachheit des Stoffes und der Arbeit, in Medina 
fabricirt; Teller mit nur mäßig zerbrochenen Rän— 
dern; Schüſſeln, die mit Geſchmack, Tact und 
Solidität gebunden waren; ein Kaffeeſervice, be— 
ſtehend aus folgenden Stücken: zwei kleinen Tellern, 
einer Schokoladetaſſe, einer Kaffeekanne ohne Henkel 
und einer Zuckerdoſe ohne Deckel. Don Jeremias 
war mit den genannten Einkäufen ſo zufrieden und 
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hatte eine ſolche Zuneigung zu den Reginagäßchen 
gewonnen, daß er ſeinem Neger eine Ohrfeige gab, 
weil er einen medineſiſchen Topf aus erſter Hand 
gekauft hatte. 


Drittes Capitel, 


December 1837. 

Das Geld verleiht heutzutage einen folchen 
Glanz, ein ſolches Anſehen, eine ſolche Achtung, es 
flogt ſolche Bewunderung ein, umgibt mit fold) einem 
Nimbus, übt eine ſolche Anziehungskraft, blendet und 
bezaubert dermaßen, daß man blind ſein muß, 
um nicht zu ſehen, daß der Dienſt des goldenen 
Kalbes wieder eingefuhrt iſt. Beim Anblick eines 
Nabob buͤckt ſich demüthig jeder Kopf, und nicht am 
wenigſten die Köpfe Derjenigen, die am wüthendſten 
ſchreien, es ſei gegen die Menſchenwürde, ihn vor 
der Mitra und dem Scepter zu neigen. 

Dieſe knechtiſche Huldigung, die heutzutage dem 
Gelde zu Theil wird, iſt um ſo auffallender, als 
fte nicht einmal entſchuldigt wird durch die Wohl— 
thaten und Hilfleiſtungen, die vom Reichthum aus— 
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gehen follen; denn dieſe Wohlthaten und Hilfleiſtungen 
ſind nicht nur ein Geſetz des Evangeliums, ſondern 
eine Pflicht der Vernunft und ſogar des gegenſei— 
tigen Nutzens. Ein Reicher unſerer Zeit iſt der 
Letzte in der Geſellſchaft, an den ein Hilfebedürftiger 
ſich wenden darf; denn der Reiche unſerer Zeit ſieht 
Denjenigen, der es nicht iſt, nicht nur mit der ſouve— 
ränſten Verachtung, ſondern mit demſelben Schauder 
an, wie einen Ausſätzigen. Sobald er ihn, mit dem 
Hute in der Hand und mit dem Lächeln auf den 
Lippen, kommen ſieht, ſtellt er unausbleiblich die rich— 
tige Betrachtung an: „Dieſer Soldat aus der Armee 
Hiob's kommt mit der unverſchämten und feind— 
ſeligen Abſicht, einen Angriff auf meine Börſe zu 
machen; nimm Dich in Acht, Pablo!“ Hierauf nimmt 
ſein Geſicht, das in der Regel nicht ſo gut von der 
Natur ausgeſtattet iſt, wie ſeine Börſe vom Gluck, 
eine ähnliche Miene an wie eine Feſtung und auch 
die Localfarbe einer ſolchen. Gewöhnlich reicht die 
imponirende Stellung des „ich kann wohl, aber ich 
will nicht!“ welches die Feſtung gleich einer Stan— 
darte aufpflanzt, hin, den Duͤrftigen zurüͤckzuſcheuchen. 
Wo nicht, ſo wird ihm noch ein zurücktreibendes 
Geſchoß entgegengeſchleudert, und je tiefer daſſelbe 
verwundet, um ſo zufriedener iſt der Schütze; wer 
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bittet, iſt ein Feind und muß für immer vernichtet 
werden. 


Ein ſolches Geſchoß heißt auf Franzoſiſch une 
rebutade, im Engliſchen ſagt man to cut (ſchneiden). 
Das Wörterbuch erklärt dieſes Wort durch: ein 
Gemiſch von Zurückweiſung und Verachtung. Die 
edle ſpaniſche Sprache hat keinen entſprechenden Aus— 
druck. Aber vielleicht wird die Praxis es einführen 
mit Zuſtimmung der Akademie, welche erlaubt, daß 
neue Bedürfniſſe neue Worte ſchaffen, wie denn z. B. 
das materielle Leben das Wort comfortabel, die Ge— 
ſellſchaft das Wort Cokette und die Literatur 
das Wort Spleen eingeführt hat, womit wir zwar 
keine große Heldenthat ausgeführt, aber doch einen Rie— 
ſenſchritt in der europäiſchen Civiliſation gethan 
haben. Wir leben in der ſuͤßen Täuſchung, als 
hätten wir einen Leſer in Las Batuecas, “) an den 
wir uns im Geiſte manchmal wenden, und zwar gleich 
jetzt einmal, um ihm zu ſagen, daß er der kenntniß— 
reichſte und verſtändigſte Menſch von der Welt ſein und 
hohe Ideen und Gefühle haben, dennoch aber, wenn 
er dieſe und andere Worte nicht weiß, von den— 
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jenigen Aufgeklärten, von welchen drei auf's Viertel— 
pfund gehen, und welche glauben, daß die Bildung 
in ſolchen und ähnlichen Oberflächlichkeiten beſteht, 
verurtheilt werden wird, mit Sokrates auszurufen: 
„Ich weiß, daß ich nichts weiß.“ 

Das war eine Abſchweifung, ſo lang wie der 
April und Mai zuſammen; da aber der , Heraldo “*) 
behauptet, unſere Romane ſeien zu kurz, da wir 
nicht genug Phantaſie hätten, um Begebenheiten zu 
ſchaffen, noch weniger die nöthige Kraft, ihnen nach 
der Schöpfung zuzurufen: „Wachſet und mehret 
euch!“ ſo bleibt uns nichts weiter übrig, als un— 
ſere Zuflucht zu Abſchweifungen zu nehmen, um 
beſagtem Einwande, ſo weit es in der Macht un— 
ſerer Feder liegt, die Spitze abzubrechen. Dieſen Rath 
hat uns unſere Köchin gegeben, bei der wir uns, 
nach dem Beiſpiele des großen Moliere, der gut 
dabei gefahren iſt, Raths zu holen pflegen. Die treff— 
liche Frau begründete ihren Rath durch ein Beiſpiel, 
das großen Eindruck auf uns machte und dies war: 
daß wenn eine Sauce zu kurz wird, man aus dem 
Zuber Waſſer nachgießt. Aus dem Zuber!! Wenn 


) Eine bekannte Madrider Zeitung. 
8 * 
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die unäſthetiſche Perſon noch geſagt hätte: aus der 
Fontäne! Aber wir können ihr keine Civiliſation 
beibringen; auch laſſen wir es uns, die Wahrheit 
zu geſtehen, nicht ſehr angelegen ſein, damit ſie nicht 
auf den Gedanken kommt, Oberhofkuͤchenmeiſterin 
zu werden, und wir dann Niemand haben, der uns 
die Suppe kocht. 

Wir wiſſen nicht, Leſer, ob Du findeſt, daß wir 
hierin Deine Geduld mißbrauchen, denn Autor und 
Leſer ſtehen in der denkbar geringſten Verbindung 
mit einander; das thut uns äußerſt leid, denn wir 
möchten Dir gern gefällig ſein. Nimm alſo mit dem 
guten Willen vorlieb. 


Zurück zu unſerm Thema. Noch ein anderer 
Umſtand trägt dazu bei, die reichen Leute auf den 
Gipfel der Geſellſchaft zu ſtellen. Ja, dieſer Um— 
ſtand hat einiges Verdienſt; denn es iſt ein Ueber— 
reſt von Schamgefuͤhl, was die Menge vor dem ges 
meinen Stoff, aus dem ihr Götze gemacht iſt, em— 
pfindet, und was ihr die Lobreden, mit welchen ſie 
ihn anbetet, in den Mund legt. 


Dieſer Vorwand hat den Schatz von Syno— 
nymen, die wir ſchon beſaßen, noch durch eine An— 
zahl neuer bereichert, welche in einer neuen Ausgabe 


P 
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des Hureta*) hinzugefügt werden ſollten. Es find 
folgende: 

Hunderttauſend Piaſter bedeutet — ein guter 
Menſch. 

Dreimalhunderttauſend Piaſter — ein ſehr ſchaͤtz— 
barer Menſch. | 

Fuͤnfmalhunderttauſend Piaſter — ein vortreff— 
licher Menſch. 

Eine Million — ein ausgezeichneter Menſch. 

Wenn noch ein ganz hinzugefügt wird, ganz 
vortrefflich, ganz ausgezeichnet, ſo kannſt Du 
darauf rechnen, ganz vortrefflicher Leſer aus Las 
Batuecas (denn für uns biſt Du das, und wenn 
du auch keinen Cuarto in der Taſche haſt), daß der 
unter den Geldleuten ſo Bezeichnete über mehr 
als eine Million zu verfügen hat ... das heißt 
fur ſich ſelbſt. 

Kurze Zeit nach der Ankunft Don Roques la 
Piedra in Cadir begegneten ſich eines Tages in der 
Neuen Straße zwei Herren. Der eine war groß, 
dick, roth, trug eine goldene Brille und gab ſich 
eine Miene von Wichtigkeit und Eleganz; er war 


*) Verfaſſer eines ſehr geſchaͤtzten Handbuches der ſpa— 
niſchen Synonymen. Anm. d. Ueberſ. 
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Makler und hieß Don Trifon Rubicundo. Der an⸗ 
dere, der eben aus dem „Trajano,“ auf welchem er 
die Reiſe von Sevilla in der Vordercajüte gemacht 
hatte, an's Land ſtieg, war Don Jeremias Tem— 
bleque, der Genoſſe und Gevatter, welchen Don 
Roque zu ſich beordert hatte. 

In der Kategorie der erwähnten Synonymen 
hatte dieſer ſeine Stelle zwiſchen gut und ſchätz— 
bar; denn auch die aufmerkſamſten Späher hatten 
noch nicht herausbekommen können, wie ſchwer eigent— 
lich ſeine Caſſe wog. Es war ein mageres, ge— 
bücktes, kränkliches Männchen mit einem betrübten, 
runzlichten und gelben Geſichte, wie eine trockene 
Citrone. Er trug einen Regenmantel von unge— 
wöhnlicher, nicht zu bezeichnender, aber ziemlich 
heller Farbe, damit man gegen Ende ſeines Lebens 
die grauen Haare nicht bemerken ſollte, die ſich an 
Tuchröcken in den Nähten zu zeigen pflegen. Auf 
dem Kopfe hatte er einen grauen, unter der Krämpe 
grünen Hut, Filzſchuhe, die zweimal größer waren 
als ſeine Füße, eine unverſchämt häßliche Weſte, 
welche in der Menge von Falten, die ſie in der Ver— 
tiefung, wo der Bauch hätte ſitzen muͤſſen, bildete, 
das impertinente Unterfutter verbarg, das die Naſe 
herausſteckte. , 
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„Hollah! . .. Don Jeremias! Mas fúbre 
Sie denn hieher?“ ſagte der Makler zu dem neu 
Angekommenen. „Wollen Sie Ihren Freund Don 
Roque La Piedra beſuchen? Vortrefflicher Mann 
der!“ 

Man muß wiſſen, daß Don Trifon Rubicundo 
dem vortrefflichen Manne ſeine Dienſte ange— 
boten, und daß dieſer ihn mit der ausgeſuchteſten 
Grobheit empfangen hatte. Es gibt Exiſtenzen in 
der Welt, die Einem durch's Herz gehen könnten 
wie ein Dolch, wenn nicht glücklicherweiſe der Ge— 
danke tröſtete, daß ein Jeder auf ſeine Weiſe fühlt. 

„Ja, ja, Freund Don Trifon,“ antwortete der 
eben Angekommene, „ich will meinen Gevatter be— 
ſuchen, den Allerweltskerl, der mehr weiß als Merlin 
und ſein Schäfchen auf's Trockne gebracht hat; nicht 
wie ich, Don Trifon: ich habe nicht ſo viel Glück 
gehabt wie er; die Krankheit meiner Frau, ehe ich 
hieher kam, arme Frau! — Was für eine Frau, 
Don Trifon! Ich habe fünf collegia medica für ſie 
halten laſſen, und es hätte noch ein ſechstes ſtattgefunden, 
wenn ſie nicht geſtorben wäre! Das prachtvolle Be— 
gräbniß, das ich ihr veranſtaltete, mein ungeheurer 
Verluſt bei der Bank von New-Pork (eine neue 
Sierra Morena!) — verwuͤnſchte Pankees die, 


. 
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größere Spitzbuben als Geta!*) Seitdem ich hier 
bin, nichts als Verluſte! In Jerez (die nichtswuͤr— 
digen Jerezer!) haben ſie mich in ein Bergwerk ge— 
ſteckt — nicht in das Bergwerk, aber in die Actien —“ 

„Wie konnten Sie aber auch ſo unvorſichtig 
ſein? Wenn's noch Almeria-Actien geweſen wären; 
davon kann ich Ihnen welche anbieten; Geld, ſo 
gut wie gefunden! Sie gehören einem Manne, der 
nach den Philippinen geht, alſo .. .“ 

„Wenn Sie mir von Bergwerken ſprechen, 
laufe ich davon. Don Trifon, Freund, ich ſage 
Ihnen ja, daß ich zehntauſend Realen verloren habe. 
Ich ſteckte mich da hinein, weil es Don Judas Tadeo 
Barbo auch that, ein ganz vortrefflicher Mann, der 
weiß, wo Barthel Moſt holt, und da wollte ich 
ihn auch holen; denn der hat ſchon etwas durch— 
gemacht,“ fügte er hinzu, indem er ſein Geſicht zu 
einem abſcheulichen, verſchmitzten Lächeln verzerrte; 
„aber ich kam ſchlecht dabei weg und verlor zehn— 


) Dieſer Vergleich iſt unverſtändlich. Wolf (Beiträge 
zur ſpaniſchen Volkspoeſie ꝛc. Wien, 1859) ſieht darin, mit 
Beziehung auf eine Stelle des Dio Caſſius (LXXVII, 12) 
einen Sclavennamen des antiken Luſtſpiels, der ſich bei den 
romaniſchen Nationen ſprichwoͤrtlich erhalten haben kann. 

Anm. d. Ueberf, 
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taufent Realen, die mir zehn Jahre von meinem 
Leben koſten. Nichts habe ich jemals mehr bereut, 
als daß ich mich in die „Poſitiva“ eingelaſſen habe, 
denn ſo hieß dies Bergwerk, das ein zweiter Theil 
der New-Morker Bank war. Braucht's etwa nichts 
weiter als ein Loch in die Erde zu graben und 
Erde herauszuholen und nichts als Erde? Erde! 
Don Trifon, und dafur laſſen ſie Einen Geld be— 
zahlen? Es iſt himmelſchreiend, Don Trifon! Am 
jüngſten Tage werden ſie dafür büßen. Bergwerks— 
actien alſo will ich nicht, nicht geſchenkt, nicht von 
Potoſi! verſtanden?“ 

„Was ſind für Sie zehntauſend Realen, Don 
Jeremias? Eine Lumperei, ein Bettel, ein Aniskorn.“ 

Don Jeremias drehte ſich nach rechts und nach 
links, ſchlug mit ſeinem Stock auf den Boden und 
wiederholte: 

„Zehntauſend Realen eine Lumperei, ein Bettel, 
ein Aniskorn? Haben Sie den Verſtand verloren, 
Don Trifon von allen Teufeln? Ihr habt mir große 
Roſinen im Sacke, mein Herr Verſchwender. Hab' 
ich nicht Recht, wenn ich ſage, daß dieſe Cadixer 
Prahlhänſe ſind? Na, Andaluſier, Andaluſier!“ 

„Verläſtern Sie uns hier nicht, Don Jeremias. 
Nein, nein, Liebe und Geld bleiben nicht verborgen, 
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und die Wechſelchen auf Gebruͤder Eaftaneda und 
Compagnie ...“ 

„Schweigen Sie, ſchweigen Sie, Sie compro— 
mittiren mich ja, Sie Teufelstrifon, Sie kaufmaͤn— 
niſcher Papagei! Sehen Sie wohl, ſehen Sie wohl?“ 

Mit dieſen Worten zeigte er auf einen kleinen 
Knaben, der, um ein paar Cuartos zu verdienen, ihm 
mühſam ein abſcheuliches, carrirtes, baumwollenes 
Taſchentuch, das an den vier Zipfeln zuſammen— 
gebunden war, und in welchem Don Jeremias ſein 
ganzes Gepäck führte, nachtrug. a 

„Ich habe Dir geſagt, Du ſollſt Dich packen, 
Du Tagedieb!“ rief der Geizhals; „glaubſt Du etwa, 
Du Laus, Du Sandfloh, Du Blutegel, ich gehe ſo 
ſchlecht mit meinem Gelde um, Dich dafür zu be— 
zahlen, daß Du mir das Bündelchen, das gar nichts 
wiegt, getragen haſt? Packe Dich, ſage ich Dir, 
% 7 

Don Jeremias erhob ſeinen Stock; der Kleine 
lief davon, indem er die Zunge gegen ihn ausſtreckte. 

„Wiſſen Sie,“ fragte der Makler, „ob Ihr 
Freund, Herr Don Roque, der in dieſer gaſtlichen 
Stadt die einem ſo ſchätzbaren Manne gebührende 
Aufnahme gefunden hat, ſich hier niederzulaſſen ge— 
denkt?“ 
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„Jeſus! Jeſus! Nichts weiß ich,“ antwortete 
Don Jeremias aͤngſtlich; fo ſehr erſchreckte ihn der 
Gedanke, ſich durch eine Antwort compromittiren zu 
können. 

„Ich hätte ihm nämlich in dieſem Falle ein 
vortreffliches Geſchaft vorzuſchlagen; vielleicht konnte 
es auch fúr Sie paſſen, Don Jeremias.“ 

„Für mich nicht. Nein, nein und abermals 
nein, mein Freund! Wenn Geld dazu gehört, ſo 
habe ich nicht einen Real, nicht einen Cuarto, nicht 
einen Marave disponibel.“ 

„Es ſind Schuldſcheine, in einem Jahre zahl⸗ 
bar, mit zwölf Procent zu discontiren.“ 

Don Jeremias' betrübte Augen fingen an, 
einen Fandango zu tanzen. 

„Unter Hypothek?“ rief er aus; „mit Bürg— 
ſchaftꝰ 0 

„O nein, Senor; das iſt in Gadir nicht ge: 
bräuchlich; hier bewegt ſich der Verkehr auf ſeiner 
ehrenwerthen Grundlage, dem Credit, frei und voll 
Vertrauen; die Unterſchrift genügt, welche mehr Ver— 
trauen einflößt als eine Hypothek.“ 

„Nun, dann müſſen Sie ſich anderswohin 
wenden, Freund Trifon; Vertrauen floͤßt mir Nichts 
ein, der Credit hat bei mir keinen Credit; die Un⸗ 
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terſchrift, und wenn fte von Rothſchild wäre, iſt 
ein naßgemachtes Stück Papier, das brechen 
kann, wie die Bank von New-MPork. Ueberdies,“ 
fuhr er in ſeinem weinerlichen Tone fort, „habe ich 
Ihnen geſagt, meine Caſſe iſt leer, Freund, wie die 
Börſe eines Marquis; die Krankheit meiner Frau, 
die „Poſitiva,“ in die fo viel hineingeſteckt und aus 
der nichts herausgezogen wurde, dieſes unſelige Grab 
meiner zehntauſend Realen, dieſes Bettels, dieſes 
Aniskorns, wie Sie ſagen — Hol' Sie der Teufel! 
— und vor Allem dieſer Banquerott der Bank von 
New⸗MPork haben mich auf's Trockne gebracht. Ver— 
maledeite Nordamerikaner! Die Engländer haben 
ganz recht, wenn ſie ſagen, daß ihr Adam und ihre 
Eva aus den Londoner Zuchthäuſern hervorgegangen 
ſind. Spitzbuben die! — Nun, Don Trifon, leben 
Sie wohl, ich habe noch nicht gefruͤhſtückt, denn 
auf dem Dampfſchiffe laſſen ſie ſich ungeheuer theuer 
bezahlen.“ 


Don Jeremias, der wußte, daß ſein Gevatter 
ihm kein Frühſtück anbieten würde, trat in ein 
ſchlechtes Kaffeehaus oder eigentlich eine Kneipe und 
ließ ſich eine Taſſe Bouillon geben, die wie Spuͤl— 
waſſer ausſah, und in welche er etwas Brot brockte. 
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Nachdem er fein Frühſtück beendet, ging unſer Rei- 
ſender zu ſeinem Freunde. 

„Alſo,“ ſagte Don Jeremias zu Don Roque 
nach den erſten Begrüßungen, „alſo, Gevatter, Ihr 
wollt Euch hier niederlaſſen? Mir meinerſeits thut 
es ſehr leid, daß ich von dort herübergekommen bin; 
ich vermiſſe meine Pepa, meine Frau, täglich mehr. 
Und ihr, Gevatter, habt die Eurige auf der Ueber— 
fahrt verloren?“ | 

„Ja; ich glaube, die ſtarrköpfige Perſon, die 
nicht nach Spanien gehen wollte, iſt bloß geſtorben, 
um ihren Willen durchzuſetzen und mir den Poſſen 
zu ſpielen,“ antwortete Don Roque. 

„Was Poſſen, Gevatter! Da ſie es einmal 
gethan hat, iſt's gut, daß es auf der See geſchehen 
iſt; fo hat fte Euch die Begraͤbnißkoſten erſpart, die 
nicht gering ſind, Gevatter, nicht gering; ich habe 
die Rechnungen aufgehoben. Der Sarg ...“ 

„Iſt's Euch hier nicht gut gegangen?“ unterbrach 
Don Roque die Klagen ſeines Gevatters. 

„Nein, Gevatter, das Leben in Cadir iſt ge— 
waltig theuer.“ 

„Und in Puerta?“ 

„Thut man nichts; nichts als ſpazierengehen 
in der Victoria, die wie ein verzaubertes Schloß iſt.“ 
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„Und in Jerez?“ 

„Sprecht mir nicht von Jerez! Eine Spitz 
bubenbande, Gevatter! Haben mich da mit einem 
Bergwerke, „Poſitiva,“ ſchändlich barbirt; Ihr könnt 
glauben, daß es nie etwas weniger Poſitives ge— 
geben hat. Haben mir zehntauſend Realen aus der 
Taſche gezogen! Ihr könnt denken, wie nichtswürdig 
ſie ſind: bloß um das Vergnügen zu haben, mich 
in Verluſt zu bringen, haben ſie auch verloren. 
Zehntauſend Realen, die ich nie wieder zu ſehen 
bekommen werde.“ 

„Ja, aber 

„Was iſt da zu abern! Ich werde ſie nie 
wieder zu ſehen bekommen.“ 

„Aber im Uebrigen?“ 

„Ich muß ſie zu den Todten zählen, eben ſo 
wie meine Frau.“ 

„Es ſoll da viel Verkehr ſein.“ 

„So gut, als hätte ich fte aus dem Fenſter 
geworfen.“ 

„Man hat mir verſichert, daß der Weinberg —“ 

„Gar keine, nicht die geringſte Hoffnung. Wie? 
Das Bergwerk iſt ja aufgegeben.“ 

„Und ſind denn die Weinberge viel werth?“ 

„Ich habe den großen Mund geſehen, womit 
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dieſe ſpitzbüͤbiſche „Poſitiva“ meine zehntauſend Realen 
verſchlungen hat!“ g 

„Ich dachte nämlich,“ ſagte Don Roque, „auch 
einen Weinberg zu kaufen, deſſen Beſitzer ſich auf— 
gehängt hat.“ 

„Jeſus! Jeſus! Gevatter,“ rief Don Jeremias 
aus, „Ihr ſtürzt Euch elendiglich in's Verderben! 
Ihr kennt die Jerezer nicht, die ſind gerieben, die ſind 
mit allen Hunden gehetzt, wie Ihr, Gevatter; die ver— 
kaufen die Weinberge nur trocken. Mich wollten 
ſie damit anführen, aber der dumme Streich mit 
der Mine „Poſitiva“ hatte mir die Augen ſo weit 
geöffnet“ — und dabei machte Jeremias mit dem 
Daumen und dem Zeigefinger ein C. „Die Folge 
davon iſt nun aber geweſen, das Ihr in mir den 
allerunglücklichſten Menſchen ſeht.“ 

Das Geſicht des Don Jeremias wurde noch 
trübſeliger. i 

„Nun, was iſt Euch denn begegnet, Gevatter?“ 
fragte Don Roque. 

„Ich weiß eben nicht, was ich mit meinem 
Gelde anfangen ſoll!“ rief Jeremias in verzweiflungs— 
vollem Tone und die Hände über den Kopf erhe— 
bend aus. 

„Nun, nun, macht Euch darüber keine Ge— 
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danken,“ antwortete Don Roque, „wir wollen ſchon 
ſehen, wo wir es unterbringen.“ 

„Und die vierjährigen Zinſen, die ich verloren, 
weil ich es immer bereit gehalten habe, wer erſetzt 
mir die?“ N 
„Das iſt Eure Schuld, Ihr habt Euch über 
Niemand zu beklagen; warum ſeid Ihr ſo ſcheu und 
furchtſam? Wer nicht wagt, gewinnt nicht, Freund. 
Kauft Grundſtücke, die Grundſtücke ſind wohlfeil.“ 

„Grundſtücke?“ rief der Geizhals ſchaudernd 
aus, „Grundſtücke, die bei den ungeheuern Abgaben, 
ſelbſt gut, d. h. zum dritten Theil ihres Werthes 
gekauft, nicht fuͤnf Procent geben? Wollt Ihr mich 
zu Grunde richten?“ 

„Gebt Euer Geld auf Hypothek.“ 

„Damit ich nachher die Hypothek auf dem 
Halſe habe und Proceſſe bekomme,“ fügte der Geiz— 
hals außer ſich hinzu; „wollt Ihr mich morden?“ 

„Nun, dann legt es in eine Bank.“ 

„In eine Bank? Nun, Gevatter, ich ſehe wohl, 
daß Ihr Euch über mich luſtig machen wollt. Wißt 
Ihr nicht, was ich bei der Bank von New-Pork 
verloren habe? Teufelsyankees, weit ſchlimmer als 
die wilden Indianer, die menſchenfreſſenden Neger, 
die malayiſchen Piraten .. .“ 
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„Wollt Ihr die Banken von dort drüben mit 
den europäiſchen vergleichen, Gevatter? Seid doch 
nicht ſo ängſtlich. Ich habe hunderttauſend Piaſter 
in die Bank von Frankreich gelegt; legt doch die 
ſechzigtauſend, die Ihr, meiner Rechnung nach, hier 
liegen haben müßt, auch hinein. Wenn die andern 
ſechzigtauſend ankommen, die Ihr drüben noch fluͤſſig 
machen müßt, ſo könnt Ihr ihnen eine andere Be— 
ſtimmung geben.“ 

„Pſt! Pſt!“ puſtete Don Jeremias erſchrocken, 
indem er einen Finger auf den Mund legte; „es 
fragt Euch Niemand darum, wie viel ich habe; die 
Wände haben Ohren, und Ihr habt eine Kehle wie 
ein Vorſänger in der Kirche, Gevatter.“ 

„Es iſt Niemand im Hauſe, als die Negerin 
und das Kind,“ ſagte Don Roque. 

„Die Negerin und das Kind,“ erwiederte Don 
Jeremias, ſich der Thür nähernd, um zu ſehen, ob 
irgend Jemand ſie behorchte, „haben, wie jedes Men— 
ſchenkind, einen Mund, um wiederzuſagen, was ſie 
hoͤren.“ 

„Thut, was ich Euch ſage, Mann Gottes,“ 
fuhr Don Roque fort; „wo nicht, ſo werdet Ih 
Euer Geld auf dem Halſe behalten, ſo lange Ihr lebt.“ 

Don Jeremias fing an zu zittern wie vom Fie— 
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berfroſt; indeſſen verwarf er den Gedanken nicht ganz. 
Er ergriff ihn und ließ ihn wieder fahren wie eine 
Katze eine Sardelle, die auf dem Roſte liegt. Nach⸗ 
dem er drei Tage und drei Nächte lang gekämpft 
und Angſt ausgeſtanden, während welcher Zeit er 
weder aß, noch ſchlief, entſchloß er ſich endlich, dem 
Rathe ſeines Freundes zu folgen, und reiſte am 
vierten mit dem armen Kinde, ſeiner Pathe, ab, 


um welche ſich der „ſchätzbare“ Mann während der 


ganzen Reiſe nicht bekümmerte. 

Das Kind bekam bei der Abreiſe Krämpfe und 
ſchwamm in Thränen, nicht wegen der Trennung 
von ihrem Vater, vor dem ſie zitterte, ſondern theils 
weil ſie die dumme und ganz eingeſchüchterte Negerin, 
die gleichwohl noch das einzige Weſen war, von 
welchem ſie ſeit ihrer Mutter Tode nicht zurückge— 
ſtoßen wurde, verlaſſen mußte, theils aus entſetzlicher 
Furcht vor der See. 

Als das Dampfſchiff in Sanlucar anlegte, um 
Paſſagiere einzunehmen, lag die unglückliche Kleine 
mehr todt als lebendig in einer Cajüte. Ihr 
Uebel, verbunden mit den Qualen der Seekrankheit 
und ihrer Furcht, hatte ſie in einen bejammerns— 
werthen Zuſtand verſetzt. In Sanlucar ſtieg eine 
junge und ſchöne Dame mit einem ältlichen Herrn 
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und einem kleinen Mädchen von acht Jahren in's 
Schiff. Letztere fing an, überall auf demſelben um— 
herzuſtoͤbern. 

„Ich will dieſe Cajüte ſehen;“ ſagte ſie, die 
Thür der Cajuͤte, in welcher ſich Lagrimas befand, 
aufſtoßend. 

„Nein, Reina,“ ſagte ihre Mutter, „ſie wird 
verſchloſſen ſein und einem Andern gehören.“ 

„Nun, ich will ſehen ... ich will.“ 

„Kind,“ ſagte der ältliche Herr, „man kann 
nicht immer in der Welt thun, was man will.“ 

Statt aller Antwort drehte das Kind am Riegel, 
bis es ihr gelang, zu öffnen. 

„Ueber die kleine Schelmin!“ ſagte die Mutter; 
„wenn ſie ſich etwas in den Kopf geſetzt, ruht ſie 
nicht, bis ſie ihren Willen hat.“ 

„Gott gebe, daß das, was Ihnen jetzt gefällt, 
Ihnen nicht eines Tages Kummer mache, Mar— 
quiſe,“ erwiederte der Herr. 

„Mutter, Mutter!“ rief die Tochter, „ſieh, ſieh 
das arme kleine Mädchen .. . fte iſt krank und allein, 
das arme, arme Kind!“ 

Die Marquiſe trat ſchnell in die Cajüte und 
ſah, wie ihre Tochter die arme Lagrimas, die einem 
Leichname glich, umſchlungen hielt und küßte. 

* 


- 


52 Lagrimas. 


„Armes Kind!“ ſagte die ann „Mit wem 
reiſeſt Du denn?“ 

„Mit meinem Pathen,“ antwortete mit kaum 
hörbarer Stimme die Kleine. 

„Und der ſchändliche Menſch läßt Dich hier ſo 
krank und allein,“ ſagte Reina. 

„Reina, Reina, das iſt ſehr unartig, ſo etwas 
ſagt man nicht,“ ſprach die Mutter. 

Die Kleine aber war verſchwunden und fam 
bald mit einem Teller voll Zwiebäcken zurück; ein 
Diener folgte ihr mit einem Kaffeebrett. 

„Nimm, nimm Zwiebäcke und Kaffee, armes 
Kind, das iſt gut für die Seekrankheit,“ ſagte Reina. 
„Du haſt einen ſchönen Gevatter! Wenn ich ihn 
oben ſehe, gebe ich ihm einen Schub, daß er in's 
Waſſer fällt.“ 

„Konnteſt Du mir's nicht ſagen, Reina, ſtatt 
ſelbſt den Kaffee zu holen,“ fragte der Herr. 

„Ei was!“ erwiederte dieſe, „Sie hatten zwei 
Tage dazu gebraucht, Don Domingo.“ 

„Welch ein Herz das Kind hat!“ ſagte die 
Marquiſe von Alocaz und bedecke ihre Tochter mit 
leidenſchaftlichen Liebkoſungen. 


Viertes Capitel. 


Januar 1838. 

Einige Zeit nachher ſaßen unter der Weinlaube 
eines Kloſtergartens einige kleine Mädchen. Man 
konnte nichts Anmuthigeres ſehen als ihre Stel— 
lungen, Bewegungen und Geberden. Wie wahr iſt 
es doch, daß Alles, was das Gepräge eleganter 
und frommer Anmuth trägt, eine verbeſſerte Copie 
der Kindheit iſt! Kommt dies etwa daher, daß die 
Anmuth, die uns entzückt, der himmliſche Wider— 
ſchein der Unſchuld iſt? 

Alle waren ſehr beſchäftigt. Einige legten mit 
einer Kunſt, um welche Le Notreſie beneidet hätte, 
einen Garten an. Ein Buchsbaumzweig ſtellte in 
demſelben einen Orangenbaum, eine Nelke eine Palme 
vor, in der Mitte verſinnlichte eine halbe Eierſchale 
die Marmorfontäne, in welcher einige Stückchen von 
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rothen Geranienblättern die Fiſche bedeuteten; rings 
umher ſtanden die Fingerhüte, voll kleiner Thymian— 
zweige, als Blumentöpfe. Andere Kinder waren 
Köchinnen geworden und eifrig bemüht, in einen 
kleinen Topf, ſo groß wie eine Nuß, Blumenkohl— 
köpfe, die durch Raukenſtückchen vorgeſtellt wurden, 
zu legen. Andere kleideten ein Kind von Thon an, 
mit aller nöthigen Zartheit, damit Beine und Arme 
nicht unbedeckt blieben. Andere, gravitätiſch wie zur 
Viſite daſitzend, hielten ein Weinblatt als Fächer in 
der Hand. 
Nur ein ſchmächtiges und blaſſes Mädchen ſaß 
unbeweglich auf einem niedrigen Stühlchen. 

„Willſt Du gar nicht ſpielen, Lagrimas?“ 
fragte eine der andern. „Thut Dir ein Fuß weh?“ 

„Nein“ antwortete die Kleine. 

„Nun, warum willſt Du denn nicht ſpielen?“ 

„Ich bin müde.“ 

„Wovon?“ | 

„Ich weiß es nicht.“ 

„Ich bin auch muͤde,“ ſagte die Köchin, 
Topf ſeinem Schickſal überlaſſend, wie es W 
viel ältere, auch machen. 

„Ich auch, ich auch,“ wiederholten die übrigen, 
mit jener Unbeſtändigkeit, die dem Alter eigen iſt, 
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in welchem nichts lange feffelt, nicht einmal die 
Spiele. E | 

„Sollen wir uns Geſchichten erzählen?“ 

„Ja, ja, erzähle Du, Maalena.“ 

„Es war einmal eine kleine Ameiſe . ..“ 

„Das nicht, das nicht, das kennen wir ſchon.“ 

„Nun, ich weiß aber nichts Anderes.“ 

„Ach, ſieh, ſieh, ein Ungeziefer. Wie häßlich 
das iſt!“ 

„Es iſt nicht häßlich, es iſt ein Regenwurm; 
wenn man ihn anrührt, rollt er ſich zuſammen wie 
eine Kugel, ſieh.“ 

„Warum thut er denn das?“ 

„Um ſich zu verbergen.“ 

„Ich will ihn todtmachen.“ 

„Jeſus, nein, nein! wenn das Lagrimas ſieht, 
fängt ſie an zu weinen, und Mutter Socorro ſchilt 
uns dann um Deinetwillen.“ 

„Nun, ich will ſchon machen, daß ſie nicht 
weint; ich weiß wie.“ 

„Du; das iſt nicht wahr.“ 

„Es iſt doch wahr.“ 

„Wie denn?“ 

„Mit einem Liede, das ich weiß; das ſingt 
man den Kindern vor, damit ſie ſtill ſind.“ 


56 Lagrimas. 


y Sing” es ... mach'.“ 

Das Kind fing an zu ſingen und zwar in der 
einfachſten Melodie, denn ſie blieb immer bei einer 
und derſelben Note: 


Iſabellchen, weine nicht, 

Denn die Blumen welken; 

Daß die Blumen nicht verwelken, 
Iſabellchen weine nicht.“ 


„Maalena,“ ſagte ein kleines, dickes Kind mit 
rothem einfältigem Geſichtchen, erzaͤhle uns die Ge: 
ſchichte von dem verlorenen Knaben, die iſt hübſcher, 
mach'.“ 

Maalena ſetzte ſich auf eine Gießkanne und 
begann die Geſchichte von dem verlorenen Kinde: 


Mutter, draußen ſteht ein Knäblein, 
Schöner als die ſchöͤne Sonne, 

Zitternd ſteht es in der Kälte, 

Denn es iſt nur halb bekleidet. 

Nun, ſo laß es ein, hier mag's erwarmen; 
Ach! Die Menſchen haben kein Erbarmen! 
Knäblein tritt herein und ſetzt ſich, 

Und die gute Wirthin läßt es 

Wärmen ſich, und fragt es: Knäblein 
Sprich, woher? Aus welchem Lande? 
Drauf das Knaͤblein: Von weit her; mein Vater 
Iſt vom Himmel, Mutter von der Erde. 
Und das Knaäblein aß und Thränen 
Glitten úber ſeine Wangen. 
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Sprich, mein Knäblein, warum weinſt Du? 
— Weil ich mich verirrt von Hauſe. 
Meine Mutter wird ſich um mich bármen, 
Ob ſie auch mein Vater Joſeph troͤſtet. 
— Mach' dem Knaͤblein jetzt ſein Bettchen 
Und recht weich dort in der Kammer. 
— Mach' fuͤr mich kein Bett, Frau Wirthin, 
Denn mein Lager iſt im Winkel. 
Dort kam ich zur Welt, dort will ich ſchlafen, 
Und ſo ſoll es bleiben bis ich ſterbe. 
Als noch kaum der Morgen graute, 
Iſt das Knäblein aufgeſtanden, 
Und zu ſeiner Wirthin ſprach es: 
Gute Wirthin, Gott ſei mit Dir. 
Und ſo ging's zum Tempel, ſeiner Wohnung, 
Dorthin geh'n auch wir, um ihm zu danken.“ 


Als Maalena zu Ende war, wandten ſich die 
Kleinen zu dem blaſſen Kinde und ſprachen: 

„Lagrimas, erzaͤhle uns die Geſchichte von 
der Blume von Lilila, denn Du erzählſt ſie am 
hübſcheſten.“ 

„Ich bin müde,“ antwortete das blaſſe 
Kind. 

„Mach', erzaͤhle, aber nicht zu kurz und mit 
den Liedern und Allem. Wenn Du ſie erzaͤhlſt, 
hole ich Dir auch jungen Salat aus dem Garten 
für Deinen Canarienvogel.“ 

Dieſes Verſprechen ermunterte die Kleine, die 
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fo hinfällig ſchien, und ſie erzählte ihre Geſchichte, 
wie folgt: 


„Das Märchen von der Blume Lililá, 


Es war einmal ein König, der hatte drei 
Söhne, zwei, die ſehr böſe, und einen, der ſehr gut 
war. Alle Tage kam in den Palaſt eine arme Frau 
und bat um ein Almoſen, aber die beiden großen 
gaben ihr nicht nur nichts, ſondern ſagten auch 
nicht einmal: Gott ſei Euch gnädig, und hießen ſie 
gehen. Der kleinſte aber, obgleich er kein Geld 
hatte, weil die großen es ihm wegnahmen, gab der 
armen Frau ſein Brot, nachdem er es geküßt hatte. 
Nun bekam der König eine Krankheit an den Augen 
und wurde blind, und die Aerzte ſagten, daß nur 
Eins ihn wieder geſund machen könnte, und das 
wäre die Blume Lililä. Nun aber wußte Niemand, 
wo die Blume Lilila ſtand. 

Die Söhne ſagten, ſie würden ausziehen, ſie 
zu ſuchen und nicht ohne ſie zurückkehren, und wenn 
ſie auch wandern müßten bis wo die Sonne aufgeht 
und wo ſie niedergeht. Der älteſte zog aus und 
begegnete der armen Frau, die bettelte, das war die 
heilige Jungfrau; und er fragte ſie, ob ſie ihn führen 
oder ihm den Weg zeigen könnte, daß er die Blume 
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Lilila fände. Und da die Jungfrau Niemand einen 
guten Rath verweigert, mag der, welcher ihn fordert, 
boͤſe oder fromm ſein, ſo antwortete ſie ihm: Geh' 
nur den Weg, den ich Dir zeige, immer gradeaus, 
und Du wirſt hinkommen; aber ich ſage Dir vor— 
her, Du wirſt viele weiße Kinder finden, das ſind 
die guten Kinder, und viele ſchwarze Kinder, das 
ſind die böſen; dieſe werden mit Dir ſpielen, Dich 
unterhalten und von dem richtigen Weg abbringen 
wollen; gib Dich nicht mit ihnen ab, ſondern mit 
den weißen, die Dich begleiten und Dir immer den 
richtigen Weg zeigen werden. Der Knabe ſetzte 
ſeinen Weg fort, aber anſtatt zu thun, was die 
gute alte Frau ihm geſagt hatte, fing er an, mit 
den ſchwarzen Kindern zu ſpielen, und dieſe brachten 
ihn vom Wege ab; und ganz eben ſo ging es auch 
dem zweiten. Nicht ſo dem Kleinſten, denn der war 
gut und that daher Alles, was die alte Frau ihm 
geſagt hatte, und deshalb begleiteten ihn die weißen 
Kinder, bis ſie nach einem ſehr ſchönen Garten 
kamen, wo die Blume Lililá ſtand, die weiß und 
glänzend war und wundervoll roch. 

Der Knabe brach die Blume ab und machte 
ſich auf den Weg, um ſie ſeinem Vater zu bringen. 
Nicht lange aber, ſo begegnete er ſeinen Brüdern 
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mit den ſchwarzen Kindern, und dieſe riethen ihnen, 
ihren Bruder zu tödten, um ſelbſt ihrem Vater die 
Blume zu bringen; und das thaten die böſen 
Buben, und nachdem ſie den kleinen Bruder er— 
mordet hatten, begruben ſie ihn, damit Niemand es 
ſaͤhe. 

An der Stelle, wo der Knabe begraben war, 
erwuchs ein Rohrgebüſch, und ein Hirtenknabe, der 
dort ſeine Schafe weidete, brach ein Rohr ab und 
machte eine Flöte davon; als er aber anfing, darauf 
zu ſpielen, kam eine klagende Stimme heraus, welche 
ſang.“ 

Und mit einer Stimme, die ſchwach, rein und 
ſanft wie ein Seufzer war, ſang das Kind nach einer 
einfachen, aber huͤbſchen und ausdrucksvollen Me— 
lodie: 


„Blaſ' nicht auf mich, Hirtenknabe, 

Sonſt erzähl' ich, was geſchah, 4 
Daß die Brüder mich getóvtet 

Um die Blume Lililá, 


Dem Hirtenknaben erſchien das Singen der 
Flöte als etwas fo Ungewöhnliches und Hübſches, 
daß er ſie dem Könige brachte; kaum aber hielt der 
König ſie in den Händen, als der Geſang noch 
viel trauriger ertönte. 
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Blaſ' nicht auf mich, Vater mein, 
Sonſt erzähl' ich, was geſchab, 
Daß die Brüder mich getödtet 
Um die Blume Lilila. 

Als der Vater die Stimme ſeines jungſten 
Sohnes erkannte, fing er an zu weinen und ſich 
das Haar zu raufen und ließ ſeine älteſten Söhne 
vor ſich fuͤhren. Als dieſe den Geſang der Floͤte 
hoͤrten, fielen ſie auf die Knie, zerfloſſen in Thränen 
und geſtanden ihr Verbrechen. Da verurtheilte ſie 
der Koͤnig zum Tode. Aber aus der Flöte kam, 
ohne daß Jemand darauf ſpielte, eine Stimme, die 
ſuͤßer als je ſang: 

Laß ſie nicht tödten, Vater mein, 
Sieh' nur, wie ſie bereuen; 
Verziehen hab' ich ihnen ja, 

Und ſüß iſt's, zu verzeihen.“ 


Als das Mädchen mit ihrer Geſchichte zu Ende 
war, zerſtreuten ſich die übrigen und fingen andere 
Spiele an, aber faſt alle trällerten mit ihren kind— 
lichen Stimmen, die ſich noch nicht wie Lagrimas' 
Stimme in einer regelmäßigen Melodie bewegen 
konnten, in unbeſtimmten und ungenauen Tönen, 
die, wie die Gedanken im Halbſchlummer, noch 
durch keinen Willen gezügelt waren, das Lied aus 
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Lagrimas' Märchen nach, während biefe mit nod) 
ſüßerer und klagenderer Stimme fortfuhr zu ſingen: 
Verziehen hab' ich ihnen ja, 
Und ſüß iſt's, zu verzeihen. 

Die Kleine legte die Wange in ihre Hand, 
und als hatte ſie fic) ſelbſt mit ihrem Geſange ein— 
gelullt, ſchlief ſie ein. 

„Kleiner Engel!“ ſagte die Mutter Socorro, 
als ſie ſie in dieſer Stellung ſah; „das arme Mäd— 
chen hat die ganze Nacht kein Auge zugethan. Wie 
ſie mich dauert! Werden wir ſie 91 10 Frau 
Aebtiſſin?“ 

„Mit Gottes Hilfe, Schweſter,“ erwiederte 
dieſe. „Sprecht leiſe, lieben Kinder,“ fuhr ſie, zu 
den andern Mädchen gewandt, fort, „damit ihr die 
arme Kleine nicht aufweckt, die des Nachts nicht 
ſchläft.“ 

Die Kinder entfernten ſich, gingen tiefer in den 
Garten hinein und fingen an, leiſe zu ſprechen, aber 
in Folge jener reizenden Maßloſigkeit des Kindes— 
alters ſo übertrieben leiſe, daß ſie ſich einander ſelbſt 
nicht hörten. 

„Was gilt's, Ihr rathet es nicht?“ ſagte Maa— 
lena, die älteſte von allen, eine Matrone, ſchon 
ſieben Jahre alt. 
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„Was?“ 

„Ein Rátbfel. 

„Ach ja!“ 

„Nun denn ... ein Teller mit Haſelnüſſen, 
die ſich bei Tage zu Bett legen und bei Nacht aus⸗ 
geſchüttet werden. Was iſt das?“ 

Alle ſannen beinahe eine halbe Minute nach. 

„Wir!“ rief die kleine Dicke aus und that 
einen anderthalb Zoll hohen Sprung. 

„Das iſt ja grade umgekehrt,“ ſagte die Ma 
trone. „Wie dumm Du biſt, Joſephinchen.“ 

„Nun dann ſag' es, da Du es weißt.“ 

„Die Sterne, Einfaltspinſel.“ 

„O nein! Die Sterne ſind ja keine Haſel— 
nuͤſſe.“ 

„Nun was denn, kleiner Klugſchnabel?“ 

„Die Thränen Maria's, welche die Engel zum 
Himmel getragen haben; darum ſind's ſo viele, daß 
Niemand ſie zählen kann.“ 

Die Kleinen blickten zum Himmel, an welchem 
große Wolken dahinflogen, hinter denen abwechſelnd 
der Mond verſchwand und wieder hervortrat. 

„Ei!“ ſagte die kleine Dicke, „ſiehſt Du nicht, 
wie der Mond im Himmel ein- und ausgeht? 
Was mag er wohl haben?“ 
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„Der liebe Gott wird ihn wohl rufen,“ ant— 
wortete die neben ihr Stehende. 

„Ich hoͤre ihn ja nicht.“ 

„Du ſiehſt ihn auch in der Meſſe nicht und doch 
iſt er da,“ ſagte die Matrone; „wenn wir ihn mit 
dieſen Augen ſähen und mit dieſen Ohren hörten,“ 
fuhr ſie fort, die kleine Dicke am Ohre zupfend, 
„was wäre es denn dann fúr ein Verdienſt, zu 
glauben? wie Mutter Socorro ſagt.“ 

Die Beſitzerin des Ohres that einen lauten 
Schrei. Die kleine Schläferin fuhr erſchrocken aus 
dem Schlafe auf; ihre ſchwarzen Augen waren weit 
geöffnet und ängſtlich rief ſie aus: 

„Das Meer! Das Meer! Der Haifiſch! Der 
Haifiſch! Mutter! Mutter!“ 

Die Nonne nahm das Kind auf ihre Arme. 

„Komm, komm, mein Kind,“ ſagte ſie. „Be— 
ruhige Dich, es iſt ein Traum, eine Beklemmung. 
Deine Mutter iſt im Himmel, bei Gott, bei den 
Engeln, bei den Heiligen und bittet für Dich. Du 
biſt hier bei uns, die wir Dich Alle ſo ſehr lieben, 
an Deiner Seite ſteht Dein Schutzengel, das Meer 
und ſeine Haifiſche ſind weit weg; hier iſt nichts als 
die Fontäne mit ihrem ſüßen Waſſer und ihren Gold— 
fiſchchen; ſieh einmal, ſieh einmal, wie ſie ſchwimmen.“ 


Fünftes Capitel. 


Nachdem wir nunmehr die Herkunft eines Theiles 
der Perſonen verfolgt haben, welche in den Caller 
dings einfachen und alltäglichen) Begebenheiten, die 
wir erzählen wollen, auftreten, wird es nöthig ſein, 
es eben ſo mit den übrigen zu machen, die wir auf 
die Bühne führen wollen. Wir thun dies mit um 
ſo größerm Rechte, da wir nicht ſowohl erdichtete 
Begebenheiten als vielmehr wirkliche Vorfälle ſchil— 
dern, nicht ſowohl Romanhelden als wahrhafte 
Porträts aus dem wirklichen Leben zeichnen. 

Es gibt Leute in der Welt, die überaus, die 
beneidenswerth glücklich ſind. Das ſind Diejenigen, 
die ſich einer vortrefflichen Geſundheit erfreuen, ſich in 
mittelmäßigen Umſtänden befinden, in welchen ſie zwar 
nichts zurücklegen, aber doch ihr ſicheres Brot haben 
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fürchtungen fern find, ſich in einem beſchränkten 
Kreiſe von Gegenſtänden und Ideen bewegen, außer 
dem Katechismus ein Buch auch nicht einmal von 
Anſehen kennen, deren äußeres Daſein daher regel— 
mäßig wie eine Uhr, deren inneres ſo ruhig wie 
ein Maß Oel iſt. 

Das Jahrhundert der Aufklärung iſt nicht die— 
ſer Anſicht; um ſo ſchlimmer für daſſelbe! Es will 
keine beſcheidenen und ruhigen Exiſtenzen, das iſt 
gegen die Würde und das Decorum der Aufklärung. 

Daher impft unſer Jahrhundert Allen ſo früh 
als möglich den edeln Ehrgeiz ein, nicht wie bei der 
Pockenimpfung, um den Geimpften vor einer Krankheit 
zu bewahren, ſondern um ihn in den Stand zu ſetzen, 
eine verheerende Seuche durchzumachen. Von dieſer 
Wahrheit wird man in der Erzählung, die wir jetzt 
beginnen, die Anwendung machen können. Wir 
führen unſere Leſer nach Villamar, einem kleinen, 
faſt ganz unbekannten ſpaniſchen Seehafen, wo Don 
Perfecto Civico,“) Hufſchmied und Thierarzt, mit 
Würde und zu allgemeiner Zufriedenheit den Amts- 
ſtab des Alcalden in ſeinen kräftigen Händen hielt. 


*) Dieſe Perſoͤnlichkeit iſt, wie der Leſer ſich erinnern 
wird, bereits erwähnt worden in der „Moͤve“ Th. II, 
S. 221 u. 225. Anm, d. Ueberſ. 
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Als dieſer gute Mann noch Regimentsthierarzt 
war, lernte er in Galizien eine Galizierin kennen, 
die ihr Gewicht in Silber werth war und beſaß, 
und das war nicht wenig. 

Civico, der ein hübſcher ſchlanker Burſch war, 
wurde, da er ſich als Bewerber meldete, gut auf— 
genommen, unter der Bedingung, aus dem Dienſt 
zu treten und ſeinen Wohnſitz und ſeine Schmiede in 
ihrem Ort aufzuſchlagen. Kaum war er verheirathet, 
als ſein Schwiegervater ſtarb. Civico machte die 
Erbſchaft zu Gelde und brachte ſie in guten Wech— 
ſeln und ſeine Frau in einem kleinen Schiffe nach 
Gadir, von wo fte in Liebe und Einigkeit nach 
Villamar zogen. Das ſo ererbte Vermögen hatte 
folgenden Urſprung. 

Der Großvater der jungen Frau hatte zwei 
Söhne, Tiburcio und Bartolo; den erſtern, der 
ſtark und kräftig war, machte ſein Vater zu einem 
Landmann, den zweiten, der ſchwächlich war, ſchickte 
er als Beilaſt nach Amerika. Nach vielen Jahren 
kam ein Brief von Bartolo an, in welchem er der 
Familie mittheilte, daß es ihm nicht ſchlecht ge— 
gangen ſei und daß er Geld verdient habe. 

In dieſem Brief unterzeichnete ſich der Schreiber: 


Bartholomäus. Sein Bruder Tiburcio, der das 
5 * 
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dem Bartolo angehaͤngte mäus dem Hochmuth auf 
ſein Geld und ſeine Reiſen zuſchrieb, wurde empfind— 
lich darüber und antworte ihm keck: 

„Wenn, weil Du nach Indien gingeſt, 

Du Dich ſchreibſt Bartholo mäus, 

Schreib' ich, der ich in Galizien 

Blieb, mich nun Tiburciomäus.“ 

Bartholomäus ſtarb und Tiburciomaus erbte 
das kleine Vermögen, welches ſeine Tochter Tibur— 
ciomáa dem verliebten Thierarzte zubrachte. 

Die Ehe wurde eine glückliche, denn Beide, er 
trotz ſeiner albernen Großthuerei mit ſeiner angeb— 
lichen Aufgeklärtheit und ſie trotz ihres rauhen und 
herriſchen Weſens, waren ein paar gute und recht— 
ſchaffene Menſchen. | 

Don Perfecto hatte, beſonders feit er den Amts— 
ſtab in ſeine Hände genommen, den Niemand im 
Dorfe in den ſeinigen haben wollte, einen ſenten— 
tiöſen und lehrhaften Ton angenommen und bekrittelte 
die Regierung mit erſtaunlicher Sachkenntniß und 
einer Weisheit, die von höherer Eingebung kam. 
Tiburcia, obwohl offen und aufgeräumt, ließ ſich nicht 
in's Bockshorn jagen; ſie verſtand keinen Spaß und 
fuhrte in ihrem Hauſe das Regiment, aus dem einfachen 
Grunde, weil von ihr „die Cuartos herkamen.“ Nur 
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einmal waren die Ehegatten an einander gerathen. 
Tiburcia wollte und konnte auch der Wahrheit ge— 
mäß ihren Mann nicht „Veterinar“ nennen und 
doch konnte kein Heiliger ſie von dem Ausdrucke 
„Thierarzt“ befreien. Don Perfecto Civico war da— 
her in Verzweiflung, ſelbſt in dem Munde ſeiner 
eigenen Ehehaͤlfte den Fortſchritt ſtocken zu ſehen. 

„Tiburcia,“ ſagte er zu ſeiner Frau, „wer die 
Veterinärkunſt ausübt, heißt Weterinar.“ 

„Geh' mer zum Deibel!“ antwortete Tiburcia mit. 
ihrem galiziſchen Accent, „bei mir zu Land heißen's 
den, der die Thier' curirt, a Thierarzt und in allen 
Ehren, ' is wahr.“ 

Es kam aber der Tag, wo dieſer häusliche 
Friede in ernſtlicherer Weiſe geſtört wurde. 

Auf ſeinen Erſtgeborenen, der den Familien— 
namen Tiburcio führte, hatte Don Perfecto alle 
Hoffnungen für die künftige Größe ſeines Stammes 
gegründet, alle Blicke ſeines „edeln Ehrgeizes“ ge— 
richtet, er war der Inhalt aller Bilder ſeiner „gol— 
denen Träume,“ und der Junge befand ſich nun in 
dem Alter, wo ſein Vater ihn nach Sevilla auf die 
hohe Schule ſchicken wollte. 

Wir ſchweigen von den Streitigkeiten, welche 
bei dieſer Gelegenheit die erleuchtete und die uner— 
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leuchtete Hälfte des Ehepaares mit einander führten, 
denn wir würden nie damit zu Ende kommen. 

„Studire!“ rief Tiburcia mit ihrem geſunden 
galiziſchen Menſchenverſtande aus; „das heißt, 
's ſchöne Geld verſchwende und a Toagdieb werde. 
Er kann lerne Pferd' beſchlage und Maulthier curire, 
wie ſein Vater, und er wird ſein gut's Brot dabei 
habe, 'is wahr. Studire! Plagt Di denn der Deibel? 
Studire? Denkſt Dir etwa, der Tiburcino iſt der Sohn 
von a Marquis? Dos geb' i nit zu, is wahr!“ 

Zum erſtenmal in ſeinem Leben nahm Don Per— 
fecto das Hausregiment für ſich in Anſpruch. Daß ſein 
Sohn etwas Großes werden und eine Rolle in der Welt 
ſpielen ſollte, war der goldene Traum ſeines ganzen 
Lebens geweſen, und eher hätte er ſich den Alcalden— 
ſtab aus den Händen und das Herz aus dem Leibe 
reißen als dieſe holden Illuſionen und glänzenden 
Phantaſiebilder rauben laſſen. 

Deshalb war ſein ganzes Streben dahin ge— 
richtet, die etwas ſtumpfe Einbildungskraft ſeines 
Sohnes mit dieſen Bildern zu erfüllen und den 
„edeln Ehrgeiz,“ von dem er ſelbſt beſeſſen war, in 
ihm zu erwecken. Dies war ſchwer, denn Siburcino, 
wie ſeine Mutter ihn nannte, hatte auch nicht die 
mindeſte Luſt zum Studiren, noch weniger, Villamar 
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zu verlaſſen, wo er, obwohl erſt ſiebzehn Jahre alt, 
bereits ſeine Braut hatte. Dies war Micaela oder 
Quela, wie ſie immer genannt wurde, die Tochter 
des alten Juan Lopez, des reichen Gevatters des 
Alcalden. Die Väter hatten dieſen beginnenden 
Brautſtand mit Vergnügen geſehen, weil die Ver— 


hältniſſe der Kinder gegenſeitig zu einander paßten. 


Daher machte Juan Lopez dem Alcalden einige ver— 
nünftige Vorſtellungen, aber vergebens. Tiburcia 
ſchmälte, wüthete, weinte, ſchrie, — nichts half. Der 
unbeugſame Alcalde reiſte mit der langen Bohnen— 
ſtange, ſeinem Sohne, ab, der ſehr verdrießlich auf 
ſeinem Maulthiere ſaß, das noch magerer war als 
er ſelbſt. 

Da der Jüngling aus Villamar war, das ſo 
berühmt iſt als das claſſiſche Land der vegetabi— 
liſchen Kürbiſſe, ſo erhielt er bei den verſchiedenen 
Examinibus während ſeiner faulen Studentenlauf— 
bahn faſt jedesmal einen figürlichen, ) was die 
Univerſitätszeit ſehr verlängerte. Was für Klagen, 
Verwünſchungen und Vorwürfe aus Sena Tibur— 
cia's Munde wie aus einer waſſerreichen Quelle 


) Unüberſetzbares Worſpiel: llevar una calabasa, wört— 
lich: einen Kürbiß davontragen, heißt: im Examen 
durchfallen. Anm. d. Ueberſ. 
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hervorſtrömten, jedesmal wenn ein zurückgelegtes 
Trimeſter die ſparſame Galicierin zwang, die feſt 
zuſammengezogenen Schnure ihres Geldbeutels zu 
luͤften, geht in's Unberechenbare, wie die Sterne 
des Himmels, die Sandkörner der Wüſte, die Waſſer— 
tropfen des Meeres. 

Aber Alles ertrug Don Perfecto Civico mit 
ſtoiſchem Gleichmuthe, vorausgeſetzt, daß ſein 
Sohn den Weg beträte, der in's Miniſterium 
führt. Seine Begeiſterung dafür war ſo groß, daß 
er jedes Opfer brachte, das ſchwierige Unternehmen 
zu fördern. Jede Darmgicht, die er heilte, wurde in 
ein Exemplar des. „Königlichen Landrechts“ und 
jedes aufgelegte Hufeiſen in einen Destut Tracy,“) 
worüber denn Tiburcia in Verzweiflung ausrief: 

„Der Mann is a ſchlechter Vater und a Räu— 
ber gegen ſeine andre Söhn', die nit a Cuarto von 
d' Erbſchaft von mei Onkle Bartholomäus zu ſehn 
bekomme werd'n. Sag mer nur 'mal, Mann Gottes, 
wann all die Thierärzt welle ihre Söhn' ſtudire 
laſſe, wer ſull denn dann das Vieh curire?“ 


99 Es iſt hier der als philoſophiſcher und publieiſtiſcher 

Schriftſteller, u. A. durch ſeinen Commentar über Montes— 

quieu bekannte Graf Destutte de Tracy (geſt. 1836) gemeint. 
Anm. d. Ueberſ. 
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„Die Söhne der Marquis,“ antwortete hoch— 
trabend der Alcalde mit den Worten der Zeitung: 
„Der Vorabend des jüngſten Tages.“ 

So ſprechend ſchlug der Alcalde ſeinen groben 
Mantel wie eine Toga um ſich und verließ den ärm— 
lichen und obſcuren haͤuslichen Herd. 

In den erſten Ferien, die der Student zu Hauſe 
zubrachte, bemerkte man, daß er die Naſe ſehr hoch 
trug, ſehr faul war, ſehr abgeriſſen einherging, eine 
ſtarke und ſehr unreine Fiſtelſtimme bekommen hatte 
und einen Appetit mitbrachte, vor dem ſich ſeine 
Mutter entſetzte. 

Bei dieſen erſten Beſuchen hatte Quela keinen 
Grund, ſich über die Unbeſtändigkeit oder Kälte 
ihres Bräutigams zu beklagen; dafür aber hörte ſie 
zu ihrem Verdruſſe, wie er mit Begeiſterung die 
Mädchen aus der Tabacksfabrik lobte und als Muſter 
gewinnender Anmuth aufſtellte. Eben ſo mißfiel ihr 
der Weingeruch, der unzertrennliche Begleiter der 
Studenten aus der Provinz. Aber trotzdem immer 
anhänglich und treu, ſah ſie mit Vergnügen, wie 
ihre Eltern die Heirath auf's Reine brachten. 

Späterhin wurden Tiburcio's Beſuche ſeltener, 
dagegen aber mehrten ſich ſeine Geldforderungen. 
Noch ſpäter kam der Student nur auf wenige Tage 
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und brachte eine ſolche Renommiſtenmiene mit, trug 
eine ſolche Ueberlegenheit, einen ſolchen Dünkel zur 
Schau, daß er Allen unausſtehlich wurde, nur 
ſeinem Vater nicht, der darin den bedeutenden Mann 
durchſchimmern ſah. 


Dies führt uns grades Weges zu einer Be— 
trachtung über eine Unſitte unſerer Zeit, wo man, wie 
über Alles, ſo auch über die Erziehung viel ſchwatzt. 
Eine Zeit des Schwatzens, wie es je eine gab! 
Das Geſchwätz genießt Anſehen, das Geſchwätz 
herrſcht, das Geſchwätz übertönt Alles, das Ge— 
ſchwätz macht nach und nach aus den Ideen einen 
gordiſchen Knoten. Wir bitten Gott, daß er eine 
allgemeine Verſtummung ſenden möge als Schwert 
Alexander's. Die erwähnte Unſitte beſteht in der 
übertriebenen Sorgfalt, welche man auf die intel— 
lectuelle Erziehung, das heißt auf das Wiſſen 
verwendet, und der geringen Sorge für die mora— 
liſche, das heißt für das Gefühl. Zu ſehen, wie 
der Kopf gefüllt und das Herz leer gelaſſen wird, 
iſt entſetzlich! 


Das Gefühl iſt der weiche und weibliche Theil 
unſers Weſens; der Verſtand iſt der harte, rauhe 
und männliche; nun wohl, laßt Euch ſtets zur 
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Richtſchnur dienen, daß da, wo das erſtere unter— 
drückt oder vernachläſſigt wird und wo der letztere 
vorherrſcht, die Völker barbariſch, hart, roh und 
grauſam ſind. Man ärgert ſich, wenn man ſieht, 
wie heutzutage die kleinen Kinder, eine Art ſchwatzender 
Papageien, die eine Menge Dinge auswendig 
wiſſen, in allen Dingen ihre Ueberlegenheit über 
ältere Leute zur Schau tragen, die aus dem großen 
Buche der Erfahrung gelernt haben; und da Leute 
von Einfluß, auch ihre eigenen Eltern, es ihnen 
nachſehen, daß ſie gegen ihren verſtändigen Rath 
und ihre vernünftigen Anſichten handeln, ſo liegt 
darin vielleicht der Grund der unleidlichen Phraſen— 
macherei, des betäubenden Geſchwätzes und der ſo— 
phiſtiſchen Beweisführung unſerer Zeit, einer Beweis— 
führung, die unangreifbar iſt, weil ſie ſelbſt keine 
Grundlage hat und auch in den Beweisgründen der 
Gegner keine anerkennt. Wenn wir einmal eine 
Schule gründen, ſo haſt Du hier unſer Programm, 
lieber Leſer, für den Fall, daß Du uns einen Deiner 
Söhne anvertrauen willſt. 

Erſter Lehrſtuhl. Auf demſelben wird ein— 
geprägt werden: 

Daß der Menſch ohne Religion eine wider— 
ſpenſtige, undankbare und dumme Beſtie iſt, die ihre 
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Fähigkeiten zu ihrem und Anderer Schaden anwendet. 
Daß die Religion kein Märchen iſt und kein Syſtem— 
chen, das ſich Jeder in der kleinen Werkſtatt ſeiner 
Ideen ſelbſt aufbaut, ſondern eine göttliche Offen— 
barung; daß ſie nichts Anderes ſein, nicht anders 
verſtanden werden kann. Daß unſere Schwäche uns 
wohl von ihren Geboten, unſer Verſtand aber nicht 
ohne Apoſtaſie von ihren Grundſätzen entfernen 
kann und daß die geringſte Apoſtaſie ein weit grö— 
ßeres Uebel iſt, als eine wenn auch große Schwaͤche. 

Zweiter Lehrſtuhl. Auf dieſem wird ein— 
geprägt werden: 

Daß die Güte das weiche Oel iſt, mit dem 
alle Achſen geölt werden müſſen, auf welchen unſere 
Handlungen und Beziehungen zur ganzen Welt, 
ſelbſt zu den Thieren, den hilfloſen, vom Menſchen 
tyranniſirten Weſen, ſich drehen. 

Dritter Lehrſtuhl. Auf dieſem wird be— 
wieſen werden: 

Daß die Achtung vor den Höherſtehenden, vor 
unſers Gleichen, vor unſern Untergebenen, vor der 
Macht und vor dem Unglücke nicht, wie man heut— 
zutage ſieht, ein Mythus, ein unechtes Gefühl oder 
eine verſteinerte und antediluvianiſche Curioſität iſt, 
ſondern etwas Wirkliches, eine ariſtokratiſche Blume 
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des Herzens und das Zeichen einer feinen und vor— 
nehmen Erziehung. 

Vierter Lehrſtuhl. Auf dieſem wird man 
lehren: 

Daß die Beſcheidenheit, dieſe adlige Zwillings— 
ſchweſter der heiligen Demuth, das Zeichen wahren 
Verdienſtes iſt und das Merkmal, welches demſelben 
die Ueberlegenheit aufdrückt. 

Fünfter Lehrſtuhl. Auf dieſem wird die 
Nächſtenliebe gelehrt. 

Dieſe muß nicht im Allgemeinen und theore- 
tiſch, ſondern im Einzelnen und praktiſch, nicht als 
Waffe gegen die Reichen, ſondern als eine Hilfe für 
die Armen geübt werden. Sie muß bei Andern 
höher als alle übrigen Tugenden geſtellt werden, 
höher als Wiſſen, Talent und Alles, denn ſie macht 
uns am meiſten Gott ähnlich. 

Wenn dann Dein Sohn unſere Schule verläßt, 
geliebter Leſer, ſo kannſt Du ihn die Gymnaſtik, 
das en avant deux, Franzöſiſch, Lateiniſch, Grie— 
chiſch und meinetwegen auch Sanskrit lernen laſſen. 
Unſere Elementargefühlsſchule iſt mit keinem 
dieſer Gegenſtände unvereinbar. 

Mit der erwähnten abſcheulichen Miene der 
Ueberlegenheit ſah nun auch der Gelbſchnabel Ti— 


78 Lagrimas. 


burcio auf ſeine Braut, die hübſche Quela, herab. 
Und doch war Quela eines jener bevorzugten Weſen, 
die in allen Sphären geboren werden, nicht um aus 
derſelben herauszutreten, ſondern um ſie zu ver— 
ſchönern, denn Gott ſpendet ſeine Gaben überall 
gleichmäßig aus. Der heilige Iſidorus war ein 
Bauer und Nero Kaiſer, ohne daß dies gegen die 
moraliſchen und phyſiſchen Geſetze geweſen wäre, 
welche die Welt regieren. 

Suela war in der Mädchenſchule der Sena 
Roſita,“) deren Liebling fte war, erzogen worden, 
und von Kindheit an machten ihr hübſches Aeußere, 
ihre Folgſamkeit, ihr Fleiß, ihr ſanftes Gemüth ſie 
empfänglich für jedes gute Samenkorn, das in ihr 
Herz geſtreut wurde. Wenn einerſeits der etwas 
rauhe Charakter ihres Vaters ſie ſchüchtern machte, 
ſo flößte andererſeits die zärtliche Liebe ihrer Mutter 
ihr wiederum Vertrauen ein. Sie war ſanft wie 
ein ruhiger Tag, menſchenfreundlich wie eine Hei— 
lige, heiter, verſtändig und voll Anhänglichkeit an 
Diejenigen, welche fte liebte, wie ein ſuͤßer Jasmin, 
der das, was er mit ſeinen Zweigen umſchlingt, 
mit ſeinen Blüthen durchduftet. 

*) Auch dieſer Perſönlichkeit werden ſich die Leſer aus 
der „Moͤve“ erinnern. Anm. d. Ueberſ. 


Sechstes Capitel. 


April 1842. 

Wie groß iſt der Kreis der menſchlichen Ge— 
fühle! Nur er kann uns einen Begriff von der Un— 
endlichkeit geben. Ohne ihre Mannigfaltigkeit und 
ihre Gegenſätze in den verſchiedenen Individuen der 
Menſchengattung aufzuſuchen, wo wir ſie bei einigen 
würdig, in der Bruſt von Engeln zu wohnen, bei 
andern ähnlich denen der Verdammten finden wür— 
den, können wir dieſen unbegrenzten Horizont in uns 
ſelbſt finden. 

Wer bedeckt denn aber heute dieſen Horizont 
mit Wolken, und welche Macht wird dieſelben mor— 
gen zerſtreuen und ihn wieder in hellem Sonnen— 
glanze ſtrahlen laſſen? Die Phantaſie. Gut. Aber 
wer gibt ihr dieſe Macht? Wer ſetzt ihr ſelbſt heute 
einen Roſenkranz und morgen einen Cypreſſenkranz 


80 Lagrimas. 


auf? Das Herz. Gut. Und welches Geſtirn hat 
Einfluß auf die Ebbe und Fluth des Herzens? Was 
bewirkt, daß es heute lächelt und morgen ſeufzt? 
Das Wehen des Flügelſchlages eines Engels, der 
auf die Erde verbannt iſt, weil er ſie für beſſer 
hielt, als ſie iſt, und der nun vergebens ſtrebt, ſich 
wieder aufzuſchwingen zum Aether und zurückzu— 
kehren zum Himmel, jedesmal wenn Mitleid, Ab— 
ſcheu oder Zorn ihm die Bruſt zerfleiſchen. Wozu 
haben denn ſo viele Dichter prächtige Strophen ge— 
ſchrieben, um dieſe Schwermuth zu ſchildern, die in 
überlegenen Weſen nichts Anderes iſt als die Sehn— 
ſucht nach ſittlicher Vollkommenheit, dem Ideal der 
Seele? Das iſt der Grund, warum dieſe Schwer— 
muth beim Chriſten demuthig iſt und weint und 
warum ſie im Skeptiker bitter iſt und läſtert. Den 
erſtern führt ſie zum Fuße des Altars, den letztern 
zum Selbſtmord. 

Wozu dieſe erhabene Abſchweifung? Wozu in 
einem Roman, der einen beſtimmten, ſentimentalen 
oder heitern Charakter haben ſollte, uns plotzlich zu 
den entgegengeſetzten Enden von beiden führen? Wir 
antworten: Wir ſchreiben keine Romane, ſondern 
Gemälde des menſchlichen Lebens, wie es iſt, wie 
Ihr es vor Euern Augen ſeht. Jetzt aber hat die 
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Welt, wie der Januskopf, zwei Geſichter; das eine 
das des Demokrit und das andere das des Hera— 
klit, die abwechſelnd lachend und weinend vor Euch 
vorübergehen. Würden vielleicht, wenn Ihr die 
Geſchichte Euerer eigenen Gefühle ſchriebe, die unter 
verſchiedenen Eindrücken geſchriebenen Capitel nicht 
auch abwechſelnd einen entgegengeſetzten Charakter 
haben? Nach dieſen erklärenden und rechtfertigenden 
Bemerkungen wollen wir fortfahren. 

Wir finden die Kinder, welche wir in dem ge⸗ 
nannten Nonnenkloſter ſpielen ſahen, bedeutend 
größer geworden, wieder, denn ſeitdem ſind vier 
Jahre vergangen. 

Das frühere Perſonal hat ſich vermehrt durch 
ein kleines Mädchen von zwölf Jahren, Namens 
Reina, die Tochter der Marquiſe von Alocaz, die, 
genöthigt, eine Reiſe nach Madrid zu machen, ihr 
Kind in dem Kloſter gelaſſen hatte, in welchem 
ſie ſelbſt erzogen worden war. Die Mädchen in den 
Klöſtern erziehen zu laſſen, iſt heute nicht mehr 
Mode. Eine Mutter, die ſich ſo etwas einfallen 
ließe, würde für eine ſehr tyranniſche und anti— 
conſtitutionelle Mutter gehalten werden. Den klei— 
nen Mädchen das Vergnügen zu rauben, ihre Mode— 


huͤte und Schärpen ls der Promenade glaͤnzen zu 
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laſſen, dabei die Naſe hochzutragen und Jedermann mit 
der Unverſchämtheit von Manolas *) in's Geſicht zu 
ſehen, den unſchuldigen kleinen Weſen verbieten zu 
wollen, ihre Meinung über die Oper oder über den 
Kopfputz der Madame Soundſo abzugeben, das heißt 
die heiligen Rechte der Kinder antaſten. Meer— 
kätzchen von acht Jahren zu verhindern, ſich auf der 
Promenade von kleinen Pavianen von zehn Jahren 
nachlaufen zu laſſen und Billetchen voll Krähenfüße 
zu empfangen auf Papierbogen, die bedeutſam die 
Initialen des Schreibers tragen mit einer Krone 
anftatt der Fallmütze darüber — das wäre ein offen— 
barer Rückſchritt zum Obſcurantismus. Die kleinen 
Mädchen ein Hemd nähen zu lehren, anſtatt eine 
ekelhafte und geſchmackloſe chineſiſche Landſchaft oder 
das Land der Affen zu einem die Blicke aller Be— 
ſchauer beleidigenden Gemaͤlde ſticken zu lehren, ſie 
gute Bücher und das „Chriſtliche Jahrbuch,“ anſtatt 
der Modenzeitungen leſen, ſie die Haushaltung 
führen und das Haus ſauber halten, anſtatt täg— 
lich acht Stunden Clavier ſpielen zu laſſen — 
Alles das wäre ein Hochverrath gegen die Eleganz; 
wozu eine ſolche „kleinbürgerliche“ Erziehung, da 


) Die ſpaniſchen Griſetten. 
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wir alle reich find oder es doch zu werden hoffen 
und aus glaubwürdigen Nachrichten per elektriſchen 
Telegraphen wiſſen, daß ein vollſtändiges Sortiment 
californiſcher Heirathscandidaten für genannte Prin— 
zeſſinnen ankommen wird. | 

So war es nur dem Zufalle, der ihre Mutter 
nach Madrid zu reiſen zwang, zu danken, daß Reina 
in's Kloſter kam. Die andern Mädchen gehörten 
Leuten von beſcheidenerer Lebensſtellung an; größten— 
theils waren ſie Waiſen und wurden entweder von 
ihren Verwandten oder von wohlthätigen Leuten 
oder auch von den Nonnen ſelbſt im Kloſter er— 
halten. Sie begoſſen Blumentöpfe. Reina ſtand 
vor einem blaſſen Mädchen, das unbeweglich an 
einen Baum lehnte. Erſtere war daſſelbe Kind, das 
wir ſchon auf dem Dampfſchiffe fic) fo warm für 
Lagrimas haben intereſſiren ſehen. 

„Komm', lauf',“ ſagte ſie, mit großer Mühe 
ihre unruhigen Füßchen zurückhaltend, die geflügelt 
zu ſein ſchienen, wie die des Mercur; „warum 
greifſt Du mich nicht?“ 

„Ich bin müde!“ ſagte das blaſſe Kind. 

„Laß ſie, Reina,“ ſagten zwei kleine Mädchen, 
die in dieſem Augenblick an ihnen durchgingen, 
einen Levcojentopf tragend, wie die heilige Juſta 

Gr 
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und die heilige Rufina La Giralda, „laß fte. Sie 
mag ja nicht laufen! ... es macht ihr nichts Ver— 
gnügen, weder laufen, noch ſpielen, noch ſprechen, 
noch eſſen, noch ſchlafen; ſie mag nichts als nichts 
thun! Höre, Lagrimas, ſind bei Dir zu Lande alle 
Mädchen ſo faul?“ 

Bei dieſer gehäſſigen Bemerkung fing das blaſſe 
Kind an zu weinen. 

„Ei, das haben wir ſchön gemacht,“ ſagte eine 
der Angreiferinnen, „ſie iſt wie die Fontäne im 
Hofe; man braucht nur den Hahn zu drehen, gleich— 
viel nach welcher Seite, ſo iſt das Waſſer da. 
Wenn Mutter Socorro ſie weinen ſieht, wird's uns 
ſchön gehen. Jeſus! Mädchen, um der heiligen 
Jungfrau willen! weine nur nicht! Was haben wir 
Dir denn gethan? Lagrimas ... wie gut der Name 
für Dich paßt und was Du fur eine ſchlecht ges 
ſtimmte Guitarre biſt!“ 

„Was thue ich Euch denn, daß Ihr mich gar 
nicht mögt?“ ſagte die Kleine, unaufhörlich weinend. 

Als die Andern ſahen, daß ſie gar nicht auf— 
hörte, zu weinen, wurden ſie ſo ärgerlich, daß ſie 
anfingen, ihr abwechſelnd zuzurufen: 

„Thränenquelle.“ 

„Thränenthal.“ 
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„Thränenmeer.“ 

„Thränenregen.“ 

„Du weinſt, damit wir Schelte bekommen 
ſollen, Du Thränenlieſe; aber warte nur, ſo wie 
Du den Rücken wendeſt, gieße ich Deinem Canarien— 
vogel das Trinkwaſſer aus.“ 

Bei dieſer Drohung ſank Lagrimas zu Boden, 
ihr Athem ging ſchnell und hohl, ihre Augen öff— 
neten ſich weit und wie wirr und ſie legte ihre Händ— 
chen auf die Bruſt. 

„Jeſus ſteh' uns bei!“ riefen die Mädchen mit 
dem Blumentopf erſchrocken aus, „ſie bekommt ihr 
Zucken, ihre Beklemmung, ihr der Himmel weiß was; 
wenn die Mutter Socorro kommt, können wir uns 
nur Gott empfehlen.“ 

Mit dieſen Worten ſetzten ſie den Blumentopf 
hin, liefen davon und verſchwanden an der entgegen— 
geſetzten Seite des Gartens. 

Reina, die zwei Jahre älter war, als Lagri— 
mas, war groß und gut gewachſen. In den vollen— 
deten Umriſſen ihres graden Kopfes entwickelte ſich 
bereits eine ungewöhnliche Schönheit, während die 
ſtolze Miene und die ungezwungenen Bewegungen 
das reiche, verzogene, zwanglos aufgewachſene Mäd— 
chen verriethen. Sie blickte auf das zu Boden ge— 
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fallene Kind nieder, und wenn auch der Beobachter 
in dieſem Blicke nicht die himmliſche Süßigkeit des 
innigen Mitgefühls gefunden haͤtte, ſo würde er 
ſtatt deſſen doch den edeln Ausdruck energiſchen 
Willens und des kräftigen Entſchluſſes, die Gerechtig— 
keit gegen die Ungerechtigkeit, die Schwäche gegen 
die Stärke zu ſchützen, darin wahrgenommen haben. 

Ohne ihre Faſſung zu verlieren, hatte Reina 
die Bänder vom Kleide ihrer Gefaͤhrtin gelöſt und 
rieb ihr, wie ſie es in ähnlichen Fällen die Nonnen 
hatte thun ſehen, die Arme, als Mutter Socorro 
dazukam. 

„Wovon hat ſie das bekommen?“ fragte die 
gute Nonne dringend. 

Beide Kinder ſchwiegen, Lagrimas, weil von 
allen ihren Engelstugenden das Verzeihen die ihr 
natürlichſte und am engſten mit ihrem ganzen Weſen 
verbundene war oder, beſſer geſagt, weil dieſes ſanfte, 
unter körperlichen Leiden und in religiöſen Gefühlen 
aufgewachſene Kind kein Verzeihen kannte, weil es 
fur fte keine Beleidigung gab; die wenigen Male, 
wo ſie, wie an dieſem Morgen, einen kleinen Verdruß 
gehabt hatte, verletzte ſie derſelbe, aber er beleidigte 
fte nicht; er betrübte fte daher, ohne fte zu erbittern. 

Reina aber beſaß jenen Edelmuth, der die An— 
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geberei haßt, wenn man die Gewißheit hat, das 
Uebel ſelbſt verhindern zu können. 

Lagrimas hatte ſich von ihrem Zufalle wieder 
erholt und verſicherte der Mutter Socorro, daß ſie 
ſich wohl befinde. 

„Wer hat den Blumentopf hierher geſetzt?“ 
fragte dieſe, als ſie den Levcojenſtock ſah, den die 
heilige Juſta und die heilige Rufina mitten auf 
einem Wege hatten ſtehen laſſen, ohne daß die Lev⸗ 
cojen den Mund aufthaten, aus Furcht, wiederum 
die barbariſchen Stöße erleiden zu müſſen, deren 
Opfer ſie bereits in den Händen ihrer ungeſchickten 
Trägerinnen geweſen waren. 

Reina ſagte es ihr und Mutter Socorro rief 
die Genannten. 

Sie kamen, lebendige Bilder der Verwirrung, 
der Reue und der Angſt. 

„Wo wolltet Ihr den Blumentopf hintragen?“ 
fragte die Nonne. 

Bei dieſer Frage, die in keiner Verbindung mit 
ihrem ſchlechten Betragen gegen Lagrimas ſtand, 
ging in den Geſichtern und den Gemüthern der vor 
Gericht Geforderten ein plötzlicher Wechſel, wie in 
einem Zauberſtücke, vor; das Dunkel ſchwand, die 
Sonne leuchtete wieder und ſie antworteten: 
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„Hierher, nach der Fontäne.“ 

„Und weshalb?“ 

„Weil wir, um ihn zu begießen, das Waſſer 
ſo weit herſchleppen müſſen, und bei der Hitze greift 
uns das an.“ 

„Zieht Ihr dieſe Blumen,“ fuhr die Nonne 
fort, „um ſie am Marientage auf den Altar der 
Jungfrau zu ſtellen?“ 

„Ja, Senora.“ 

„Nun denn, damit ſie an dem Tage in voller 
Blüthe ſtehen, bedürfen ſie der Sonne, und die 
haben ſie dort, wo ſie ſtehen, nicht, aber hier neben 
der Fontäne im Schatten der Bäume; aber wenn 
das auch nicht wäre, ſo ſollt Ihr nie Euch Schritte 
erſparen bei irgend etwas, das zum Dienſte Gottes 
geſchieht; wenn ſie Euch auch verloren erſcheinen, 
ſo ſind ſie es doch nicht, wie Euch folgendes Bei— 
ſpiel lehren wird: 

Ein Einſiedler hatte ſeine Einſiedelei in einem 
Thale dicht bei einem Berge, auf welchem ein 
Hospital ſtand. Es brach eine große Seuche aus 
und das Hospital füllte ſich dergeſtalt mit Kranken, 
daß nicht Hände genug da waren, ihnen beizuſtehen, 
und deshalb nahm man ſeine Zuflucht zu dem Ein— 
fiedler und bat ihn, mitzuhelfen. Der gute Eremit 
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ſäumte auch nicht, zu kommen, und alle Morgen, 
wenn kaum die Sonne ihr Licht verbreitete, nahm 
er ſeinen Stab und ſtieg die ſteile Anhöhe hinan, 
um ſeinen Platz im Krankenzimmer einzunehmen. 

Wäre es nicht beſſer, ſagte er eines Tages, als 
die Hitze beim Hinaufſteigen der ſteilen Anhöhe ihn 
ſehr ermüdete, zu ſich ſelbſt, wenn ich meine Ein— 
ſiedelei dort oben aufbaute? 

Da hörte er eine Stimme, die hinter ihm zählte: ] 
eins, zwei, drei, vier ... Er wandte ſich um, ſah 
aber Niemand. Das hätte ich mir doch früher über— 
legen ſollen, dachte er weiter; wie viel Mühe und 
Beſchwerden hätte ich mir dadurch erſpart! Da 
hörte er abermals hinter ſich die Stimme, welche 
fortfuhr, zu zählen! Erſtaunt ſah er ſich um, wie 
das erſtemal, ſah aber Niemand. Schon nahe am 
Gipfel des Berges angekommen, ſah er ſich nach 
einem Platz um, wo er ſich hinſetzen könnte, als er 
abermals die Stimme hörte, welche immer zählte. 
Erſchrocken drehte er ſich um und ſah einen Engel. 
— Ich bin Dein Schutzengel, ſprach dieſer, und 
zähle Deine Schritte. 

Ihr ſeht daraus, meine Kinder,“ fuhr Mutter 
Socorro fort, daß nichts von dem, was man in 
guter Abſicht thut, für den Himmel verloren iſt, 
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und daß eine Handlung, um verdienſtlich zu ſein, 
nicht nothwendig einen unmittelbaren Nutzen mit 
ſich zu führen braucht.“ “) . 

Die Mutter nahm das arme Mädchen, welches 
ſich in nervöſen Krämpfen wand, auf den Arm und 
trug es fort. 


„Hört,“ ſagte Reina mit einer ihres Namens 
würdigen Miene“) zu den Kindern, welche den Blu— 
mentopf aufnahmen, um ihn wieder fortzutragen, 
Diejenige von Euch, die um nichts und wieder 
nichts Streit mit Lagrimas anfängt, die hat es mit 
mir zu thun; weiter ſage ich Euch nichts und damit 
gut. Merkt Euch: von Allem, was ich von Hauſe 
bekomme, gebe ich Keiner von Euch auch nur ſo 
viel ab, bis ich ſehe, daß Ihr Euch beſſert. Nun 
wißt Ihr's, jetzt ſchert Euch!“ 

Reina bewegte majeſtätiſch den Arm und die 
Topfträgerinnen entfernten ſich mit langen Geſichtern 
über Reina's Abſtinenzverfügung, den Topf mit 


) Man bemerke, wie einfach das Erbaulichſte der Reli— 
gionslehre für das Verſtändniß des Volkes und der Kinder 
ausgedrückt iſt. Wer erſtaunt nicht darüber! Wen rührt das 
nicht! Anm. d. Verf. 


9) Reina heißt Koͤnigin. Anm. d. Ueberſ. 
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fortnehmend, in welchem die Levcojen hin und her— 
ſchwankten wie Seekranke oder Betrunkene. 

„Sie fühlt ſich ein wenig erleichtert,“ ſagte 
die Aebtiſſin zur Mutter Socorro, die einen beruhi— 
genden Trank für Lagrimas, welche zu Bette ge— 
bracht worden war, bereitete; „indeſſen bei einem 
Uebel, welches die Aerzte ſelbſt nicht erklären können, 
darf man nie triumphiren; die Einen ſagen, es iſt 
Engbrüſtigkeit, die Andern Hypochondrie, die Drit— 
ten meinen, es könne Aneurisma werden und die 
Vierten halten es für rein nervös.“ 

„Es mag ſein, was es will,“ erwiederte Mut— 
ter Socorro traurig; „ich halte es für unheilbar, 
und Don Aguſtin Lopez de Bano, der beſte und 
wahrſcheinlich auch der luſtigſte Arzt in Sevilla 
gibt das wohl zu verſtehen; denn wenn er von ihr 
ſpricht, ſagt er immer: Es lebe die Henne und wenn 
fte auch den Pips hat.“ 

Während die trefflichen Kloſterſchweſtern ſich 
über Lagrimas' Krankheit unterhielten, hatte Reina, 
die ihnen gefolgt war, ſich an das Bett geſetzt, in 
welchem das arme Kind lag, und ſagte: 

„Aber, warum weinſt Du über Alles, Mädchen?“ 

„Weil Alles ſo traurig iſt!“ 

„Ich finde Alles ſehr luſtig,“ erwiederte Reina. 
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„Auch wenn mein Canarienvogel verdurſtete?“ 
fragte Lagrimas voll Angſt. 

„Sei nicht bange, dummes Mädchen,“ antwortete 
Reina; „ich habe den Hühnchen von ſchmutzigen Höfen 
ſchon geſagt, wie viel fünf iſt. Sie werden nicht 
wieder mit Dir oder Deinem Canarienvogel an— 
binden, das verſichere ich Dir; ſie haben mehr Furcht 
vor mir als vor dem Popanz. Aber ſag' mir doch, 
iſt denn die bloße Furcht, daß Dein Canarienvogel 
ſterben könnte, ein Grund, ganz krank zu werden?“ 

„Ja, Reina, ja. O, wenn Du wüßteſt, was 
der Tod iſt!“ ſagte das Kind mit Schauder. 

„Daſſelbe, wie der Schlaf,“ ſagte Reina. 

„O nein, nein, er iſt ſchrecklich, er iſt entſetz— 
lich! Haſt Du ſchon einen Todten geſehen, Reina?“ 

„Jeſus! Mehr als tauſend, und wenn es 
Kinder ſind, die mit Blumen bekränzt ſind, ſehen ſie 
fo hübſch aus! Wenn man es mir erlaubte, würde 
ich ſie küſſen.“ 

„Heilige Jungfrau!“ rief die Kleine entſetzt aus. 

„Vielleicht,“ fuhr die Andere fort, „haſt Du 
einen ſehr, ſehr häßlichen Todten geſehen?“ 

„Nein ... ich habe nur meine Mutter ge— 
ſehen, und die war nicht häßlich, die war huͤbſch; 
aber der Tod entſtellte ſie ſo! ... fte hatte ihre 
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Augen ſo ſtarr auf mich gerichtet und ſah mich doch 
nicht an! Und ihre Lippen waren weiß geworden 
und ſprachen nichts zu mir, als ob ſie von Marmor 
wären. Und ihre Farbe wurde wie Wachs und 
wie dieſes ſchien es, als ob man ſie nicht biegen 
könnte, ohne ſie zu zerbrechen! Was mochte da 
wohl in mir vorgehen, Reina, als ich ſie ſo ſah, daß 
ich mich ihr nicht zu nähern wagte, ich, die ich ſie 
ſo ſehr liebte? Warum ruft mich Mutter nicht? 
dachte ich bei mir ſelbſt, ſie ſchläft doch nicht, denn 
ſie hat ja die Augen offen.“ 

„Aber warſt Du denn allein bei ihr?“ fragte 
Reina; „wo ein Todter iſt, ſind doch viele Leute 
und Prieſter und Aerzte?“ 

Es war Niemand da, Reina, als die Negerin, 
die ſchlief, denn es war auf einem Schiffe mitten 
auf dem Meere, Reina. O, ich weiß noch Alles: 
der Wind heulte ſo fürchterlich, wie die Hunde, die 
den Tod ahnen, und das Meer brüllte, als ver— 
lange es etwas, das man ihm nicht geben wollte, 
und das Schiff war ſo unruhig und ſchüttelte ſich, 
als ob es etwas aus ſeinem Innern herausſchüͤtteln 
wollte, und meine Mutter drehte ſich von einer 
Seite zur andern, als wollte ſie gehen und dann 
wieder dableiben; ... und das Meer verlangte 
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etwas, Reina, und das Schiff wollte ihm hinwerfen, 
was es verlangte, denn den folgenden Tag,“ fügte 
das Kind mit wachſendem Schauder und fliegendem 
Athem hinzu, „den folgenden Tag nahmen einige 
Männer meine Mutter wie ein Stück Gepäck, und 
in Gegenwart meines Vaters, Reina, ... meines 
Vaters! ... der es nicht hinderte, warfen fte fte 
in's Meer, wie etwas, das nichts werth war; und 
im Meere, Reina, haben fte die Haifiſche gefreſſen! ...“ 

„Mutter Socorro! Mutter Socorro!“ ſchrie 
Reina, „kommen Sie, Lagrimas bekommt Krämpfe!“ 


Siebentes Capitel. 


Juni 1843. 

Lange vor der gegenwärtigen Zeit ſagte ein 
deutſcher Schriftſteller mit deutſcher Offenheit: 
„Heilige Freiheit! Da Dein Cultus den Menſchen 
beſſern ſoll, konnteſt Du da Deine Prieſter nicht 
beſſer wählen?“ 

Die Freiheit kehrte ſich nicht an die Mahnung 
ihres Verehrers. Der Vorfall blieb unbemerkt. 

Wir werden uns derſelben Nichtbeachtung aus— 
ſetzen, wenn wir einen ähnlichen Wunſch aus— 
ſprechen. Nur gut, daß Nichtbeachtung nicht den 
Hals koſtet. | 

Wundervolle Civilifation! Du erhabenes Stre— 
ben nach Vollkommenheit, Du, die Du in vergan— 
genen Jahrhunderten ſo Großes hervorgebracht, 
warum bringſt Du jetzt nur Mißgeburten zur Welt? 
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Deine Mifgeburten find entfeglich, Freundin Civili— 
ſation. Wir bedauern, fte nicht wie die aus dem 
Thierreiche in Spiritus aufbewahren zu koͤnnen, zum 
Schrecken künftiger Jahrhunderte. Liebe Freundin 
Civiliſation, mach' Dir einen ſtärkenden Umſchlag, 
ſonſt geht's uns ſchlimm. 

Wir ſagen dies, indem wir in unſerer Erzäh⸗ 
lung auf eine ſolche Mißgeburt ſtoßen. Es iſt dies 
der Pſeudo-Aufgeklärte. Der Pſeudo-⸗Aufgeklärte iſt 
die Parodie des wahren, die Caricatur des gebildeten 
Menſchen. Seine Eigenthümlichkeit beſteht darin, daß 
er die Ochſen hinter den Pflug ſpannt; er iſt eine 
Notabilität in der Geſchicklichkeit, nie den Nagel 
auf den Kopf zu treffen und der Typus des „ich 
will und kann nicht.“ Die Kategorie dieſer Pſeudos 
zerfällt in zwei Unterabtheilungen. Die Einen ſind 
Diejenigen, welche eine Vorliebe haben für das, 
was fremd iſt, die Andern die, welche eine Vorliebe 
haben für das, was ſpaniſch iſt. Obwohl in unſerer 
Erzählung Keiner der erſtern vorkommt, da unſer 
Leſer aus Las Batuecas zu ſeinem Gluͤcke keinen 
ſolchen gekannt haben kann, ſo müſſen wir doch 
eine kleine phyſiologiſche Beſchreibung dieſer inter— 
eſſanten Weſen hier einſchalten, die auf Stelzen ein— 
hergehen und auf uns herabſehen, wie Napoleon 
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von der Höhe ſeiner Vendomeſäule auf die Fran— 
zoſen. 
Der verausläͤnderte Pſeudo, beſonders wenn er 
in London, Paris oder Portvendres geweſen iſt, 
wie viel findet der zu tadeln, wenn er das ſchreck— 
liche Anathema ausſpricht: „Das iſt ſpaniſch!“ 
Dieſes Verdammungsurtheil, dieſes ſchreckliche Ulti— 
matum läßt keine Entgegnung, keinen Widerſpruch 
zu, denn in der That iſt das, was ſpaniſch iſt, 
nicht portugieſiſch; das iſt ein Axiom, ein Lehr— 
ſatz und, was noch mehr iſt, eine allbekannte Wahr— 
heit. Der Arme leidet an Spleen und Melancholie. 
Der verausländerte Pſeudo iſt ein großer Ver— 
ehrer des Comfort, ohne deſſelben zu genießen, denn 
der Comfort iſt eine Art concentrirten perſönlichen 
Wohlſeins und gemeiner Sinnlichkeit, ein verblaßtes 
Vergnügen von Greiſen und Schwächlingen, das weder 
für die expanfive Jugend, noch für die harmoniſche 
Gemüthsſtimmung des Mannesalters, noch für die 
Spanier paßt, die am wenigſten materielle Nation 
in Europa und die am wenigſten die Verweichlichung 
kennt. Aber der Pſeudo iſt ein Verehrer des Com— 
forts aus gutem Tone, wie er denn aus demſelben 
Grunde Alles verehrt, was „elegant“ iſt, die co— 


ketten Frauen, die Damenhüte und den Champagner. 
Lagrimas, I. 
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Der Thee erquickt ihn und die Schokolade macht 
ihn übel, ein Ragout ekelt ihn an, Waſſerſuppe 
macht ihn böſe. Seitdem der Pſeudo die fomi: 
ſchen Gedichte von Alcazar geleſen hat, in welchen 
dieſer die Liebesäpfel mit Käſe feiert, hat er unſere 
alte Dichtkunſt für roh erklärt. In einer müßigen 
Stunde wird er einmal das Verschen umarbeiten 
und anſtatt: 

Dreierlei für Herz und Mund 

Iſt es, was ich mir erleſe: 


Ines' Schönheit, Schinken und 
Liebesäpfelbrei mit Käſe. 


ſchreiben: 
Dreierlei auf dieſer Erden 
Lieb' ich bis zum Raſendwerden: 
Lia's Wuchs voll Eleganz, 
Beafſteak und den Ringeltanz. 

Wenn Du nicht weißt, Leſer aus Las Ba— 
tuecas, daß Beafſteak auf dem Roſte gebratenes 
Fleiſch iſt, ſo ſetzt Dich der Pſeudo in die Kategorie 
der Vegetabilien und Dein Volk kann nur in die 
ſchwarzen und dunkeln Höhlen kriechen, in welche 
noch nicht der geringſte Strahl vom Lichte des 
Jahrhunderts gedrungen iſt. 

Wir kommen nun zu dem Pſeudo, der ſich 
etwas auf ſeinen ſpaniſchen Patriotismus zu Gute 
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thut. Dieſer Leuchtkäfer entſteht überall. Auf der 
Univerſität Sevilla entwickelt er ſich auf die wunder— 
barſte Weiſe: ja, auf dieſer Univerſität, aus der ſo 
viel glänzende Jünglinge hervorgegangen ſind und 
noch hervorgehen. Aber die Pſeudos bilden den 
Krätzer in dieſem Erzeugungsorte edler Weine. 
Dieſer Pſeudo hat verſchiedene Ausdrücke, die er ge— 
braucht, weil ſie ihm angemeſſener, vielleicht feiner 
ſcheinen als die, welche im Gebrauch und von dem 
Wörterbuche der Akademie ſanctionirt find. *) Der 
Pſeudo erklärt und behauptet, daß in Spanien Alles 
beſſer iſt als anderswo, einſchließlich der ſpaniſchen 
Erzeugniſſe, und doch kleidet er ſich, wenn er den 
Elegant ſpielen will, von Kopf bis zu den Füßen 
in ausländiſche Stoffe; ſelbſt ſein Spazierſtock, ſein 
Regenſchirm und ſeine Uhr ſind fremde Waare. 
Der Pſeudo ſchwört darauf, das jungfräuliche 
Gewand ſeines Patriotismus nicht dadurch beflecken 
zu wollen, daß er Spanien verläßt. Seitdem haben 
die unbeweglichen Pfoſten und Steinſäulen Muth 
) Ich überſpringe hier fünf Zeilen des Originals, in 
welchen die Verfaſſerin verſchiedene von den Pſeudos neuge— 
bildete ſpaniſche Worte anführt, die durch etwa entſprechende 


deutſche Worte wiedergeben zu wollen, die größte Abge- 
ſchmacktheit ſein würde. Aum. d. Ueberſ. 


7 * 
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bekommen und eine patriotiſche Verbindung geftiftet, 
die einen Jeden fuͤr einen Verbrecher und Verräther 
am Vaterland erklärt hat, der ſich zwei Schritte 
von der Grenze entfernt. Der ſpaniſch-patriotiſche 
Pſeudo macht einen unmäßigen Gebrauch von der 
Anrede „mein Kind,“ womit er jede Dame gleich 
das erſtemal, wo er ſie ſieht, anredet, wenn ſie auch 
dreißig und er zwanzig Jahre alt iſt. 


Das „mein Kind“ ſtammt zwar weder von 
Calderon noch von Lope, iſt aber altſpaniſch (und 
wie alt!!); deshalb hat dieſe Anrede, die im Munde 
der Freundſchaft und Vertraulichkeit eben fo hüuͤbſch 
und liebevoll, wie, wo jene nicht dazu berechtigen, 
grob und ungeſchliffen iſt, das Don erſetzt, dieſen 
ſo würdigen und edeln Titel, den die Könige führ— 
ten und der ſo echt und ritterlich klingt. So kommt 
es, daß dieſer letztere ohne Proceß und ohne daß 
man genau angeben kann, welch ein Verbrechen er 
begangen hat, verbannt worden iſt. Man könnte 
meinen, es fet aus Beſcheidenheit geſchehen;“) aber 


) Es folgt hier im Original ein Couplet mit einem 
allerdings ſehr netten, aber leider ganz unüberſetzlichen Wort— 
ſpiele. Der Leſer muß mit einer proſaiſchen Erklärung zufrieden 
ſein. Das Original heißt: 
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nichts weniger als das, lieber Leſer; blühen in Las 
Batuecas auch Veilchen? Hier nicht, mein Freund, 
ſie ſind alle vertrocknet und heutzutage eben ſo 
theuer wie früher die Tulpen in Holland. Flora 
iſt in Trauer über den Verluſt ihrer geliebten Unter— 
thanin, und die Camelia, dieſe neue Blume ohne 
Duft, tröſtet ſie nicht. 

Es iſt nicht aus Beſcheidenheit geſchehen; im 
Gegentheil. Kennſt Du ſein Verbrechen? Man hat 
ihm eine Beſchließerin und einen Haushofmeiſter 
zuerkannt. Seitdem hat das Jahrhundert der Auf— 
klärung ihm ein ſchiefes Geſicht zugemacht. Ich 
ſehe, Du willſt mir einen Einwurf machen. 

Ich kann Dir nichts darauf erwiedern, Dir 
auch keine weitere Antwort geben, als: Anomalien! 
Anomalien! an welchen wir eine Ernte haben, die 
durch ihren Ueberfluß läſtig wird, wie die, welche 
Caſtilien an Brotkorn zu machen pflegt Alſo das 


Es el Don de aquel hidalgo 

Como el Don de algodon 

Que no puede tener Don 

Sin tener antes el algo. 

Wörtlich: Dem Don jenes Ritters geht es wie dem Don 

im Worte Algodon (die Baumwolle), das kein Don haben 
kann, ohne daß ihm ein algo (etwas) vorhergeht.“ Der Sinn 
iſt unſchwer zu verſtehen. Anm. d. Ueberſ. 
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Don blieb der Baumwolle; die Seide will es nicht. 
Der ſpaniſch-patriotiſche Pſeudo hat es durch das 
martialiſche „mein Sohn“ oder „meine Tochter“ er— 
ſetzt, der verausländerte durch das nichtsſagende 
Señor. Für beide gibt es keinen Don mehr als 
den Ritter von La Mancha und einen Fluß in 
Rußland. Uebrigens iſt der Don todt, begraben, 
ermordet durch einen grimmigen Haushofmeiſter und 
eine blutdürſtige Beſchließerin! Wir ſchließen, indem 
wir Dir mittheilen, daß der alte, echte ſpaniſche 
Pſeudo⸗Aufgeklärte jetzt eine Apotheoſe von Spanien 
malt, in deren Glorie der Stier Senorito mit ver— 
goldeten Hörnern als Genius ſtrahlt. 

Ein ſolcher ſpaniſcher Pſeudo-Aufgeklarter war 
Tiburcio wie er leibte und lebte in dem Augen— 
blicke, wo wir ihn auf dem Kampfplatze wieder— 
ſehen. Die Jahre waren dahingelaufen wie die 
Feldhühner, mit der ihnen eigenen Gefälligkeit, 
doppelt ſchnell zu laufen, wenn man wünſcht, daß 
ſie langſam gehen möchten. Tiburcio ſah ſie, taub 
gegen ſeine Bitten, eins nach dem andern, wie die 
Schaufeln eines Dampfſchiffes vorübergehen und 
folglich den Zeitpunkt herbeiführen, wo er ſein Haupt 
mit dem Doctorhut bedecken ſollte. Dieſer Gedanke 
machte ihn ſchaudern, nicht weil er glaubte, daß der 
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Doctorhut ihm ſchlecht zu Geſicht ſtehen voúrde, wie 
dies allerdings der Fall geweſen wäre, ſondern weil 
mit ſeinen Studien auch ſein Aufenthalt in Sevilla 
zu Ende ging, dem claſſiſchen Lande der Trauben, 
der Cigarrenmädchen, der Nachtſchwärmereien, des 
guten Brotes und der Oliven; denn Sevilla, der 
Salat Andaluſiens, hat für Alle etwas. 

Wie jede Zeit einmal verſtreicht, ſo auch die 
Zeit von Tiburcio's Studien, der endlich unter die 
Zahl der Advocaten aufgenommen wurde, womit 
nicht geſagt iſt, daß er es darum ſchon war, ſondern 
nur, daß er verſuchen konnte, es zu werden. 
Sein Vater ſuchte wie eine Nadel in Villamar einen 
Proceß, den ſein Sohn führen könnte; aber in Villa— 
mar, dem glücklichen Orte, fand er keinen. Er war im 
Begriffe, ſeinem Freunde und Gevatter, dem alten Juan 
Lopez, einen an den Hals zu werfen um den Beſtitz 
eines Maftirbaumes, der auf der Grenze zweier 
Raine ihrer beiderſeitigen Ländereien gewachſen war, 
aber die kluge Galizierin ſchrie ihm den Gedanken 
aus dem Kopf. So blieb Tiburcio keine andere 
Wahl, als in ſeinem Dorfe, das er haßte und ver— 
achtete, „dahinzuvegetiren,“ demſelben Dorfe, das 
der deutſche Arzt Stein, der ſo viele Jahre dort zu— 
gebracht, ſo ſehr geliebt hatte. Dieſe entgegen— 
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geſetzten Gefuͤhle dienen zum Beweiſe einer großen 
Wahrheit, nämlich daß die Art, wie man die 
Dinge anſieht, ſie gut oder ſchlecht macht und 
daß wir ſelbſt nach unſerer Willkuͤr fte vergolden 
oder anſchwärzen. Die Philoſophie verleiht uns 
die Fügſamkeit in die Lagen, in welche das Schick— 
ſal uns gegen unſern Willen verſetzt. Wenn der 
Winkel Erde, den es uns beſtimmt, unfruchtbar iſt, 
ſo läßt die Philoſophie die wenigen Pflanzen, die 
er noch hat, vertrocknen, macht ihn noch unfrucht— 
barer und begnügt ſich ſtoiſch mit dem Sande. 
Aber ein Gefühl, das viel größer iſt als die Erge— 
bung der Philoſophie, entſteht in uns aus der 
innern Zufriedenheit, dem Seelenfrieden und der 
Herzensgüte; dieſe pflegen nicht nur die Pflanzen, 
die ihr Winkel Erde beut, ſondern verbeſſern ſie noch 
durch die Cultur und ſäen neue mit dem guten 
Samen, den ſie ſelbſt haben oder den ihnen die 
Engel geben, deren göttliches Amt es iſt, ihn aus— 
zuſtreuen. Glücklich, wer zu der Ueberzeugung ge— 
langt, daß die wahre ſittliche Ueberlegenheit nicht 
darin beſteht, die Dinge herabzuſetzen, ſondern ſie 
zu verherrlichen und daß die Ger ingſchätzung 
kein einer hohen Seele würdiges Gefühl iſt, wohl 
aber die Werthſchätzung! Wenn man alſo 


* 


Lagrimas. 105 


ſein Schickſal nach ſeinem wahren Werthe ſchätzt, 
wird man ſich nicht fúr beſſer als dies 1 und 
auch nicht unzufrieden leben. 

Tiburcio kam ſehr mißvergnügt, mit ſeinem 
Doctorhut auf dem Kopfe und einem gewaltigen 
Vorrathe großer und kleiner Kürbiſſe,“) die er in 
den großen Taſchen ſeines Regenmantels ſorglich 
verſteckt hatte, in Villamar an. 

Selbſt Jakob, da er ſeinen Sohn Joſeph als 
Finanzminiſter wiederſah, konnte nicht ſolche Gefühle 
väterlichen Stolzes hegen wie der Alcalde von 
Villamar, als ſein Erſtgeborener als ganzer Doctor 
vor ihm ſtand. Die Mutter aber ſagte, als ſie 
ſah, daß er ſehr groß, ſehr mager und ſehr blaß war: 

„Wenn Dein Großvater noch lebte, er ſchickte 
Dich nach Indien, wie meinen Onkel Bartholo; 
denn zu was Anderm biſt nit nutz; 's is wahr.“ 

Der Tag ſeiner Ankunft war einer der berühm— 
teſten in den Annalen von Villamar wegen des 
Gaſtmahles, welches Don Perfecto bei dieſer Ge⸗ 
legenheit gab. Dieſes Gaſtmahl verdient nicht nur 
„ehrenvolle Erwähnung,“ ſondern eine umſtänd— 
lichere Schilderung. 


) Siehe oben S. 71 die Anmerkung. 
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Alle „Notabilitäten“ von Villamar waren ges 
laden. Villamar hat auch ſeine Notabilitáten; 
wollen doch ſelbſt die Katzen Schuhe tragen. Ueber— 
dies ſind die Notabilitäten außerordentlich allgemein 
geworden, ſie ſind eine Gattung, die überall vor— 
kommt und ſich raſch vermehrt. Schade, daß ſie 
nicht eßbar iſt; ſie würde die von einer Art unter— 
irdiſcher Cholera ergriffene Kartoffel erſetzen. 

Die Tafel war klein und die Schüſſeln, woraus 
ſie beſtehen ſollte, ungeheuer groß, weshalb ſie alle 
eine nach der andern ſervirt wurden, wie die Stu— 
denten im Examen. 

Es waren ſechs Couverts von Silber da für 
die Notabilitäten erſter Claſſe, den Hausherrn mit 
eingeſchloſſen; die übrigen aßen von Zinn. Das 
galiziſche Tiſchzeug, weiß wie Schnee, hatte abſcheu— 
liche rothe Streifen, welche auf das Auge denſelben 
Eindruck machten, wie in der Stille der Wüſte die 
kreiſchende Stimme des Schakals. Das weibliche 
Geſchlecht war vom Bankett ausgeſchloſſen; nicht 
etwa ein Ueberreſt der eiferſüchtigen arabiſchen Sitten, 
ſondern weil das ſchöne Geſchlecht an ſolchen Tagen, 
in Villamar ſowohl wie in bekanntern Orten, in 
der Küche ſein und für Alles ſorgen muß. 

Da ſah man denn auch die Sena Tiburcia, 
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roth wie eine Meerbarbe, mit Schuͤrze und aufge— 
ſtreiften Aermeln, die Aufſicht über die Arbeit fuͤhren, 
unterſtützt von einem Dutzend Nachbarinnen, zur 
Hälfte Gevatterinnen und drei bis vier Freundinnen, 
die ſich an den Ueberbleibſeln des Haupttiſches guͤt— 
lich thaten. 


Tiburcia war in einer Hundelaune; das Gaſt— 
mahl hatte ſie vollends zur Verzweiflung gebracht 
und fte dergeſtalt gegen den Doctorhut erbittert, 
daß fte denſelben wie eine Ketzermuͤtze betrachtete. — 
„A Hut!“ ſagte ſie, wüthend in ein Caſſerolloch 
blaſend; „was nutzt denn dem Junge a Hut? 
Stünd' ihm nit a Calaneſer beſſer? Und dazu 
koſt't er mich zweitauſend Piaſter; 's is wahr!“ 


Zuerſt ſah man den Tiſch bedeckt von einer 
ungeheuern, faſt noch neuen Terrine mit Brotſuppe, 
dick wie Pudding, nahrhaft wie Gallerte und mit 
Suppenkräutern und Liebesäpfelſchnitten belegt. 
Dieſer folgte auf einer gewaltigen Schüſſel die 
Olla, in welcher aber die Hühner und Rebhuͤhner 
ſo verkocht waren, daß dem einen ein Flügel, dem 
andern ein Bein, dem dritten das Bruſtſtück fehlte; 
Kürbiſſe und Würſte umarmten ſich und Fleiſch und 
Speck zerſchmolzen bei dem Anblicke vor Rührung; 
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die Erbſen brúfteten ſich mit ihrer Dicke und die 
biegſamen Bohnen miſchten ſich in Alles. 

Dieſem Ballaſt folgte eine Schüſſel von Triana, 
die das Ehrenamt eines Präſentirtellers verſah, mit 
einem Kübel voll Zwiebelſauce, worin ſich, wollüſtig 
wie Türken, die ſchlecht zerſchnittenen Stücke von 
ſechs Kaninchen badeten. Hierauf kam ein Fricaſſé 
von acht Hühnern. Der Alcalde, der dem Garcia 
del Caſtanar“) nicht hatte nachſtehen wollen, hatte 
ſeiner untröſtlichen Ehehälfte ausdruͤcklich dieſe Zahl 
vorgeſchrieben und peremtoriſch hinzugefügt: Für 
acht Gäſte acht Hühner. 

Tiburcia, welche die Sparſamkeit nicht aus den 
Augen verlor, hatte Revue gehalten über ihren 
Hühnerhof und wie der Sergeant bei der Recruten— 
aushebung alle, die als zu klein oder zu alt un— 
tauglich waren, ausgeſchieden und ihnen muthig 
den Hals umgedreht, bei jeder Execution ausrufend: 
„Verwünſchter Doctorhut! Hol' ihn der Deibel!“ 
Dieſe Vermiſchung aller Altersclaſſen vom Knäblein 
an bis zum lebensmuͤden Greiſe in einem und dem— 
ſelben Tiegel hatte zur Folge gehabt, daß ein Stück— 


) Der Held einer berühmten ſpaniſchen Tragödie und 
Typus des altſpaniſchen Adelsſtolzes. Anm. d. Meberf. 
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chen ehrwürdigen Hahnes, das ſich den Zähnen wie 
ein Kieſelſtein widerſetzte, und ein Stückchen kind— 
lichen Hühnchens, das im Munde zerging wie ein 
Bonbon, neben einander lagen. 

Um ſie möglichſt gleich zu machen, hatte Ti— 
burcia ſie wie ein Regiment Cavallerie in eine gelbe 
Uniform gekleidet und zwar mittels einer lebhaften 
Färbung von Safran. 

Dieſe Zurichtung, die der berühmte Careme, 
das europäiſche Tu autem im Punkte der Koch— 
kunſt, zu erwähnen vergeſſen hatte und die auch 
Brillot Savarin in ſeiner „Phyſiologie des Gau— 
mens“ nicht erwähnt, iſt für die Köchinnen von Ti— 
burcia's Schlage der Mantel der Gerechten. Da 
wir gern allen Dingen auf den Grund zu kommen 
ſuchen, haben wir dieſe Färberinnen gefragt, wes— 
halb ſie denn dieſe abſcheuliche Zuthat in ſolcher 
Menge anbringen, und ſie haben uns wörtlich geant— 
wortet, ſie mache die Saucen ſchoͤn. Wenn die 
Wiſſenſchaft unſerer Köchinnen nicht das Allerſtatio— 
närſte in Spanien wäre, wenn ſie nicht, unbeweglich 
wie die egyptiſchen Pyramiden, Jahrhunderte an ſich 
vorübergehen ſähen, ſo könnten wir fürchten, eines 
Tages den Indigo und die Cochenille an die Stelle 
der unſern Kochkünſtlerinnen ſo theuern gelben Farbe 


e 
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treten zu ſehen. Aber, ſeid ohne Sorgen, das wird 
nicht geſchehen. Der Blume aus den Gefilden von 
Murcia lacht eine lange Zukunft. Theuerſter Herr 
Fortſchritt, wir grüßen Dich höflichſt und bitten 
Dich, unſern Köchinnen einen kleinen Rippenſtoß zu 
geben. N 
Zurück zu unſerm Gaſtmahl, bei welchem wir 
ſechs in Pfefferſauce ganz zerbröckelte Rebhühner er— 
blicken; dieſen folgen drei Pfund gebackener Stock— 
fiſch und ein geſchmortes Ziegenlamm und ſchließlich 
ein Truthahn, der denſelben Morgen geſchlachtet war 
und den daher ſechsſtündiges Braten nicht hatte 
weich machen können. Eine ſolche Caricatur eines 
Puterbratens war noch nie dageweſen. Er war faſt 
fo ſchwarz wie Halbhaͤhnchen in dem Märchen der 
Tante Maria.“) Seine Flügel, die nicht nach der 
Schulter zu gebogen worden waren, breiteten ſich 
aus, als ob ſie einen Bolero tanzen wollten; die 
Füße, die nicht zuſammengebunden waren, hatten 
ſich dergeſtalt aus einander geſpreizt, daß der eine 
genau nach Weſten, der andere genau nach Oſten 
zeigte, und endlich hing der Hals, der nicht abge— 
ſchnitten worden war, lang, dünn und ſchwarz über 


) Vergl. „die Move“ Bd. I, S. 125. Anm. d. Ueberſ. 
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den Rand der Schüſſel hinaus, als ob er auf der 
Erde ſeinen abgeſchnittenen Kopf ſuche. 

Den glänzendſten Theil des Gaſtmahles aber 
bildete das Deſſert. Auf eine Schüſſel Reis mit 
reiner und ausgezeichneter Milch folgten noch vier 
andere mit Mehlſpeiſe. Es waren dies die kleinen, 
mit ſchwerem Wein angemengten Beignets, die 
Roſas, ) deren leichte Maſſe faſt ganz aus Ei be— 
ſteht, die mit buntfarbigen Zuckerkörnern beſtreuten 
Waffeln, die ausſehen, als ob ein dichter farbiger 
Regen darauf gefallen wäre, und die kräftigen Tor— 
rijas. *) Zwei große Gläſer, eins mit Eiercreme, 
das andere mit Liebesäpfelereme und von den ge— 
ſchickten Händen der Schulmeiſterin Roſa Miſtica 
zubereitet, trugen ſtolz ihre glänzenden Farben Gelb 
und Roth zur Schau, ganz wie die ſpaniſche Flagge. 
Den Preis trug jedoch die ſüße Schüſſel davon, 
welche die Nonnen von Santa Anna fur dieſen 
Anlaß bereitet hatten. Höchſt paſſend hatten die 
vortrefflichen Kloſterſchweſtern aus Marcipan einen 
Doctorhut gemacht, deſſen Ränder mit Schnüren 


) Ein Gebäck, das ich nicht naͤher zu beſchreiben weiß. 
Anm. d. Ueberſ. 

„) Ein unſern ſogenannten „armen Rittern“ ähnliches 
Gericht. Anm. d. Ueberſ. 
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vergoldeter Kügelchen beſetzt waren; eine große Troddel 
von geſponnenem Ei hing graciös und höoͤchſt an— 
gemeſſen von den vier Ecken herab. Dieſe zuckerſüße 
und treffende Anſpielung auf den Anlaß der Feſt— 
lichkeit begeiſterte Don Perfecto dergeſtalt, daß er 
hinter dem Rücken ſeiner Frau den Nonnen außer 
dem Preiſe der ſüßen Schüſſel noch eine Cuartilla *) 
Erbſen extra zum Geſchenk ſandte. 

Als Tiburcia die Schüſſel ankommen ſah, 
welche ſie an die Urſache aller ihrer häuslichen Lei— 
den, den Ruͤckgang ihres Hauſes, die ſchlechte Lauf— 
bahn ihres Sohnes, den Schaden, den um ſeinet— 
willen die jüngern leiden mußten und ſchließlich an 
die bei dieſer Gelegenheit in ihrem Hühnerhof und 
ihrer Speiſekammer vorgenommene Razzia erinnerte, 
rief ſie wüthend aus: 

„Noch a Hut? Als ob's nit g'nug wär an dem, 
der aus Sevilla kommen iſt und zweitauſend Piaſter 
koſt't; 's is wahr. In der Supp ſoll ich ihn finde; 
nu, ſo mag er denn den Vielfräße dadrinne eben ſo 
ſchwer im Mage liege wie mir der andre.“ 


) Etwa der vierte Theil eines Scheffels. 
Anm. d. Ueberſ. 


Achtes Capitel. 


October 1845. 

In der That war Tiburcio in Villamar ein 
unglücklicher Menſch. Aus der Sphäre geriſſen, in 
der er ſo glücklich hätte ſein können, ſah er ſich über 
ſeinem Kreiſe und ſeiner Lage und doch ohne Mittel, 
Verdienſte, Verbindungen und den geeigneten Cha— 
rakter, ſich eine andere zu verſchaffen. 

Unglücklicherweiſe ließ die Eigenliebe, jenes Un— 
geheuer, das der ſtete Umgang mit tiefer Stehenden 
erzeugt, und ſomit der immer ſteigende Geiſt der Ueber— 
legenheit, der alsdann keinen Stillſtand und kein 
Maß mehr kennt, ihn glauben, daß das Alles ſein 
Verdienſt und er folglich ein „Opfer der Fatalität“ 
ſei, die, während andere „weniger würdige“ als er 
Carriere machten, ihn, einen neuen Prometheus, 


gefeſſelt in Villamar, ſeinem Kaukaſus, zurückhielt, 
Lagrimas, I. 8 
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wo ſeine Mutter die Rolle des Geiers fpielte und 
ihm auf Schritt und Tritt mit ihren albernen Reden, 
wenn auch nicht die Eingeweide, ſo doch ſeine Illu— 
ſionen und Hoffnungen wegfraß. 

Tiburcio wollte Alles können und konnte doch 
nichts. Er beſaß keine Vorzüge; die Natur hatte 
ſie ihm verſagt, ſo gut wie Dir und uns, Leſer, 
(nicht die Vorzüge, ſondern) ein Auge auf der 
Stirn. Was das Wiſſen betraf, ſo hatte er ſich 
lediglich und mit großer Mühe nur das unum— 
gänglich Nöthige erworben, nicht um ein Salomo, 
ein Lycurg oder ein Alphons der Weiſe, wohl aber 
ein Doctor zu werden und ſich den Hut aufzuſetzen, 
der ſeinen Vater zweitauſend Piaſter koſtete und den 
ſeine Mutter für zwei Cuartos hingegeben hätte. 
Trotzdem erkannte der beſcheidene Jüngling in Nie— 
mand eine Ueberlegenheit an, und wenn dieſer für 
die jungen Leute traurige Fall eintritt, ſo kann man 
ſie als moraliſch Gelähmte oder Apoplektiſche, das 
heißt in ihrem eigenen Blute Erſtickte betrachten. 

Was für Ungeheuerlichkeiten die Eigenliebe ge— 
wiſſen Leuten einredet, iſt nicht zu glauben, auch 
wenn man es greifbar vor Augen ſieht; wahr aber 
iſt die Sache. So bildete ſich denn auch Tiburcio 
etwas auf ſeine tiefe Muſikkenntniß ein und doch 
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befag er kein Gehör und hatte nie andere Muſik 
gehört als von der Straße aus die des Orcheſters 
von Sevilla, wo er jede Oper mit ſeiner Abweſen— 
heit beehrte. Er wollte ein Politiker ſein und ver— 
ſtand von der alten Geſchichte eben ſo viel wie von 
der neuern, das heißt wenig mehr als nichts. Der 
Student von Villamar wollte Linguiſt ſein, ohne 
andere Studien zu machen, als daß er das z, ll und 
lächerlich geziert ausſprach. Vor Allem wollte er 
Dichter ſein, während es ihm doch gänzlich an den— 
jenigen Gaben fehlte, welche den Dichter machen 
und ohne deren Verein er nicht vollkommen ſein 
kann; dieſe Gaben aber ſind: ein warmes Herz, 
eine blühende Phantaſie und die Uebung der großen 
Kunſt, die Eingebungen derſelben in der der Dicht— 
kunſt eigenen Sprache auszudrücken. Mit ein paar 
gereimten Zeilen ohne Inhalt und Seele, mit einigen 
geſtohlenen und hochtrabenden Gemeinplätzen glaubte 
er Dichter zu ſein . . . Dichter, mit einem kalten 
Herzen und einer trockenen Einbildungskraft!!! 

Nie war es ihm in den Sinn gekommen, das 
prächtige verlaſſene Kloſter zu beſuchen, das in der 
Nähe des Dorfes ſtand; nie war er dorthin ge— 
gangen, um bei jener majeſtätiſchen Mumie, jener 


Sonne ohne Strahlen und Wärme, jener zerknickten 
ö e 
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und duftloſen Lilie zu fühlen und zu denken ... 
und er hielt ſich für einen Dichter! Nie war er 
nach den Ruinen des nahen Forts gegangen, welches 
der Epheu bedeckte, wie um es zu tröſten; nie hatte 
er ſinnend auf den Truͤmmern jenes eingeſtürzten 
Thurmes geſeſſen, die gleich Allem, was hoch ge— 
ſtanden hat und zu Boden gefallen iſt, ein ſo leben— 
diges und trauriges Mitgefühl im Herzen erweckten. 
Er hatte nicht geweint über jenen Thurm, der, 
gleich einem mannhaften Krieger, allein und hilf— 
los den unaufhörlichen Angriffen eines noch ſtär— 
kern Feindes, der Zeit, bis zum Unterliegen wider— 
ſtanden und im Fallen ſeinen Kopf zwiſchen den 
Feigenbäumen verſteckt hatte, wie die alten Gladia— 
toren den ihrigen in den Mantel hüllten, um ihren 
Todeskampf zu verbergen ... und der hielt ſich 
für einen Dichter! Nie hatte er ſich auf die Felſen 
am Strande geſetzt, um ihre ſeltſamen Stellungen 
zu betrachten, ihre geheimnißvollen Höhlen, in welche 
die kleinen Wellen ſich neugierig gleich ſpielenden 
Kindern hineinſtürzen, ſofort aber, da ſie ſehen, daß 
ſie dunkel ſind, wieder herauskommen und das Licht 
der Sonne, das ſie vergoldet, ſuchen. Nie hatte er 
dageſeſſen und dem ſanften Murmeln der Sommer— 
wellen, die zum Bad einladen, noch dem entſetz— 
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lichen Brauſen der Winterwellen, die von Schiff— 
brüchen und Schreckniſſen erzählen, gelauſcht. Nie 
hatte er den Untergang der Sonne im Meere, jenes 
prachtvolle Schauſpiel, ein Bild des Todes, betrach— 
tet, nie an einem heitern Abende dies Geſtirn, das 
auch im Tode noch ſtrahlt wie ein Held, ſich zwi— 
ſchen den weichen Wolken niederlegen ſehen, gleich 
einem Vater, der in den Armen ſeiner Söhne ſeinen 
Geiſt aufgibt. Vor Allem aber hatte er nie ein 
Herz voll Liebe und Bewunderung zum Schöpfer 
ſo vieler Wunder erhoben, unter denen die Seele, 
geſchaffen nach ſeinem Bilde und glücklich genug, 
ihn zu erkennen, zu empfinden und anzubeten, das 
größeſte iſt. Für ihn war Tante Maria, die dort 
im Kloſter lebte und der Typus der chriſtlichen 
Liebe war, nur eine alte Quackſalberin, Bruder Ga— 
briel, der Mann mit der fleckenloſen Seele, der 
ſein Kloſter nicht im Stiche laſſen konnte, ein ſtupider 
Laie, Don Modeſto, der ehrenwerthe Comman— 
dant des Forts, ein lächerlicher Hampelmann ge— 
weſen. 

Tiburcio hatte alſo, trotz ſeiner Liebesgedichte, 
in welchen Venus und Cupido eine große Rolle 
ſpielten, nicht nur eine Einbildungskraft, die dürr war 
wie Pfriemengras, ſondern auch das kälteſte und un— 
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empfindlichſte Herz in Bezug auf die Reize und die 
zart weiblichen Eigenſchaften der Frauen. 

Nicht nur hatte er ſich zurückgezogen von dem 
ſanften und reizenden Madchen, die in ihrer reinen 
Bruſt Unſchuld und Beſtändigkeit, dieſe beiden 
Schätze, die dem zartfühlenden Manne ſeine Lebens— 
gefährtin unſchätzbar machen, bewahrte, ſondern der 
junge Laffe, der eingebildete Geck betrachtete ſie auch 
mit derſelben Geringſchatzung und een wie 
Alles Andere in Villamar. 

Als er daher eines Tages ſeine Mutter hatte 
ſagen hören, es ſei Zeit, an die Vollziehung der 
beſprochenen Heirath mit der Tochter des alten Juan 
Lopez zu denken, beſchloß der „künftige Miniſter,“ 
ſich nicht mit der „plumpen Bauerndirne“ zu ver— 
heirathen, ſondern ſich aus dem Handel heraus— 
zuziehen, und das that er denn mit aller ſeiner treff— 
lichen Denkart eigenen Zartheit. 

Wir wollen aber zuvor den Auftritt erzählen, 
der zu einem ſo plötzlichen Entſchluß Anlaß gab. 

Eines Tages trat Sena Tiburcia ſehr erhitzt 
in ihr Haus, in den Armen, wie ein neugeborenes 
Kind, einen Korb mit Liebesäpfeln tragend, deſſen 
Henkel ihr mitten auf der Straße in der Hand ge— 
blieben war, während der Korb ſeinen Inhalt ſofort 
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ausleerte und die Liebesäpfel ſich wie die Raketen 
in einem Kunſtfeuerwerke nach allen Richtungen hin 
zerſtreuten. Sie war ſo aufgedunſen und roth im 
Geſichte, daß ſie wie die Kaiſerin der Liebesäpfel 
ausſah. 

„Seit Bruder Gabriel g'ſtorbe is,“ rief ſie 
beim Eintritt in ihr Haus aus, „macht mer kei 
ordentliche Korb mehr in Villamar. Spitzbube die! 
Dieſe Körb' ſein Brot vor heut un Hunger vor 
morgen, 's is wahr. S wär beſſer, Perfectu, Du 
erließeſt a Verordnung, daß ſie beſſ're Körb' machten, 
als daß Du Gaſtereien gibſt, is wahr. Aber was 
machſt 'n Du hier, Tiburcino? Nix un immer nix! 
Der Mann muß arbeite un die Frau muß Kinder 
kriege, s is wahr. Immer biſt allein un hängſt 
's Maul. SS iſt Zeit, Perfecto, daß mer de Junge 
verheirathe; des werd em froh mache, wie alle junge 
Leit, 's is wahr. Ich hab' druͤber g'ſproche mit der 
Gevatterin Belen, un ſie denkt wie ich daß d' Hoch⸗ 
zeit ſein muß.“ 

„Ich heirathen? Bilde Dir das nicht ein, 
Mutter,“ ſagte Tiburcio mit einer Miene der Ver— 
achtung. 

„Was? Was ſoll des heiße, 977 De die 
Quela Lopez nit heirathe willſt, 's reichſte un 
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hübſcheſte Mädche im Ort? Plagt Di der Deibel?“ 
rief die Alcadeſa erſchrocken aus. | 

„Der Menſch iſt frei,” erwiederte Civico 
minor mit würdevoller und tiefer Stimme. 

„Was is das? Was ſagſt', Junge?“ rief die 
Mutter von Neuem aus; „der Menſch is frei, wenn 
er ſein Wort gegebe hat? Der Jung iſt vierun— 
zwanzig Jahr' alt, ſteht unter väterlicher G'walt, 
verdient ſein Brot nit un hat nix als was ſei 
Eltern ihm gebe. O Perfectu, Perfectu! Wann 
Du des Freiheit nennſt, hol's der Deibel!“ 

„Aber Tiburcia,“ ſprach begütigend der All: 
calde, der einen ſchrecklichen Aequinoctialſturm heran— 
nahen ſah zwiſchen den Nächten, die länger geworden 
waren, und den thätigen und kräftigen Tagen, die 
ſich ihre Obergewalt nicht wollten entreißen laſſen 
— „Tiburcia, kein Vater kann ſeinen Sohn zwingen, 
ſich gegen ſeinen Willen zu verheirathen. Und wenn 
Tiburcio die Quela nicht will, wenn er nicht ver— 
it 

„Ah! Papperlappap!“ unterbrach ihn die Al— 
caldeſa mit ihrer kräftigen Stimme, „Du biſt auch 
nit in mich verliebt g'weſe un wir hab'n uns doch 
g'heirath't un hab'n gut mit einander g'lebt un nach 
Gott's G'bot, dank ihm un dem heilige Antonius.“ 
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„Der Junge will aber höher hinaus, als ich,“ 
warf Perfecto ein.“ 

„He! He! He! Was ſoll das heiße, daß er 
höh'r hinaus will, als Du?“ fragte Tiburcia, die 
Hände in die Seite ſtemmend. 

„Das heißt,“ antwortete Don Perfecto, der 
jetzt für ſich ſelbſt bange wurde, „das heißt, daß 
wenn er vielleicht eine andere Carriere machen will, 
. . . wenn anderswo . . . ſich ihm eine Gelegenheit 
darböte ...“ 

„A andre Carrier?“ fragte die Alcadeſa; „un 
was denn? Will er a Geiſtlicher werd'n?“ 

„Er will,“ antwortete ihr Gemahl, „ſich der 
hohen Politik widmen.“ 

„Un wie viel verdient mer in dem Amt?“ 
fragte Sena Tiburcia. 

„Nun, je nachdem,“ antwortete der Gemahl; 
„es kann ſehr viel ſein, es kann aber auch ...“ 

„Nir ſein?“ unterbrach die Alcadeſa; „nit ſo 
lang i leb'! J will Wenig's, aber Sicher's, wie 
Du verdienſt als a Thierarzt.“ 

„Veterinär!“ rief der Gatte verzweiflungsvoll 
aus. 

„Geh' zum Deibel!“ antwortete ſeine Hälfte, 
„i glaub' gar, Du willſt am End noch mit gelbe 
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Handſchuh, wie der Jung ſie tragt, die Pferd' be- 
ſchlage! Un wenn mer b'denkt, daß das Paar a 
halbe Piaſter koſt't! 'S is e Sünd'! Un wozu 
nützen's im Sommer, wo's nit kalt is. Durch⸗ 
bringer Du, ſchämſt Di gar nit, biſt hochmüthiger 
als a Marquis un a größerer Windmacher als a 
G'witter! Verdammte Handſchuh! Sie un der 
Doctorhut hab'n mei Haus ruinirt un verſchlinge 
die Cuartos von mei Onkel Bartholomäus! Un 
was hat's g'nutzt? Der Jung' kann nir arbeite, 
un d' Arbeit gibt Brot, G'ſundheit un Z'friedeheit, 
's is wahr! . . . 'S is a Tagdieb un darum hängt 
er immer 's Maul.“ 

„Ich werde arbeiten,“ ſagte Tiburcio, „wenn 
ich mich in einer Sphäre, in einem Wirkungskreiſe 
befinde, der meinem Wiſſen angemeſſen und meinem 
Streben entſprechend iſt!“ 

„Was ſagt er, Perfectu?“ fragte die Alcadeſa, 
„i verſteh' ſein Kauderwälſch nit.“ 

„Er ſagt, Frau,“ erwiederte der Gatte unge— 
duldig, „daß ſeine Studien ihm Arbeit verſchaffen, 
wenn auch keine Handarbeit.“ 

„Die wár ihm beſſer, un beſſer, wenn er Nie— 
mand in's G'ſicht ſchaute, ſondern auf die Füß' der 
Pferd' un wär' wie ſein Vater a Thier ...“ 
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„Veterinär!“ unterbrach der Alcalde; „ich vers 
ſtehe Dich wohl, Frau, aber das kann nicht ſein, 
er muß Nutzen ziehen aus dem, was er kann und 
gelernt hat.“ 

„Nun, dann bleibt nix übrig,“ meinte ſeine 
Frau, „als daß d' g'ſchwind nach Sevilla gehſt un 
für Dein' Sohn um die Stelle von dem Schul— 
meiſter anhältſt; der is krank un kann ſein Dienſt 
nit mehr verſehe.“ 

Bei dieſen Worten konnte Tiburcio ſeine Ent— 
rüſtung gegen die unwürdige Urheberin ſeiner Tage 
nicht länger bezwingen und ſtürzte aus dem Zimmer. 

„Großthuerei!“ rief ihm ſeine Mutter nach; 
„Großthuerei un nir weiter! A Doctorhut, Hand— 
ſchuhe un Großthuerei! .. . hol fte der Deibel!“ 


Neuntes Capitel. 


— 


Obgleich in ihrer Art reich, arbeitete der alte 
Juan Lopez, ſeine Frau und ſeine Kinder doch eben 
ſo gut wie ihre Knechte, und ſo ſaßen denn auf 
einem geräumigen Hofe, beſchattet von einem Wein— 
ſtocke, deſſen Blätter anfingen, gelb zu werden, als 
ob er aus Schmerz über den Abſchied der Schwalben 
oder aus Furcht vor dem herannahenden Winter 
erblaßte, mehrere junge Mädchen vor niedrigen Tiſch— 
chen, ſogenannten Sortirtiſchchen, und laſen Weizen 
aus, der in die Roßmühle geſchickt werden ſollte. 

Quela, die Tochter des Hauſes, war grade 
abweſend, weil ihre Mutter ſie gerufen hatte, und 
ihr Platz an einem der Tiſche, ihrer Freundin Paula 
gegenüber, war leer. 

„Höre, Paula,“ ſagte eines der Mädchen, „iſt 
es wahr, daß der Doctor Quela's Bräutigam iſt?“ 
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„Nun, wie viele fol! fte denn haben, fte hat 
ja ſchon einen,“ antwortete die Gefragte, „hat man 
etwa ſo viel Bräutigams wie Strümpfe?“ 

„Was? ſie hat einen Bräutigam? Wen denn?“ 

„Berlinga, den Sohn des Onkels Urdax.“ 

Der Alcalde hatte dieſen Namen behalten, ſeit— 
dem er die Via Crucis fo hatte umtaufen wollen,“) 
und ſein Sohn hatte den erſtern bekommen.“ 

„Ei was? War denn das nicht zu Ende? 
Aber er ſpricht ja nicht mit ihr und ſie kommt auch 
nicht an's Fenſter.“ 

„Je nun! Es ſcheint, daß Leute, die vornehm 
ſein wollen, die Nachtluft nicht lieben. Ihr Vater, 
der Onkel Lopez, und ſeine Mutter, die Tante Ur— 
dara, wollen fte mit einander verheirathen, denn 
Geld geſellt ſich zum Gelde.“ 

„Und Quela,“ ſagte eine Andere, „ſollte den 
Berlinga nehmen, der immer mehr ſein will, als 
andere Leute, häßlicher iſt, als eine Gewitternacht, 
und immer ſo ſauer ausſieht, als ob er Eſſig 
ſchwitzte? Warum nicht gar! Das mach' Du einem 
Andern weiß.“ 

„Er ſoll ja aber Dep entirter werden. 


) S. das letzte Capitel der „Möve.“ Anm. d. Ueberſ. 
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„Ei! Was iſt denn das, ein Depentirter.” 
„Das iſt Einer bei der Regierung.“ 
„Wird er denn dadurch hübſcher?“ 

„Ich glaube nicht, aber ſie wird Eine bei 
der Regierung. 

„Was fragt Quela danach, ob ſie bei der Re— 
gierung iſt? Ich ſetze meine Naſe zum Pfande, daß 
ſie ihn eben ſo wenig heirathet wie ich den Com— 
mandanten, der auch bei der Regierung iſt und 
Militär, der Uniform tragen kann. Sieh 'mal! ... 
Quela, die hübſcher iſt als der Tag, ſollte den 
Menſchen mit dem ſchwindſüchtigen Geſichte nehmen, 
der ausſieht wie der Geiſt des Bindfadens und die 
Mädchen im Dorfe nicht einmal anſteht, weil fte 
keine Prinzeſſinnen ſind?“ 

„Und wo mag der Herr von, der auf dem 
Ambos geſchmiedet iſt, ſeine Pergamente haben?“ 
„In der Haut ſeines Eſels, wie Ramon Perez“) 
ſagt. 5 

„Und ſein Wappen?“ 

„In ſeinen Krallen, wie die Katzen.“) 

„Man mag ſich luſtig machen, ſo viel man 


) S. „die Move.“ 
) Unüberſetzliches Wortſpiel: Armas heißt Wappen 
und Waffen. N 
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will,“ fagte Paula, „aber ich, die ich es weiß, ver: 
ſichere Euch, daß die Vogelſcheuche für Quela kein 
Strohſack iſt.“ 

„Das wolle Gott nicht!“ 

„Je nun! Jeder hat ſeinen Geſchmack, wie 
Gott ihn ihm gegeben hat.“ 

„Meiner Treu'!“ rief ein munteres braunes 
Mädchen aus, „wenn der Geſchmack einen Hals 
hätte, ſo müßte man ihn ihm umdrehen. Quela 
mit dem hergelaufenen Tintenklekſer zu verheirathen, 
wäre eben ſo gut, als mich mit dem armen, krum— 
men und ausgemergelten Schulmeiſter.“ 

„Still, haltet den Mund,“ ſagte Paula, „hier 
kommt Quela; „ſetzt ihr keinen Floh in's Ohr, denn 
wenn ihre Mutter, die Tante Belen, die ſich mit 
dieſer Partie mehr bläht als eine Artiſchoke und in 
einen Glückstopf damit gegriffen zu haben glaubt,“) 
es erfährt, ſo jagt ſie uns ohne Muſik aus dem 
Hauſe.“ 

Als die übrigen Mädchen ſich entfernt hatten 
und die beiden Freundinnen allein waren, ſagte 
Paula zu Quela: 


*) Im Original: cree tener al Rey cogido por un 
bigote, wortlich: ſie glaubt, den König beim Schnurrbart 
gefaßt zu haben. Anm. d. Ueberſ. 
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„Nun, haſt Du Dich verguckt in den häßlichen 
Tiburcio, der ausſieht wie eine Seele im Fege⸗ 
feuer?“ 

„Ich hab' mich nicht in ihn verguckt, Paula,“ 
antwortete Quela, „aber ich liebe ihn.“ 

„Nun, gut bekomm's Dir; Du liebſt ihn? 
Und warum liebſt Du denn den Menſchen, den der 
Teufel ſelbſt wegwerfen würde, wenn er nur wüßte 
wohin?“ 

„Weißt Du etwa, Paula, warum man liebt? 
Die Eltern haben uns von unſerer Kindheit an ge— 
ſagt, daß wir uns heirathen ſollten, und ich habe 
ſein Wort.“ 

„Nun, wenn Du ſein Wort haſt, gib es ihm 
zurück.“ 

„Das werde ich nicht thun. Und warum ſollte 
ich das thun?“ 

„Aber ſiehſt Du denn nicht, Mädchen, daß er 
Dich nicht liebt und daß Du die Perlen vor die 
Säue wirfſt?“ 

„Sag' mir nicht, daß er mich nicht liebt,“ 
ſagte das ſanfte Mädchen, während Thränen, die 
ihre braunen Augen nicht zurückhalten konnten, uber 
ihre Wangen liefen, „warum ſollte er mich nicht 
lieben?“ 
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„Ich fage Dir, wie Du mir vorher: Weiß 
man, warum man nicht liebt?“ 

„Wenn das wäre, Paula, würde ich vor Kum— 
mer und Scham ſterben.“ 

„Nun, dann wärſt Du ſehr dumm; ich in 
Deiner Stelle würde mich noch obenein bei ihm be— 
danken. Ich ſage Dir, feit das Geſpenſt ſtudirt 
hat, iſt er aufgeblaſener als ein Blaſebalg; er ſieht 
uns Alle über die Achſel an und hat ſeine Augen 
auf irgend eine vornehme Dame geworfen. Beſſer 
wär's dieſem Prahlhans, er beſchlüge die Pferde, 
wie ſein Vater, anſtatt ſo, wie die Fledermaus, 
weder Maus noch Vogel zu ſein.“ 

In dieſem Augenblicke trat Quela's Mutter 
hinzu und ſagte, die Hand auf ihrer Tochter Schulter 
legend, mit einer Miene der Befriedigung: 

„Nun, wer weiß, ob der Weizen, den ihr da 
ausleſt, nicht zu dem Brote für Quela's Hoch— 
zeit iſt.“ 

Quela's Geſicht flammte auf mit der Schnellig— 
keit und Gluth eines Zündhölzchens, und ſie warf 
ihrer Freundin einen Blick zu, ſüß und ſtrahlend 
wie der einer in Erfüllung gegangenen Hoffnung. 

„So ſchnell?“ fragte Paula. 

„Ganz gemächlich,“ antwortete sal Belen 
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ſchmunzelnd und die Haare ihrer Tochter glatt— 
ſtreichend, die ihr roſiges Geſicht zu ihrer Mutter 
erhob; „meine Gevatterin, Sena Tiburcia, iſt eben 
bei mir geweſen, um Rückſprache zu nehmen.“ 

„Paula hat mir eben geſagt, ſie möchte ihn 
nicht,“ ſagte Quela in ihrer Freude. 

„Nun, das iſt mir ein ſchöner Rath!“ rief die 
Mutter aus. „Von einer Verlobung zurücktreten? 
Wie? Iſt ein gegebenes Wort etwa ein Spielzeug? 
Und ſollen wir etwa in den Mund der Leute kom— 
men, wie Menſchen, die ſich gar nicht ſchaͤmen? Da 
hätte ja meine Tochter gleich einen Schandfleck weg. 
Solch ein Rath! Wirklich, Paula, wenn Du meiner 
Tochter dergleichen Rathſchläge gibſt, ſo ſchicke ich 
Dich zu Deiner Mutter, und laſſe ihr dabei ſagen, 
fte moge Dich, anſtatt hierher, wieder für einige 
Zeit zu der Sena Roſita ſenden, damit dieſe Dir 
einprägt, daß rechtſchaffene und züchtige, verftindige 
und gehorſame Mädchen ein gegebenes Wort nicht 
wieder zurücknehmen und die Bräutigams nicht 
durchkoſten wie Fricaſſéſaucen.“ 

Paula ſchwieg, warf aber Quela einen Blick 
des Vorwurfs zu und ging verdrießlich fort. 

Tante Belen ging aus und Ouela in den Hof, 
um die Hühner zu füttern. Zwiſchen das Ohr und 
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das breite Haarnetz hatte ſie ſich eine Roſe und 
einen Nardenzweig geſteckt; die Blumen und Gottes 
Gnade ſind für den Reichen da wie für den Armen. 
So ſah ſie mit ihrem von der unſchuldigen Freude 
des liebenden Herzens gerötheten Geſichte und 
ihrer aufgehobenen Schürze allerliebſt aus, nicht wie 
ein Modepüppchen, das Ideal der oben erwähnten 
Pſeudos, ſondern wie ein wirklich ſchönes Mädchen, 
das heißt ein ſolches, bei dem ſich Vollendung der 
Formen, Jugend, Frohſinn und jene Unſchuld, welche 
als Spiegelbild einer ſchönen Seele aus dem Antlitze 
ſtrahlt, vereinigen. 

Plötzlich öffnete ſich die Thür und Tiburcio 
trat ein. Nach dem, was ihre Mutter ihr ſo eben 
geſagt hatte, blieb Quela bei ſeinem Anblicke 
ſtehen; als ſie ſich aber mit ihm an einem abge— 
legenen Ort allein ſah, nahmen ihre Augen einen 
ſo bezaubernden Ausdruck von Freude und zugleich 
von Verlegenheit an, als ob ein Engel des Himmels 
und eine Grazie des Olymps ſich zu dem Blicke 
vereinigt hatten. 

„Quela,“ ſagte Tiburcio ex abrupto, „es 
ſcheint, unſere Eltern wollen Alles für unſere bevor— 
ſtehende Hochzeit in Stand ſetzen.“ 


Quela antwortete nicht, wandte aber ihren 
9 * ö 
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ſüßen Blick des Willkommens von Tiburcio's kaltem 
und zurückſtoßendem Blick ab und ſchlug die Augen 
zu Boden, während ein lebhaftes Roth, eine Folge 
des Erſtaunens über den unfreundlichen Ton ihres 
Bräutigams, ſich wie ein Firniß über ihr Geſicht 
verbreitete, um die Schönheit deſſelben noch zu erhöhen. 

„Freuen Sie ſich daruber?“ fuhr der eben An— 
gekommene trocken fort. 

„Nennſt Du mich denn Sie?“ fragte Quela, 
die mit ihm aufgewachſen war, in einem Tone 
ſanften Vorwurfs. 

„Ich haſſe das Dutzen,“ antwortete Tiburcio. 
„Das Du untergräbt die Hochachtung im Umgang, 
es iſt eine kleinſtädtiſche Sitte; wir ſind nicht nahe 
genug verwandt, um ſo übertrieben zwanglos gegen 
einander zu ſein. Alſo, antworten Sie mir mit Ver— 
trauen, denn das Sie ſchadet weder dieſem noch 
der Hochachtung.“ 

„Hochachtung!“ murmelte Quela zwiſchen den 
Zähnen. 

„Freundſchaft, wenn Sie wollen,“ erwiederte Ti— 
burcio ungeduldig; „aber antworten Sie mir, freuen 
Sie ſich?“ 

Das junge Madchen erhob ihre großen Augen, 
langſam wie die Sonne ſich über den Horizont er— 
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hebt und gab mit einem eben ſo beſcheidenen wie 
liebevollen Blicke eine vielſagende Antwort. 

„Sie antworten nicht?“ ſagte der junge Gelb— 
ſchnabel, alle Liebe und Zuneigung, welche dieſer 
Blick ihm verkündete, roh von ſich weiſend. 

„Ja wohl, ich freue mich,“ antwortete Quela, 
„warum ſollte ich mich nicht jetzt eben ſo gut freuen 
wie früher?“ 8 

„Weil,“ antwortete Tiburcio mit der Gefühl— 
loſigkeit, welche der Stolz gibt, „Sie andern Sinnes 
geworden ſein könnten, wie ich es bin.“ 

Bei dieſen grauſamen Worten wurde Quela 
bleich, antwortete aber nichts. 

„Alſo,“ fuhr Tiburcio fort, „da Sie einen 
Mann nicht lieben können, zu dem Sie unmöglich 
Sympathie oder geiſtige Verwandtſchaft beſitzen, da 
wir keine Berührungspunkte haben und nicht für 
einander paſſen, ſo wäre es wohl am beſten, Sie 
ſagten frei heraus und jetzt, wo es noch Zeit iſt, 
daß Sie dieſe Verbindung ablehnen.“ 

„Ich!“ rief die arme Quela, welche die letzte 
Redensart verſtanden und die übrigen, deren der 
vornehmthuende Bauerjunge ſich bedient, errathen 
hatte, erſchrocken aus; „ich ſollte von einem gegebenen 
Worte zurücktreten? Das kann nicht ſein, Tiburcio, 


134 Lagrimas. 


ich wuͤrde meine Ehre verlieren, mein Vater wuͤrde 
mich morden.“ 

„Nun dann,“ ſagte Tiburcio, „will ich es 
ſagen.“ 

„Du!“ rief Quela aus, während ihre Augen 
ſich mit Thränen füllten; helge Jungfrau! Und 
weshalb?“ 

„Weil wir, wie ich Ihnen ſchon ſagte, nicht 
zuſammen paſſen und nicht glücklich mit einander 
ſein könnten.“ 

„Nun, was verlangſt Du denn, um glücklich 
zu ſein?“ fragte Quela mit erſtickter Stimme. 

„Ich will die, welche meine Lebensgefährtin 
wird, lieben können.“ 

„Du wirſt mich wieder liebgewinnen, Tiburcio,“ 
ſagte Quela, während ihr Blick mitten durch ihre 
Thränen lächelte, wie ein Licht, das ſanfter durch 
ſeine Kryſtallkugel ſtrahlt. „Du wirſt mich lieben, 
wenn ich Deine Frau bin, wenn der Prieſter den 
Segen der Kirche über uns ausgeſprochen hat. 
Unter ſeinem heiligen Einfluſſe werden wir glücklich 
ſein.“ 

„Nein,“ antwortete Tiburcio, auf deſſen trocke— 
nes, von Eitelkeit vollgeſtopftes Herz ſo viel Liebe, 
Reinheit und Sanftmuth keinen Eindruck machten; 
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„nein, ich kann nie glücklich ſein mit einer Frau, die 
nicht mit mir auf gleicher Hoͤhe ſteht.“ 

Die Thränen trockneten in Quela's Augen. 
Wie wenn ſie ſich in einem Augenblicke der Selbſt— 
vergeſſenheit ein Diadem durch die Liebe hätte ent— 
reißen laſſen und es jetzt wieder ergriffen und an 
ſeinen Platz geſetzt hätte, ſo erhob Quela ihr Haupt, 
gekrönt mit jener weiblichen Würde, die dem ſpa— 
niſchen Weibe ſo angeboren iſt. 

„Gut,“ ſagte ſie, „ſag' Du nichts und thu' 
auch nichts; ich will es auf mich nehmen, die Sache 
abzubrechen. Nicht, weil es mir unangenehm wäre, 
wenn die Leute ſagten, Du hätteſt mich ſitzen laſſen, 
denn die Schmach iſt auf Seite Deſſen, der ſein 
Wort bricht, nicht Deſſen, dem es gebrochen wird; 
aber mein Vater und mein Bruder würden die 
Sache nicht ſo hingehen laſſen, und ich will einen 
Zwiſt vermeiden.“ 

„Nun, ich fuͤrchte mich vor nichts,“ rief Ti— 
burcio hochmuthig aus. 

„Wohl aber ich,“ entgegnete Quela, deren bleiche 
Lippen zitterten. „Lebe wohl, Tiburcio; gebe Gott, 
daß Du eine ſo ſchlechte Handlung, deren der Letzte 
der Dorfbewohner, die Du ſo ſehr verachteſt, un— 
faͤhig geweſen wäre, nicht zu büßen haben magſt.“ 
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Ohne auch nur einen Verſuch zu machen, feine 
grauſame Handlungsweiſe zu mildern, entfernte ſich 
Tiburcio mit der ironiſchen Bemerkung: 

„Da Sie glauben, daß der Segen der Kirche 
ein Liebestrank iſt, ſo iſt es eben ſo gut, wenn Sie 
ſich denſelben mit einem Andern ertheilen laſſen, da 
Sie ihn doch nachher lieben werden; auf mich haben 
dergleichen abergläubiſche Vorſtellungen keine Wir— 
kung. O nein, nein, nein; ich bin kein Baum, der 
in ſolchem Boden Wurzeln ſchlägt.“ 

„Ich weiß genug, alſo kein Wort weiter,“ 
ſagte Suela und wies ihm mit würdevoller Geberde . 
die Thur. 

Kaum hatte Tiburcio ſich entfernt, als Quela 
nach ihrem Zimmer eilte und ſich daſelbſt einſchloß. 
Dort überließ ſie ſich einem Schmerze, der zwar ſtill 
und ruhig, aber darum nicht weniger herzbrechend 
war. Verloren und mit dem ſchwärzeſten Undanke 
belohnt ſah ſie die Liebe, die von ihrer Kindheit an 
mit ihrem Herzen verwachſen geweſen war, jenem 
Herzen, das ſie dem Mann ihrer Wahl wie eine 
duftende Blume der Liebe und Unſchuld aufgeſpart 
hatte. Sie ſah ſich dem Geſpötte und Tadel des 
Dorfes ausgeſetzt; denn auf dem Lande, wo es keine 
Sittenverderbniß gibt, noch geben kann, weil es dort 


/ 
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weder Müßiggang noch Geld gibt, hat der Liebes— 
gott keine Flügel und beſitzt mehr Würde, ohne 
darum weniger ſchoͤn zu ſein. Was fte aber am 
meiſten bekümmerte „ war die heftige Entrüſtung, 
welche der Vorfall bei ihrem Vater und Bruder 
hervorbringen mußte, zwei Männern, die ſo ſtreng 
im Punkte der Ehre, ſo gewiſſenhaft in der Er— 
füllung eines gegebenen Wortes waren. Dieſe alten 
und unverfälſchten Charakterzüge haben ſich noch bei 
den Landleuten erhalten, aus deren Munde man 
auch noch die echten, außer Gebrauch gekommenen 
Worte hört. In ihre Herzen, auf ihre Lippen haben 
fic) dieſe Worte und Charakterzüge, die man außer 
dem nur noch in den alten Chroniken und Urkunden 
findet, zurückgezogen, zwiſchen ihren Adelsbriefen ver— 
ſteckt, gleich edeln Rittern, die aus einer Republik 
fliehen. Die arme Verlaſſene warf ſich auf die Knie 
und bat Gott mit tauſend Thränen, ihr einen Weg 
aus dieſer qualvollen Lage zu eröffnen, in welcher 
ſie weder ſchweigen noch reden, weder handeln noch 
unthätig bleiben konnte. Nach Verlauf einer Stunde 
der Angſt und Aufregung hatte Quela ihren Ent— 
ſchluß gefaßt, als ihre Mutter an die Thür klopfte. 
Quela trocknete ihre Thränen, nahm eine ruhige 
Miene an und öffnete. 
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Tante Belen trat ein, beladen mit Stücken 
Leinenzeug, das ſie eingekauft hatte; ſo groß war die 
Eile, mit welcher die beiden Mütter die Anſtalten 
zur Hochzeit betrieben. Sie war ſo ſehr mit ihrem 
Gegenſtande beſchäftigt, daß ſie nicht bemerkte, wie 
angegriffen ihre Tochter ausſah. 

„Aber,“ ſagte ſie, „warum verriegelſt Du denn 
das Zimmer? Fürchteſt Du Dich vor Räubern oder 
vor dem Popanz? Hier,“ fügte ſie, die mitgebrachten 
Sachen auf den Tiſch legend, hinzu, „hier haſt Du; 
zwei Stück Doppelleinwand zu Decken und eins von 
mittelfeiner zu Kiſſen; Du kannſt ſie nur gleich zu— 
ſchneiden, denn ich habe ſchon mit Sema Roſita ge— 
ſprochen, daß ſie die Kanten dazu macht.“ 

„Hat es denn ſolche Eile, Mutter?“ fragte 
Quela. 

Die Mutter ließ das Stück Leinen, das ſie 
grade beſah, los, erhob den Kopf und ſah ihre 
Tochter erſtaunt an. 

„Was?“ rief ſie aus; „nachdem man ſo viele 
Jahre auf den Tiburcio gewartet hat, der nie mit 
Studiren fertig wurde und den kein Heiliger aus 
Sevilla wegkriegen konnte, der volle vierundzwanzig 
Jahre alt iſt, während Du einundzwanzig zählſt, 
fragſt Du jetzt noch lange, ob es Eile hat? So 


- 
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etwas iſt mir noch nicht vorgekommen. Ihr ſeid 
mir wirklich die erſten Brautleute, die man antreiben 
muß.“ 

„Mutter,“ ſagte Quela, ſich an die Schulter 
der Alten lehnend und den Kopf ſenkend, „ich möchte 
lieber nicht heirathen.“ 


„Gott ſteh' mir bei!“ rief die Tante Belen 
aus; „kommſt Du mir jetzt damit? Was ficht Dich 
denn an, Mädchen? Was iſt denn das für ein 
Einfall? Seit wann biſt Du denn andern Sinnes 
geworden?“ 


„Ich habe es nicht früher geſagt, Mutter ... 
weil . . . weil es fo wenig Eile damit hatte.“ 

„Aber, Kind,“ entgegnete die Mutter, „können 
denn Leute, die Schamgefühl haben, etwas Schlim— 
meres thun, als ihr Wort brechen? Und ſicher iſt's 


doch immer nur eine Lumperei, worüber Du Dich 


mit dem Tiburcio entzweit haſt; und darum willſt 
Du ſo kalten Blutes Deiner Familie einen Schimpf 
anthun? Nein, nein, daraus wird nichts. Warum 


willſt Du nicht heirathen, Wendehals, Wetterfahne, 


die Du mehr Anſichten im Kopfe haſt, als ein 
Notar, warum willſt Du nicht heirathen? Sprich, 
weshalb?“ 
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Suela erhob ihre reine und heitere Stirn, 
welche die Selbſtverleugnung mit einer ihrer Dornen— 
kronen bekränzt hatte, und ſprach mit ſanfter und 
feſter Stimme: 

„Ich will Nonne werden.“ 

Die Mutter war wie vom Donner gerührt.“ 

„Mädchen,“ rief ſie endlich aus, „jetzt, wo Du 
Dein feierliches Jawort ausſprechen ſollſt, kommt es 
Dir mit einem Male und wie aus der Piſtole ge— 
ſchoſſen in den Kopf, Nonne zu werden? Ei was, 
das wird ſo ein Gedanke ſein, der kommt und geht, 
wie die Wellen des Meeres ... Brocke jetzt nicht 
ſolche Dinge ein, denn Du weißt, Dein Vater wird 
ſeine Zuſtimmung nicht dazu geben.“ 

„Mein Vater kann nichts dagegen haben,“ 
ſagte Quela. 

„O ja, dem komm' nur damit! — Jeſus, Jeſus! 
Was für ein Schlag aus heiterm Himmel! Was 
wird Dein Vater ſagen? Was die Gevatterin? 
Was die Leute?“ wiederholte Tante Belen, die 
Hände auf den Kopf legend. 

Der Entſchluß, Armuth, Zurückgezogenheit und 
Frömmigkeit zum Lebensberufe zu wählen, hat, be— 
ſonders bei einer eifrig katholiſchen Bevölkerung, wie 
dieſe es, Gott ſei Dank! war, eine viel zu feierliche 
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Bedeutung, als daß Quela's Vorhaben Seitens 
ihrer Eltern andere Hinderniſſe hätten entgegengeſetzt 
werden können, als gemäßigte Vorſtellungen und 
Bitten. Aber Alles war vergebens und Quela be— 
harrte mit eben ſo viel Standhaftigkeit wie Sanft— 
muth bei ihrem Vorſatze; ja noch mehr: wie der 
Himmel mit ſeinen Sternen, ſo bedeckte ſich ihr Ge— 
ſicht nur in der Stille der Nacht mit Thränen, bei 
Tage war ſie ruhig und heiter; Niemand errieth, 
was vorgefallen war. 

Die Selbſtverleugnung, der eigentliche weibliche 
Heldenmuth, empfängt gleich dieſem ſeine Krone, 
aber nicht von Lorbeeren, ſondern von Dornen; ſie 
nimmt der Fama ihre Poſaune, legt ihr ein Vor— 
legeſchloß vor die Lippen, und hüllt ihre Apotheoſe 
in einen dichten Schleier. 

Einige Tage nach den erzählten Vorfällen machte 
ſich Onkel Juan Lopez, ſehend, daß Quela feſt und 
unerſchütterlich auf ihrem Entſchluſſe beharrte, halb 
traurig, halb beſchamt auf den Weg nach dem Hauſe 
des Alcalden. 

„Was iſt Euch, Gevatter?“ fragte Don Per— 
fecto. „Was fuhrt Euch hierher und ſo verdrießlich? 
Iſt Euch Euer Eſelsfüllen geſtorben? Ich hab's 
gefuͤrchtet!“ 
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„Was iſt's, Gevatter, was ſchaut Ihr ſo finſter 
aus?“ ſagte Tiburcia. 

Kaum aber hatte Juan Lopez unter Seufzen 
und unter Vorwürfen gegen die Veränderlichkeit des 
„Weibervolkes““) ſeinen künftigen Gegenſchwiegern 
den Zweck ſeines Beſuches kund gethan, als Sena 
Tiburcia mit über den Kopf geſchlagenen Händen 
und den Mund zum Himmel gerichtet in ein un— 
mäßiges Geſchrei ausbrach. Tiburcio hatte mit 
ſeinem Doctorhut und ſeinen gelben Handſchuhen 
eine zu große Breſche in ihr beſcheidenes Vermögen 
gemacht, als daß ſeine Mutter nicht mit der größten 
Betrübniß die Hoffnung hätte ſollen verſchwinden 
ſehen, ihn gut untergebracht und ſein Glück in der 
Weiſe gegründet zu ſehen, daß er ihnen fortan nicht 
mehr läſtig fiele. 

„Aber Govatter,“ rief die troſtloſe Mutter aus, 
„ſie kann ja nit Nonne werden und kann nit's G'lübd 
ablege; das erlaubt der Fortſchritt nit; 's is wahr!“ 

„Freilich, Gevatterin,“ antwortete Onkel Lopez, 
„aber ſie will Nonne werden, auch ohne das Ge— 
lübde abzulegen; deshalb werd' ich ſie erhalten 
müſſen und ich habe, Gott ſei Dank! die Mittel 


*) Im Original: las que visten por la cabeza, wört— 
lich: die ſich uͤber den Kopf anziehen. Anm. d. Ueberſ. 
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dazu. Wie ſoll ich Nein ſagen, da das Mädel ein— 


undzwanzig Jahre alt iſt und weiß, was fte thut? 


Was ſoll ich mit ihr machen?“ 

„Es ſollt' mich ſehr wundern,“ ſagte Sena 
Tiburcia, als ihr Gevatter fortgegangen war, „wann 
hier nit etwas And'res d'hinter ſteckt' und wann die 
ung'ſalzne Sardell', mei Sohn, nit irgend a Bube— 
ſtreich g'macht hätt'.“ 

Die Alcadeſa wollte ihrem Argwohn auf den 
Grund kommen. Dieſe Abſicht ſo wie die Forde— 
rung, welche ſie fortwährend an ihren Sohn ſtellte, 
daß er Quela von ihrem Vorhaben abzubringen 
ſuchen möchte, führten zwiſchen Mutter und Sohn 
ſo heftige Zwiſtigkeiten herbei und dieſe brachten den 
aufgeblaſenen Schwindelkopf ſo zur Verzweiflung, 
daß er von ſeinem Vater verlangte, er ſolle ihn 
nach Madrid ſchicken, damit er ſich dort „um ein 
Amt bewerben“ könne; denn in unſerm Vaterlande, 
wo man am meiſten gegen die Abgaben ſchreit, gibt 
es doch mehr Leute, die von den Abgaben leben 
wollen, als in irgend einem andern Lande; Leute, 
die ſich bitter beklagen, daß man ſie nicht bezahlt, 
während ſie doch immer in Gefahr ſind, in den Ruhe— 
ſtand verſetzt zu werden. Wie nun, wenn fte bezahlt 
würden und ihr Schickſal dauernd ware? Und das 
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Anſtößigſte iſt, daß wohlhabende Leute ihre Be— 
ſitzungen und ihre Geſchäfte verlaſſen aus Sucht, 
eine Rolle zu ſpielen und ihre Hände in den Beutel 
des Staates zu ſtecken, der ſo voll von Blutstropfen 
und Thränen iſt. 

Der Alcalde, überzeugt durch die Gruͤnde, 
welche ſein Sohn für die Reiſe anführte, geblendet 
von ſeinen Hoffnungen, betäubt von ſeinem Stolz 
und ſeiner Anmaßung, verkaufte zur Beſtreitung der 
Reiſekoſten ohne Wiſſen ſeiner Frau einen kleinen 
Olivengarten, der ihr gehörte, und als eines Tages 
Sena Tiburcia aufſtand, fand ſie, daß ihr Sohn 
wie der Adler ſeinen Flug nach höhern Regionen 
genommen hatte und den Blicken der beſcheidenen 
Bewohner von Villamar entſchwunden war. 


Zehntes Capitel. 


Juni 1844. 

Die beiden Madchen Lagrimas und Reina 
bildeten in jeder Beziehung den entſchiedenſten Gegen- 
ſatz. Reina, ſchön, kräftig, voll Leben, war die 
einzige Tochter der glänzenden Marquiſe von Alocaz, 
die nach wenigen Jahren der Ehe mit einem Manne, 
den ſie leidenſchaftlich liebte, Wittwe geworden, alle 
Kraft der Liebe, deren ihr Herz fähig war, auf ihre 
Tochter concentrirte und ihren Abgott auf's Ueber— 
triebenſte verzog. 

Obgleich durch ihre Reiſe nach Madrid fur den 
Augenblick von ihr getrennt, umgab die Mutter ihre 
Tochter doch mit ihrer Sorge und ihrer Pflege. 
Verwandte, Freunde, alte Diener überwachten und 
beſuchten die Kleine fortwährend und brachten ihr 


eine Maſſe von Spielſachen, Näſchereien, Blumen, 
Lagrimas 1. 10 
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kurz Alles, was in dieſem Alter Freude machen 
kann. Die Diener überboten ſich in Spaͤßen, um 
ſie zu unterhalten, und ſprachen ihr von ihrer 
Schönheit, ihrem Reichthum, ihrem alten Adel. 
Lagrimas, das kranke Kind, das ſein Leben 
nur der Pflege der Nonnen verdankte, war klein 


und ſchmächtig. Niemand außer dem Kloſter hatte 


ſich um ſie bekümmert, nie hatte ſie ein Andenken 
oder ein Geſchenk erhalten. 

Nur einmal im Jahre hatte ihr Pathe Don 
Jeremias Tembleque ſie im Sprachzimmer beſucht. 
Das erſtemal brachte er ihr eine Bretzel, die er von 
einem hauſtrenden Zuckerbäcker gekauft und welche 
die Fliegen mit ſchwarzen Zuckerkörnern beſtreut 
hatten. Der Kleinen, die nicht näſchig war, ekelte 
vor der Bretzel und ſie wollte ſie nicht eſſen. Ver— 
drießlich darüber, ſchrieb Don Jeremias an ſeinen 
Gevatter, die Nonnen erzogen ſeine Tochter zur 
Ziererei, und erklärte, keine unnütze Ausgabe wieder 
machen zu wollen. 

Reina wußte, daß ſie ſchön, reich, adlig und 
geliebt war. Lagrimas wußte, daß fte weder hübſch 
war noch geliebt wurde und hegte, eben ſo wie die 
Nonnen, die Ueberzeugung, daß ſie arm ſei. Wenn 
die ſchͤne Marquiſe von Alocaz ihre Tochter anſah 
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und ſagte: „Wie groß fte wird! Wie ſich mein 
Herzenskind entwickelt!“ ſo antwortete ein Chor, ohne 
daß Schmeichelei dabei im Spiele war, denn es war 
die reine Wahrheit: „Sie iſt ſchön, elegant, hat ein 
vornehmes Weſen und eine angeborene Grazie; ganz 
wie ihre Mutter.” Im Gegenſatze zur Marquiſe 
ſagte Don Roque La Piedra, als er nach vier 
Jahren, wo ſeine Geſchäfte ihn nach Sevilla 
fuhrten, ſeine Tochter zum erſten Male wiederſah: 

„Wie mager und gelb iſt das Kind und wie 
mager und klein wird fte bleiben! Was iſt das fur 
ein duckmäuſeriges, ängſtliches und unbedeuten des 
kleines Ding! Das amerikaniſche Blut, Gevatter, 
iſt wie Syrup. Sie artet gar nicht auf mich, ſie 
iſt ganz wie ihre Mutter.“ 

„Ganz wie ihre Mutter, auch in der Ziererei,“ 
antwortete Don Jeremias. 

Es iſt leicht zu begreifen, daß die Stütze und 
der Schutz, den das verlaffene, ſchwache, ängſtliche 
Mädchen an ihrer ſtarken, muthigen und lebens— 
vollen Gefährtin fand, in dem liebeerfüllten und 
alleinſtehenden Weſen eine leidenſchaftliche Zärtlichkeit 
fuͤr ihre Freundin erzeugten. Auch Reina ihrerſeits 
gewann das ſcheue, furchtſame Kind lieb und fand 


ein ihrer Gemüthsart vollkommen angemeſſenes Ver— 
10 * 
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gnügen darin, das ſchwache Weſen, das ihr wie ein 
Schatten folgte, zu führen, zu leiten und aufzu— 
richten, die „Hühnchen von ſchmutzigen Höfen“ in 
Schranken zu halten und ſie derart zu beherrſchen, 
daß ſie, wenn es ohne Wiſſen der Kloſterſchweſtern 
geſchehen konnte, unter ihrer unmittelbaren Aufſicht 
das Bauer des Canarienvogels, den ſie zu bedrohen 
gewagt hatten, reinigen mußten, wodurch ſie, gleich 
einer anbetungswürdigen Fee für das Vogelchen, 
ſeine Feindinnen in ſeine Sclavinnen verwandelte. 
Die „Hühnchen“ ſchwiegen zu Allem und gehorchten 
aus zwei Gründen: einmal, weil Reina's Finger 
mit einem ganz beſondern Geſchick und einer be— 
ſondern Kraft zum Kneifen begabt waren, wovon 
die blauen Flecke nicht ſo ſchnell wieder weggingen, 
wie ſie kamen. Dieſe abſcheuliche, dumme und be— 
ſchimpfende Gewohnheit hatte das verzogene Kind 
in's Kloſter gebracht. Der andere Grund, der über 
Reina's Despotismus den Lippen ſeiner Opfer ein 
Vorlegeſchloß anlegte, war, daß Erſtere tagtäglich 
vor den Letztern mit einer großen Düte voll Bon— 
bons, Zwiebäcken und Kuchen in der Hand, ſchön 
wie die Glücksgöttin, die ihre Gaben vertheilt, er— 
ſchien, fte vor ihnen, ſelbſt auf den Boden, wo 
ſich kein Tiſch oder keine Bank in der Nähe be— 
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fand, ausſchüttete und mit Würde zu ihnen fagte: 
„Da, nehmt, Leckermäuler, und verſchlingt bis Ihr 
ſatt ſeid.“ 

Durch den Umgang mit Reina hatte ſich das 
ſcheue und furchtſame Weſen des armen kranken 
Kindes etwas verloren und auch auf ihre Geſund— 
heit war er von wohlthätigem Einfluſſe geweſen. 
Dieſe war immer Wechſelfaͤllen unterworfen, auf 
welche der Zuſtand der Atmoſphäre, ſo wie die Ein— 
drücke, welche das Kind empfing, mächtig einwirkten. 
Ihre Seele war wie Glas, ein Hauch konnte ſie 
trüben, ein Sonnenſtrahl hindurchdringen, ein Stoß 
hätte ſie zerbrochen. Solche arme unglückliche Weſen 
ohne moraliſche und phyſiſche Kraft ſind wie eine 
dünne klare Quelle, die ohne genügenden Waſſer— 
reichthum und ohne Kraft, um ſich einen Weg zu 
bahnen, wieder von der Erde verzehrt und vom 
Himmel aufgeſogen wird. Solche Weſen kennen vom 
leiblichen Theile des Lebens nur die Leiden und vom 
geiſtigen nur die Angſt und den Kummer, gleichen 
jenen Kometen, die ohne beſtimmte Bahn und Rich— 
tung durch den unendlichen Raum irren, und ſind 
mit der Erde nur durch einen groben Faden ver— 
bunden, den in der Regel rohe und ungeſchliffene 
Hände lenken; es ſind Engelsſeelen, deren größtes 
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Verdienſt darin beſteht, daß fte ihren Werth nicht 
kennen, die nicht über ſich weinen, ſondern über den 
Schmerz, der das gemeinſame Erbtheil iſt. 

„Siehſt Du nicht,“ ſagte ſie zuweilen, zum 
Himmel blickend, zu Reina, „die Wolken, die dort vom 
Meere her gezogen kommen? Sie fliehen weinend uber 
die Schreckniſſe, die ſie dort geſehen haben mögen.“ 

„Dieſe Wolken?“ erwiederte Reina; „Du irrſt, 
ſie kommen nicht vom Meere, ſondern vom Himmel; 
der liebe Gott ſchickt ſie, um die Felder zu begießen, 
weil Gebete um Regen gehalten ſind.“ 

„Hoͤrſt Du nicht,“ fragte zu andern Zeiten 
das Kind mit erſchrockenem Geſicht, „das Meer 
brauſen, ganz, ganz fern?“ 

„Ei was,“ antwortete Reina lachend, „das iſt 
ja eine große Fliege; wenn ſie ſich Dir doch in 
die Naſe ſetzte, dann würdeſt Du ſehen, ob es das 
Meer iſt. Immer haſt Du mit dem Meere zu thun! 
Das Meer, das Meer, das langweilige Meer.“ 

„Haſt Du das Meer geſehen, Reina?“ 

„Ja, ich bin zum Pferderennen in Sanlucar 
geweſen und habe es geſehen, denn dahin muß man 
zu Waſſer. Erinnerſt Du Dich denn nicht, daß 
wir zuſammen zurückkamen?“ 

„Und war das Meer bofe, Reina?“ 
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„Ich hab' es nicht darum gefragt, denn es 
war mir ſehr gleichgiltig, ob ſeine Gnaden bofe 
waren oder nicht.“ 

„O Reina, wenn Du geſehen hätteſt, wie 
ſchrecklich es iſt, wenn es böſe wird. Es erhebt ſich 
in Wellen wie eine wüthende Schlange, ſchäumt 
vor Zorn und brüllt vor Wuth, dann zerbricht es 
Alles, zerreißt Alles, vernichtet Alles, verſchlingt 
Alles, die Lebendigen, um ſie zu tödten, die 
Todten ...“ 

Da ſtand Reina raſch auf und fing an zu 
tanzen, indem ſie in die Hände ſchlug und dazu 
ſang: 0 

Freude, Freude, Freude, Freude! 
Denn die Hochgebenedeite 

Hat ein Knäblein fein 

Ohne Schmerz und ohne Pein 

In der heil'gen Nacht 

In Winters Sturm zur Welt gebracht. 
Das Gottesknäblein lag auf Stroh, 


Des Himmels Engel tanzten froh 
Beim Klange der Schalmei'n. 


Als Lagrimas die muntere Stimme ihrer 
Freundin hörte und die tiefe und heilige Freude 
empfand, welche die Weihnachtsgeſänge einflößen, 
wurde ſie wieder heiter, die finſtern Gedanken ver— 
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ſchwanden und fte lächelte wieder ſanft wie der 
Kummer bei Troſtesworten. 

So verlebten beide Mädchen zwei Jahre mit 
einander, welche die Marquiſe in der Hauptſtadt 
zubringen mußte. Bei ihrer Rückkehr aber brannte 
ſie vor Ungeduld, ihre Tochter ſogleich mit ſich zu 
nehmen. | grs 

Lagrimas” Schmerz bei der Trennung von 
Reina war ſo heftig und tief, daß ſie bald wieder jene 
Anfälle von Seelenangſt und unruhiger Schlafloſig— 
keit bekam, welche ihrer Geſundheit ſo nachtheilig 
waren. Reina, die dies von den Nonnen erfuhr, 
bat ihre Mutter, ſich bei denſelben zu verwenden, 
daß fte Lagrimas die Fefttage bei ihr zubringen 
ließen. Die Nonnen fragten Don Jeremias um 
Erlaubniß und dieſer ertheilte ſie; denn ihm war 
dies, wie Alles, was das Kind anging, ſo un— 
wichtig, daß er es nicht einmal ihrem Vater ſagte 
oder ſchrieb. 

Das arme Mädchen, die überall eine ſo un— 
bedeutende Stellung einnahm, niemals gehört wurde, 
nie die Aufmerkſamkeit auf ſich zog und nur wie ein 
blaſſer Trabant des glänzenden Geſtirnes erſchien, 
um welches ſie ſich ſchweigend bewegte, konnte doch 
nicht verfehlen, Allen, die mit ihr in Berührung 
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kamen, Liebe einzuflößen. Daher ſah auch die Dar: 
quiſe ſie gern bei ſich, denn die Naturen, die nicht 
gern Andern eine Freude bereiten, beſonders wenn 
es ſie nichts koſtet, ſind ſelten, wenn es deren über— 
haupt gibt. So gingen, ohne daß dieſe Freund— 
ſchaft, welche den ganzen Reiz von Lagrimas' be— 
ſcheidenem Leben ausmachte, unterbrochen wurde, 
vier Jahre hin und Reina war achtzehn, Lagrimas 
ſechzehn Jahre alt. Letztere war noch immer das 
ſchwächliche, ſchmächtige und blaſſe Mädchen. Ihre 
körperliche Schwäche und ihre amerikaniſche Schlaff— 
heit gaben ihr ein mattes und leidendes Anſehen, 
weshalb Diejenigen, die friſch auf dem Lebenswege 
dahineilten, ſie unbeachtet ließen, wie den müden 
Wanderer, der ſich zur Seite der Heerſtraße auf einen 
Steinblock geſetzt hat und Niemand ſtört. Ihre Be— 
wegungen waren ſchüchtern und langſam, hatten 
dabei aber doch eine ſehnſüchtige und ſüße Anmuth, 
die um ſo mehr anzog, je ferner ſie von jeder Affec— 
tation war. Der Umgang mit den Nonnen hatte 
die Blicke des armen eingeſchüchterten Kindes we— 
niger trübe, die Berührung mit Reina und der 
Welt hatte ſie weniger ſcheu gemacht, nichts aber 
hatte ihnen jenen Ausdruck tiefer Traurigkeit nehmen 
können, welche die ſchreckliche Kataſtrophe, die ihr 
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in fo früher Jugend die Augen für die Schrecken 
der Welt geöffnet, ihnen unauslöſchlich mitgetheilt 
hatte; dazu kam eine ungemeine Blödigkeit, vermöge 
deren ſie immer die Augen zu Boden geſenkt hielt; 
wenn ſie dieſelben daher aufſchlug, ſo erregten ſie, 
da fte außerordentlich ſchön waren, beinahe Er 
ſtaunen. 

Reina, welche ſehr gewachſen war, war groß und 
ſchlank; ihr Adlergeſicht hatte das reine und matte 
Weiß des Wachſes; ihre etwas lange Naſe war fein 
und ſchön geformt, ihre Stirn hoch und ſtolz; ihr Mund, 
deſſen Lippen ſchmal waren, hatte einen verächtlichen 
und ſpöttiſchen Zug; ihre braunen Augen waren 
durchdringend wie Pfeile. Sie beſaß eine ihrem Alter 
ſonſt nicht eigene Ungezwungenheit des Benehmens, 
aber verbunden mit ſolcher Vornehmheit und natür— 
licher Anmuth, daß die Kritik, die eben ſo nach— 
ſichtig gegen ſie war wie ihre Mutter, ihr dieſen 
kleinen Makel, der ſie nicht entſtellte, ruhig nachſah. 

Da wir bei der Skizzirung eines der Charaktere, 
welche in dieſer Erzählung auftreten, auf Fehler 
hingewieſen haben, die unglücklicherweiſe unter den 
jungen Mädchen in Spanien ziemlich häufig ſind, 
ſo wollen wir uns erlauben, denſelben einen Rath 
zu geben, wäre es auch nur, um zu beweiſen, daß 
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der Geiſt der Nationalität uns nicht dergeſtalt ver— 
blendet, daß wir Fehler fuͤr Vorzüge und ſchlechte 
Neigungen für Reize halten. Dieſer freundſchaftliche 
Rath iſt der, daß die jungen Mädchen, wenn ſie 
elegante und geſchmackvolle Dinge vom Auslande 
annehmen, ſich dabei nicht auf Hüte, Berten und 
dergleichen Dinge beſchränken, ſondern ihre Wahl 
auch auf gewiſſe Regeln vollkommen guten Tones, 
welche die jungen Mädchen in der guten Geſellſchaft 
des Auslandes befolgen, ausdehnen möchten. Dort 
tragen die jungen Mädchen ein Gepräge der Eleganz, 
die nicht im Hauſe ihrer Putzmacherinnen fabricirt, 
ſondern ihnen eigen iſt und ſich nicht wie jene ab— 
nutzt oder aus der Mode kommt. Dieſe Eleganz 
beſteht in einer beſcheidenen Zurückhaltung, vermöge 
deren man leiſe ſpricht, niemals aber fluͤſtert; in 
einer ſich nie verleugnenden Hochachtung vor allen 
ältern Perſonen, gleichviel ob huͤbſch oder häßlich, 
klug oder dumm, und, wo reiche und arme ſind, 
vorzugsweiſe gegen die letztern, eine Hochachtung, 
die ſogar durch die Lieblichkeit und Friſche, die ſie 
der Jugend gibt, eine unſchuldige Coketterie iſt. 
Das junge Madchen muß ſich weit mehr mit den 
Frauen als mit den Mánnern befepáftigen; dadurch 
erwirbt ſie ſich Freundinnen und die Bewunderer 
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entgehen ihr deswegen nicht. Vor Allem aber ſchließt 
dieſes Gepräge vollkommen guten Tones jede perſön— 
liche Spötterei, als etwas Freches und Plumpes, 
das in die Vorzimmer verbannt bleiben muß, voll— 
ſtändig aus; die Anmuth folgt gleich einer kryſtall— 
hellen Waſſerquelle der Richtung ihres Flußbettes 
und fließt in gleicher Weiſe zwiſchen Blumen wie 
zwiſchen Dornen hin. Wenn die jungen Spanie— 
rinnen ſich von dieſen Wahrheiten überzeugen werden, 
können wir Spanier uns rühmen, in unſerm Vater— 
lande die vollkommenſten Frauen in Europa zu be— 
ſitzen. 

Die Marquiſe von Alocaz war eine ſchöne 
Frau, die noch nicht vierzig Jahre zählte. Sie 
glich ihrer Tochter ſo ſehr, daß ſie neben einander 
ausſahen wie der Abend und der Morgen eines 
ſchönen Tages. Die Marquiſe war eine jener 
Frauen, wie man ſie nur in Spanien findet, die 
gleich den Blumen ihre Farben und ihren Duft 
ihrem eigenen Safte und nicht Pinſeln und Eſſenzen 
verdanken, d. h. ſie beſaß, im Kloſter erzogen, keine 
weitern Kenntniſſe, keine weitere Bildung als die, 
welche nöthig ſind, eine tugendhafte Gattin, eine 
gute Mutter und Hausfrau zu ſein. Ohne je ein 
Buch geleſen zu haben, gänzlich unbekannt mit der 
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Honigſüßigkeit der Romane, hatte fte ſelbſt, ihr In— 
ſtinkt, ihr Talent, ihr Tact, ihre angeborene Herr— 
ſchaft über ſich ſelbſt eine höchſt ausgezeichnete, fein 
gebildete Frau aus ihr gemacht, eine Frau, welche 
die Sicherheit und das feine Benehmen einer Dame 
vom Hofe Ludwig's XV. beſaß. Es gab keine 
Unterhaltung, an der ſie nicht mit Tact und Ge— 
ſchmack theilnehmen konnte, keine Lebenslage, in der 
fte ſich nicht mit richtigem Gefühl und Anſtand be— 
wegte. Ausnehmend ſtolz, war ſie auch ausnehmend 
fein und liebenswürdig. Das war dann, wenn ſie, 
wie ihre Freunde ſagten, „ſich gab, wie ſie war;“ 
„umgänglich,“ wie Diejenigen ſagten, die gleich zu— 
dringlichen Schmetterlingen dem Lichte nahe genug 
kamen, um ſich die Fluͤgel zu verbrennen. 

Obwohl die Marquiſe ſehr jung Wittwe ge— 
worden war, hatte ſie ſich doch aus großer Liebe zu 
ihrer Tochter nicht wieder verheirathet; denn Reina 
hatte von Kindheit an mit jener inſtinktmäßigen 
Selbſtſucht und Eiferſucht verzogener Kinder Jeden, 
der ſich ihrer Mutter nahte, mit ſo ſcheelen Augen 
betrachtet, daß die überzärtliche Mutter genöthigt 
war, die ſich Nähernden fern zu halten, was zu— 
weilen ein ſchmerzliches Opfer fur ſie war, welches 
ihre Tochter aber damals nicht begriff, noch ſpäter— 
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hin erfuhr. Aber fo geht es mit den Opfern ber 
Mütter; ſie ſelbſt achten ſie nicht und glauben auch 
nicht, daß ſie geachtet werden müſſen. Mit Recht 
nannten ihre Freundinnen ſie die vollkommene Wittwe. 


Elftes Capitel. 


October 1846. 

Du wirſt bemerkt haben, Leſer aus Las Ba— 
tuecas, daß wir ſehr viel Vertrauen zu Dir gefaßt 
haben; das macht, weil Du mit uns ſympathiſirſt 
und wir uns für Dich intereſſiren und Dich be— 
lehren möchten. Nicht als ob Du nicht vielleicht 
mehr wüßteſt als wir, was ſehr wahrſcheinlich iſt, 
ſondern weil Du ſicherlich eine Anzahl Worte nicht 
kennſt, die ohne Zoll, Abgabe oder beſondere Er— 
laubniß eingeſchmuggelt worden find. Das Wöͤrter— 
buch fuhrt fte nicht auf, aber hier wollen wir ſie 
Dir erklären. Das Wörterbuch iſt ein wenig ver— 
altet; das iſt ſchade, denn das Woͤrterbuch iſt ein 
vortreffliches Ding; uns gefallt es ſehr; etwas 
eigenſinnig iſt es zwar, aber ſehr gefällig. 

Als Maler der Zeitſitten müſſen wir uns mit 
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den Worten vertraut machen, an welche wir überall 
mit der Nafe ſtoßen. Wir wollen fte Dir erklaren und 
Dir ihren Urſprung angeben, damit Du, wenn Du 
unſere Werke lieſeſt, nicht glaubſt, das Spaniſche 
ähnele dem Griechiſchen. Nein, dem Griechiſchen 
nicht, wohl aber der Sprachverwirrung und der 
Wörterrepublik. 

Die Einführer ſo manches Wortes vom „neueſten 
Geſchmack“ haben, zur Steuer der Wahrheit ſei es 
geſagt, keinen Verweis dafür erhalten und weder der 
Engländer, noch der Franzoſe, noch der Deutſche 
haben uns grob geſagt, daß wir uns mit unſern 
eigenen Nägeln kratzen ſollen; bewahre, ſie öffnen 
uns vielmehr ihre Kornkammern wie Pharao. 

Als wir von der Marquiſe ſprachen, wollten 
wir ſagen, daß dieſe liebenswürdige Spanierin zwar 
ſchwere Sorgen hatte, dennoch aber ſich immer gleich 
blieb, immer munter und freundlich war, ohne daß 
die Melancholie oder der Spleen ihre ſchöne, hei— 
tere Stirn umwölkten. 

Wir wollen Dir alſo erklären, wer und was 
der Spleen iſt. 

Der Spleen iſt der Sohn der Ueberſättigung 
und der dicken Nebel der Themſe. Der Steinkohlen— 
dampf ſtand zu ihm Gevatter und ein gichtiſcher 
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Lord erzog ihn in Schweigen und Einſamkeit an 
ſeinem Kamin. Der Spleen hat ſchlaff herabhän⸗ 
gendes Haar, trübe Augen, nach unten gezogene 
Mundwinkel und eine finſtere Stirn, iſt groß und 
hager, und an dem armen Burſchen iſt auch nicht 
das geringſte Liebenswürdige. Er will ſein Vater— 
land nicht verlaſſen und die übrigen Länder ſtreiten 
ſich um ſeinen fúgen Beſitz. Zuerſt zogen ihn die 
Franzoſen bei den Haaren nach Frankreich, wo er 
die größten Frevel verübt, von denen wir Dir nur 
den erſten berichten wollen, der zwar tragiſch, aber 
doch die unbedeutendſte ſeiner Thaten iſt. Das erſte 
alſo, was er that, der Mann mit dem magern Ge— 
ſichte, war, daß er verfügte, der Rigodon ſollte nicht 
mehr „getanzt,“ ſondern „gegangen werden (ſplee— 
nige Anſichten!). Terpſichore wurde wüthend und 
forderte ihn. Spleen's Secundant war ein Uhu, 
Terpſichore's Secundantin die Taglioni. Spleen 
warf die Terpſichore mit einem Seufzer zu Boden, 
ſie aber ſtand, da ſie ſehr leicht iſt, ſofort wieder 
auf und drehte mit einem Entrechat (Verzeihung, 
Leſer, ich meine einen kreuzweiſen Luftſprung) den 
Spleen rund herum. Die Secundanten crflárten, 
der Ehre ſei genug geſchehen, und Jeder ging fort, 
Spleen nach der Seine, in der Abſicht, ſich kopf— 
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über hineinzuſtürzen, Terpſichore nach der Oper, um 
ſich zu amüſiren. Zu Deiner Beruhigung, Leſer, 
will ich Dir ſagen, daß ſie ihn auch hierhergebracht 
haben, daß er ſich aber ſo eben aus dem Staube 
macht. Die Sonne hier zu Lande blendet ihm die 
Augen, die Caſtagnetten greifen ſeine Nerven an, 
die Hirtentrommel und das Tamburin machen ihm 
Kopfweh, vor der andaluſiſchen Grazie läuft er da— 
von, die Boleros und Fandangos bringen ihm 
den Tod. 

Ohne den Spleen zu haben, nährte die Mar— 
quiſe doch nagende Sorgen in der Bruſt. Dieſelben 
betrafen die Intereſſen des von ihr verwalteten Ver— 
mögens ihrer Tochter. 

Es iſt ein ſehr allgemeiner und richtiger Grund— 
ſatz, daß überlegene und hohe Seelen die pecuniären 
Intereſſen verachten, und ſo ſehr auch unſer reali— 
ſtiſches Jahrhundert dieſen Grundſatz in's Lächer— 
liche zu ziehen und ihn mit den Idyllen und Schäfer— 
gedichten in die Dachkammer zu verbannen ſucht, ſo 
wird er doch ewig wahr bleiben, ſo lange es über— 
legene und hohe Seelen gibt. 

Dieſe Verachtung bezieht ſich jedoch auf die 
gierige Haſt und das ſchmutzige Beſtreben, ſein Ver— 
mögen zu vermehren, nicht auf den ehrenwerthen 
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und löblichen Wunſch, das, was uns unſere Váter 
hinterlaſſen haben und was wir unſern Kindern 
hinterlaſſen follen, zu erhalten. Zu dieſem Zwecke 
haben unſere weiſen Vorfahren die Majorate ange— 
ordnet, das charakteriſtiſche Kennzeichen der Periode 
großer Ziele, die durch jene Einrichtung fuͤr eine 
ganze Nachwelt ſorgte, wie andererſeits die Ver— 
nichtung der Majorate das Zeitalter kleiner und 
engherziger Beſtrebungen kennzeichnet. Die Errich— 
tung der Majorate war ein Beweis von Kraft und 
von Zukunft; ihre Aufhebung iſt ein Zeichen von 
Schwache und Unſicherheit. 

Und wie viel größer werden dieſe Sorgen ſein, 
wenn zu der Liebe der Mutter noch die Verant— 
wortlichkeit der Vormuͤnderin kommt! 

Der verſtorbene Marquis, der ein Verſchwender 
war, hatte Schulden hinterlaſſen, welche die Mar— 
quiſe, wie es ihre Pflicht war, ſofort im Namen 
ihrer Tochter anerkannte. Seitenverwandte beſtritten 
Reina ihr Vermógen und behaupteten, daſſelbe 
könne, urſprünglicher Beſtimmung gemäß, nicht auf 
die weibliche Linie übergehen. Dies war der Proceß, 
der die Marquiſe nach Madrid geführt hatte. Sie 
gewann denſelben, aber ſeine bedeutenden Koſten 


vermehrten die fon vorhandene Schuld und ſchließ— 
11 * 
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lich ſtieg eine bedeutende Abgabe, welche auf einem 
der beſten Grundſtücke des Majoratvermögens laſtete 
und ſeit ſehr langen Jahren vergeſſen und unbe— 
achtet geblieben war, gleich einem Geſpenſt wieder 
aus dem Grabe, zu rieſiger Größe angewachſen durch 
die verfallenen Zahlungen und ſtark durch ihr un— 
beſtreitbares Recht. Daher kam es, daß dieſe im 
Salon ſo heitere Stirn ſich mit finſtern Wolken be— 
deckte, wenn, allein in ihrem Zimmer, die Sorgen 
ihrer Lage ihr Gemüth niederdrückten; denn das 
Weib kann nicht ſtark ſein, wenn das Herz ihr nicht 
hilft. 

Eines Tages war die Marquiſe in truͤbe Ge— 
danken verſunken, als ihr alter und vertrauter Freund, 
der Maeftrante *) Don Domingo de Oſorio eintrat. 

Don Domingo war ein guter, geachteter, ehren— 
werther, offener und grader Mann, mit dem ſich 
die Geſellſchaft nicht viel beſchäftigte, weil er ſich 
wenig in dieſelbe miſchte, den aber Jedermann liebte 


) Maeſtrantes hießen in frühern Zeiten die Mit— 
glieder der vier Genoſſenſchaften von Edelleuten im ſüͤdlichen 
Spanien, welche die Pflege des Ritterdienſtes und der zu dem— 
ſelben nothwendigen Uebungen, beſonders auch der Pferdezucht, 
zum Zwecke hatten. Gegenwärtig iſt das Wort, ſo viel ich 
weiß, nur noch ein leerer Titel. Anm. d. Ueberſ. 
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und hochſchätzte. Er war ein eingefleiſchter Carliſt, 
einer von Denen, die ſich gleich ſtarken Felſen in 
der Tiefe des Meeres halten und die Wogen der 
Ereigniſſe über ihren Häuptern hingehen laſſen, ohne 
ihnen Widerſtand zu leiſten, aber auch ohne ſelbſt 
durch ihre Wandlungen bewegt zu werden; Leute, 
fuͤr die es keine andere Eingebungen, kein anderes 
Licht gibt als das des Gewiſſens, auf welchem ſie 
ausruhen wie auf einem weichen Federbett; moraliſche 
Monolithen, fuͤr welche das Wort Conceſſton gleich— 
bedeutend iſt mit Verrath; Leute von ſtarkem Glauben, 
weil derſelbe bei ihnen nicht in dem berechnenden 
Kopfe, ſondern im fühlenden Herzen ſeinen Sitz hat, 
Leute, die nie von ihrem Weg abzubringen, aber leicht 
zu täuſchen ſind. Unſer Jahrhundert nennt ſolche 
Leute Don Quixotes, aber ſie ſind dermaßen 
von unedlen Sanchos umgeben, daß ſie unter den— 
ſelben nur um ſo erhabener und ritterlicher hervor— 
ragen. Der Fortſchritt nennt ſie Narren; wenn 
ſie das ſind, ſo ſind ſie es in der Weiſe der Koͤnigin 
Johanna, inſofern ſie den Gegenſtand ihrer Ver— 
ehrung nie begraben, Leute, uber welche Einige 
ſpotten, die aber Jedermann zu Freunden haben 
will, Meinungsgenoſſen, die dem activen und käm— 
pfenden Theil einer Partei wenig Hilfe leiſten 
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können, ihm dafür aber Ehre und Anſehen ver: 
ſchaffen. 

„Marquiſe,“ ſagte Don Domingo mit freu— 
digem Geſicht, „wiſſen Sie ſchon die Nachricht? 
Zaldivar iſt in Ubrique, ſeinem Geburtsort; er hat 
ſchon dreitauſend Bewaffnete in der Sierra de Ronda 
zerſtreut, die bereit ſind, ſich auf das erſte Zeichen 
zu verſammeln.“ : 

„Zaldivar!“ rief die Marquife aus; „der Un: 
glückliche, der erſchoſſen worden iſt?“ 

„Und das haben Sie geglaubt? Es war nicht 
wahr, ein anderer Unglücklicher mußte büßen und 
es hieß, es ſei Zaldivar geweſen; aber den haben 
ſie nie fangen können. Fangen? Und iſt's etwa 
damit abgemacht, wenn Zaldivar gefangen wird? 
Aber was fehlt Ihnen, Marquiſe? Sie ſcheinen 
mir traurig. Haben Sie irgend einen Verdruß 
gehabt?“ 

„Scheinen Ihnen denn die Verdrießlichkeiten, 
die mich umgeben, nicht genug? Nicht genug der 
Abgrund, in den ich unvermeidlich ſtuͤrzen muß?“ 

„Sie müſſen weniger ausgeben und ſich die 
Sache aus dem Sinne ſchlagen.“ 

„Unmöglich. Sie kennen meine Hausordnung, 
bei der nichts verthan wird.“ 
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„Schaffen Sie einen Theil Ihrer Domeftifen 
ab; Sie haben deren ein Schock.“ 

„Und doch noch zu wenig, und alle ſind in 
dieſem großen Hauſe beſchaͤftigt.“ 

„Ziehen Sie in ein kleineres Haus.“ 

„Mein Stammhaus verlaſſen? Sind Sie bei 
Sinnen?“ ; 171 

„Geben Sie keine Abendgeſellſchaften mehr.“ 

„Wie! Nachdem ich ſie mein ganzes Leben 
lang gehabt habe, ſoll ich ſie grade jetzt aufgeben, 
wo meine Tochter achtzehn Jahre alt iſt, wo ſie 
Genuß davon hat und darin glänzt? Ueberdies iſt 
dies auch keine große Ausgabe. Sie kommen mir 
vor, Don Domingo, wie jener Herzog, der dadurch 
Erſparungen in ſeinem Hauſe hatte einführen wollen, 
daß er ein paar Waſchlappen in ſeiner Küche ab— 
ſchaffte. Der Proceß hat mich bis über die Ohren 
in Schulden geſteckt; die frühern Gläubiger dringen 
auf Bezahlung. Da ſteigt plötzlich jener Grund— 
zins, mit ſeinen eigenen Rückſtänden gemäſtet, aus 
dem Grabe auf. Alles ſtürmt auf mich ein! Was 
ſoll ich thun? Was ſoll ich thun?“ 

„Wenden Sie ſich an einen nu opitalißen, an 
einen Kaufmann.“ 

„Eine Judenbande!“ rief die Marquiſe aus, 
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ſchamloſe Wucherer, die auf fremdes Ungluͤck ſpecu— 
liren! Sie ſcherzen, Don Domingo.“ 

„Noth kennt kein Gebot, Freundin.“ 

„Das weiß ich nur zu gut; aber in die Hände 
dieſer Phariſäer gebe ich mich nicht. Ich weiß von 
Freundinnen von mir, mit welcher Perfidie ſie, 
unterſtützt von ihren getreuen Rathgebern, den Ad— 
vocaten und Notaren, ihren gefallenen Opfern den 
Dolch in's Herz ſtoßen.“ | | 

„Darauf werden ſie Ihnen erwiedern,“ fagte 
Don Domingo, „daß das Geld eine Waare wie 
jede andere und ihr Werth daher willkuͤrlich iſt. 
Das iſt eine von den neuen Offenbarungen, die 
uns das Jahrhundert der Aufklärung bringt.“ 

„Beſchmutzen Sie Ihren Mund nicht, Don 
Domingo, indem Sie die Sophismen des Wuchers 
wiederholen. Dieſer Vampyr will ſich auch in einen 
Sammtmantel huͤllen, wie die Irreligioſität, wenn 
ſie ſich „Vorurtheilsfreiheit,“ die Agiotage, wenn ſie 
ſich „Speculation,“ die Zügelloſigkeit, wenn ſie fic 
„Freiheit,“ eine reine Geldheirath, wenn ſie ſich 
„Vernunftheirath,“ und die Vernichtung der Geſell— 
ſchaft, wenn fte ſich „Socialismus“ nennt.“ 

„Es iſt hier ſo eben,“ ſagte Don Domingo, 
„auf der Rückreiſe von Madrid ein Kaufmann aus 
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Cadix angekommen, der Millionär iſt; ich weiß es 
von einem meiner Freunde, der ſich genöthigt ſieht, 
ein Landgut unter der Bedingung des Ruͤckkaufs zu 
veräußern, und dem dieſer „Peruaner“ es abkaufen 
will. Sie wiſſen, daß die großen Kaufleute in 
Cadir in Silber leben, wie der Fiſch im Waſſer, 
und daß fte im Verhaͤltniß großmuͤthig, freigebig 
und gentlemänniſch ſind.“ 

„Ich weiß, daß es ihrer von allen Sorten 
gibt, Don Domingo, und das Epitheton „Peruaner“ 
flößt mir kein Vertrauen ein zu den Eigenſchaften, 
die Sie dem Manne beimeſſen.“ 

„Nun, der, von dem ich Ihnen ſage, iſt Einer 
von den reichſten und ſtolzeſten. Er hat eine große 
Rolle in Madrid geſpielt.“ 

„Und was will das heutzutage ſagen, Don 
Domingo?“ 

„Viel, denn es will ſagen, daß er reich iſt. 
Er liebt die gute Geſellſchaft und bewegt ſich gern 
in derſelben, aber ſo, wie Gott ihn geſchaffen hat, 
ohne ſich nach ihr zu bilden. Mit der Grobheit, 
dem Kennzeichen der Gemeinheit, brüſten ſich dieſe 
Menſchen jetzt, wie mit einem Ehrenzeichen der Un— 
abhängigkeit, einem Beweiſe, daß ſie Niemandes 
bedürfen; denn in der Naivetät ihrer Ueberzeugungen 
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halten fte die Artigkeit und Feinheit fuͤr eine Schmei⸗ 
chelei, die nur der, welcher beguͤnſtigt zu werden 
wünſcht, gegen den, der ihn begünſtigen kann, anz 
wende. Ich bin überzeugt, Sie würden mit ihm 
machen können, was Sie wollen.“ 

„Ich würde nie etwas Anderes wollen,“ ant— 
wortete die Marquiſe, „als den Intereſſen Des— 
jenigen, der mich aus einer ſo ſorgenvollen Lage be⸗ 
freite, Rechnung tragen. Aber mich herabzulaſſen, 
als eine Gunſt zu erbitten, was keine iſt, wäre mir 
unmöglich, Don Domingo.“ 

„Nun, dann laſſen Sie Ihr Eigenthum in 
Beſchlag nehmen; das iſt das Klügſte, was Sie 
thun können. Ihr Vater, der Sie ſo ſehr liebte, 
verkaufte eine prächtige Beſitzung, die in Verfall 
war, die aber noch eine bedeutende lebenslängliche 
Leibrente für Sie hätte abwerfen koͤnnen, namlich 
dreißigtauſend Realen; der Niesbrauch des Mar— 
quiſats Ihrer Tochter beträgt zwanzigtauſend; an 
dieſen fuͤnfzigtauſend Realen haben Sie genug, um, 
wenn auch mit Einſchränkungen, doch ſorgenfrei 
leben zu können.“ 

„Ich ſoll mir die Dispofition über mein Vers 
mögen entziehen laſſen? Was ſagen Sie, Don Do— 
mingo? Einen ſolchen Schimpf auf mich laden? 
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Dulden, daß man mit dem Majorate meiner Tochter 
mache, was man will? Lieber ſterben.“ 

„Nun, dann ſuchen Sie ſich mit dem Don 
Roque La Piedra zu arrangiren, wie mein Freund 
thun will ...“ 

„Don Roque La Piedra ſagen Sie?“ 

„Ja, fo heißt der Kröſus.“ 

„Welch' ein Zufall! Das muß Lagrimas' Vater 
ſein, denn das iſt der Zuname jenes armen Kindes, 
der Freundin Reina's aus dem Kloſter, die eine ſo 
leidenſchaftliche Liebe zu meiner Tochter hat, daß ihr 
zarter Geſundheitszuſtand ſich auf beunruhigende 
Weiſe verſchlimmerte, als ich Reina aus dem Kloſter 
nahm. Reina liebt ſie ſehr und daher bringt ſie 
faſt alle Feſttage hier zu.“ 

„Was ſagen Sie da, Marquiſe? Das ſchweig— 
ſame, beſcheidene, artige Kind, das mir wegen ſeines 
geſitteten Betragens fo ſehr gefällt, wäre die Tochter 
jenes Silberrieſen, jenes Geldbrotzen? An ſeine 
Tochter verſchwendet er nicht viel; Alles, was ſie 
hat, hat ihr Reina geſchenkt.“ 

„Das iſt nichts, Don Domingo; nennen Sie 
es doch gar nicht. Ueberdies, den Tag, wo Reina 
nichts mehr zu verſchenken hätte, würde ſie mich 
verſchenken und dadurch zur Waiſe werden.“ 
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„Indeſſen,“ fagte Don Domingo, , tft es doch 
natürlich, daß Don Roque ſich bei Ihnen fuͤr die 
ſeiner Tochter erwieſene Gute bedankt, und das trifft 
ſich gut, denn durch Reden verſtändigt man ſich. 
Das iſt ein altes Sprichwort, liebe Freundin, das 
an Altersſchwäche geſtorben iſt; hierauf iſt es be— 
graben worden und ſein Pantheon iſt der Sitzungs— 
ſaal der Cortes. Da Sie aber hier Ihrer nur zwei 
ſind, ſo könnte zu gegenſeitiger Befriedigung ein 
Geſchäft zu Stande kommen, in welchem Don Roque 
Sie, ſeinem eigenen Vortheil und Nutzen unbe— 
ſchadet, begünſtigen könnte.“ 

Einige Tage darauf ging Don Roque, der 
von Don Jeremias Reina's Freundſchaft zu ſeiner 
Tochter und die Aufmerkſamkeiten der Marquiſe 
gegen dieſelbe erfahren hatte, zu letzterer, um ihr zu 
danken. 

Obgleich ſeit ſeiner Ankunft in Gadir zehn 
Jahre verfloſſen waren, hatte ſich Don Roque's 
Aeußeres, trocken und eckig wie eine ſchlechte Bronce— 
ſtatue, wenig oder gar nicht verändert. Es waren 
immer noch die kalten und gemeinen Züge des reich— 
gewordenen Lumpen — es war nichts anders an 
ihm geworden, als daß er ſich beſſer und zierlicher 
kleidete, wozu ihn ſein zeitweiliger Verkehr mit der 
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guten Geſellſchaft nöͤthigte, und daß er ſich einer 
wenn nicht feinern, doch weniger rohen Ausdrucks— 
weiſe bediente. 

, Señora,” ſagte er, „als er mit der ganzen 
Dreiſtigkeit der Unwiſſenheit und allem Aplomb des 
Sichgehenlaſſens vor der Dame erſchien, „ich freue 
mich um ſo mehr, Ihr Haus zu beſuchen, da ich 
nie Jemand von Ihresgleichen nöthig gehabt habe; 
und wie ich ſchon verſchiedenen derſelben habe dienen 
können, ſo wird es mir auch zur Befriedigung ge— 
reichen, wenn Sie ſich meiner bedienen wollen.“ 

Die Marquiſe war im Begriff, ihm zu ant— 
worten, daß ſie an dem Tage, wo er ihr einen 
Dienſt leiſtete, ihm ſeine Gefälligkeiten, wie jeder 
Andere, mit ſo und ſo viel Procent bezahlen würde, 
aber ſie bezwang ſich. 

Don Domingo ging und rief Lagrimas herbei, 
die, weil grade Ferientag war, ſich im Hauſe der 
Marquiſe befand. 

„Ah, iſt die Kleine hier?“ ſagte Don Roque, 
als ſeine Tochter mit Reina eintrat. „Sie lehren 
ihr nichts Gutes, Marquiſe, mit den vielen Abend— 
geſellſchaften und Zerſtreuungen; bei mir zu Hauſe 
wird ſie das nicht finden und jetzt, wo ſie ſechzehn 
Jahre alt iſt, will ich ſie mit mir nehmen.“ 
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Bei dieſen Worten ihres Vaters erſchrak das 
arme Kind und druͤckte ängſtlich Reina's Arm. 

„Wie, Sie wollen ſie mit ſich nehmen?“ ſagte 
dieſe zu Don Roque; „o nein, daraus wird nichts.“ 

Don Roque ſtaunte uͤber den despotiſchen 
Widerſpruch, der ihm entgegengeworfen wurde; als 
er ihn aber aus dem ſchönen, friſchen, jugendlichen 
Munde hervorſprudeln ſah, lächelte er, wie ein 
König lächeln wurde, wenn fic) ein ſchöner Schmetter— 
ling auf ſeine Krone ſetzte, und ſagte: 

„Und warum nicht, gnädiges Fraͤulein?“ 

„Weil ich es nicht will,“ antwortete Reina. 

Sehr wahrſcheinlich würde Don Roque mit 
der Rohheit des Dünkels und der Kleinlichkeit des 
Egoismus, ohne ſich an die Liebe, deren ſeine Toch— 
ter genoß, zu kehren, nur mit ſeiner eiſernen Ruͤck— 
ſichtsloſigkeit auf Reina's kecke Rede geantwortet 
haben, hätte ſich nicht die Marquiſe in's Mittel ge— 
legt und mit dem feinſten Tone und in den liebens— 
würdigſten Ausdrücken Don Roque gebeten, ſeine 
Tochter eine Zeitlang in ihrem Hauſe an Reina's 
Seite zubringen zu laſſen. 

„Willſt Du bleiben, Kleine?“ fragte Don 
Roque, der nichts Anderes wünſchte, weil ſeine 
Eitelkeit ſich ſehr dadurch geſchmeichelt fand, daß er 
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überall erzählen konnte, ſeine Tochter fei bloß auf 
Bitten der Marquiſe von Alocaz in deren Hauſe 
geblieben. 

Das arme Mädchen, welches zitterte, antwortete 
raſch: b 

„Ich will, was Sie befehlen.“ 

„Gut, gut,“ ſagte Don Roque, als ob er eine 
Gunſt gewähre; „weil Alle es ſo dringend wünſchen, 
ſo ſoll man nicht ſagen, ich ſei nicht nachgiebig, 
und Sie, Señora, follen nicht glauben, daß ich 
Ihnen Ihre erſte Bitte abſchlage. Ich mache nicht 
viel Worte, aber Sie mögen überzeugt ſein, daß 
meine Freundſchaft baar Geld und kein Papier iſt.“ 

„Wie häßlich iſt Dein Vater!“ ſagte Reina zu 
Lagrimas, als Jener ſich entfernt hatte; „ich denke 
mir, er muß ganz ſo ausſehen, wie der Herkules 
auf der Alameda von Cadix, der als fo häßlich be— 
ſchrieben wird. Du gleichſt ihm in keiner Weiſe, 
liebes Kind, und dazu wünſche ich Dir Glück.“ 

„Mein Pathe,“ antwortete Lagrimas, „ſagt, 
ich ſähe meiner Mutter ähnlich — die Arme!“ 

„Deinem Pathen, der Ratte aus einem ſchmu— 
tzigen Loche, laß nur ſagen, daß er nicht hierher 
kommt, um Dich zu beſuchen, denn ich bilde mir ein, 
er trägt in den Taſchen ſeines ſchmutzigen Mantels 
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Cholera, Krätze und Peſt. Hat Dir denn der Pathe 
nie eine Lumperei geſchenkt?“ | 

„Er hat mir einmal eine Bretzel gegeben.“ 

Reina brach in ein ſo lautes und herzliches 
Gelächter aus, daß ſie rücklings auf ein Sopha fiel. 

„Ich glaube, er iſt arm,“ ſagte Lagrimas, ihn 
entſchuldigend. 

„Laß ihn nur kommen,“ erwiederte Reina, „ich 
verſichere Dich, daß ich alle Diener mit Diórfern 
und Caſſerollen zuſammenrufe, um dem filzigen 
Pathen eine Katzenmuſik zu bringen.“ 

„Er wird nicht kommen,“ ſagte Lagrimas; „er 
hat mich alle Jahre nur einmal im Kloſter beſucht.“ 


Zwölftes Capitel. 


October 1846. 

Um dieſe Zeit ſehen wir Don Roque La Piedra 
in eine höhere Kategorie hinaufgerückt; denn nach 
der Nomenclatur der modernen Synonymen iſt er 
aus einem „vortrefflichen“ und „ausgezeichneten“ 
Manne ein „ganz vortreffliche“ und „ganz aus: 
gezeichneter“ geworden, was ſagen will, daß er, um— 
gekehrt wie die Flüſſe, einen aufſteigenden Lauf ver— 
folgend, eine Million und darüber beſitzt. 

Da Du wahrſcheinlich den modernen Millionär 
nicht kennſt, geliebter Leſer aus Las Batuecas, weil 
der moderne Millionär ſich nicht in die reinen Lüfte, 
deren Du dort hinten genießeſt, verſteigt, fo müſſen wir 
Dir eine phyſiologiſche Beſchreibung von ihm geben. 

Machen wir jedoch einen Unterſchied. Wir 
ſprechen nicht von dem Menak, der es durch ehren⸗ 
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werthe Mittel, unterftúgt von ſeinem guten Kopfe, 
durch Arbeit und Glück, welches Jeden, der ihm 
gefällt, gut oder ſchlecht, begünſtigt, geworden iſt. 
Eine ſolche Abſicht liegt uns fern. Einen Millionär 
bloß deswegen verdammen, weil er es iſt, und ihn 
mit der Gattung, die wir beſchreiben wollen, ver— 
mengen, hieße gegen Wahrheit, Gerechtigkeit und 
Billigkeit verſtoßen und könnte Dir Anlaß geben, 
zu denken, daß der Neid uns die Feder führte. Nein, 
nein, niemals haben wir Jemand beneidet, außer 
Dich, geliebter und gleichgeſinnter Leſer aus Las 
Batuecas. Da, wie man uns verſichert, die Unpar— 
teilichkeit, die hier zu Lande verſchwunden iſt, ſich 
nach Deiner Heimath begeben hat, ſo wirſt Du be— 
merkt haben, daß wir keinen Haß hegen und ſelbſt 
die Dinge, welche uns zuwider ſind, ohne Galle 
behandeln, ungeachtet dieſes Gewürz beim Bücher— 
ſchreiben jetzt eben ſo an der Tagesordnung iſt, wie 
der abſcheuliche Safran bei der Zubereitung der Ge— 
richte unſerer Köchinnen, und dabei geht es denn den 
Schriftſtellern eben ſo wie den letztern, daß ſie näm— 
lich, anſtatt durch ſolchen Zuſatz die Bücher und die 
Fricaſſee's zu verbeſſern, ihnen vielmehr einen wider— 
lichen Beigeſchmack geben. Nur in einem Punkte 
machen wir keine Conceſſionen, und das find die reli— 
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giöſen Angelegenheiten, denn die ewige Wahrheit 
lautet: Wer nicht für mich iſt, der iſt wider 
mich, eine gleich allen, die von jenen göttlichen 
Lippen gefloſſen ſind, herrliche und kurzgefaßte Regel, 
deren Sinn alle Toleranz in göttlichen Dingen, deren 
Kürze alle Redensarten in Staub verwandelt. Wir 
werden uns hierdurch das Epitheton fanatiſch zu— 
ziehen, und wir rechnen uns daſſelbe zu großer Ehre. 
Derjenige, welcher dieſes Epitheton als Schimpf— 
wort gegen die Katholiken gebraucht, iſt übelwollend 
oder unwiſſend. Erſteres iſt er, wenn er den Sinn 
des Wortes kennt und es doch anwendet, unwiſſend 
aber iſt er, wenn er es ausſpricht, ohne ſeinen Sinn 
zu kennen, den das Wörterbuch folgendermaßen er— 
klaͤrt: Fanatiker: derjenige, welcher hartnäckig und 
mit Wuth irrige Meinungen in Sachen der Re— 
ligion vertheidigt. 


Da nun aber die Meinungen des gläubigen 
Katholiken weder irrig ſind, noch mit Wuth ver— 
theidigt werden, ſo iſt das Wort Fanatismus auf 
ihn nicht anwendbar. Auf das Wort fanatiſch 
läßt ſich daſſelbe anwenden, was Balzac von dem 
Worte Aberglauben ſagt: „Man weiß, daß in 


der Sprache der Liberalen jede Religion, d. h. jeder 
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Glaube an eine hohere Macht und ein höheres Geſetz, 
Aberglauben heißt.“ 


Dieſe Abſchweifung war nothwendig, damit 
eine Anzahl „Neutrale,“ denen ſich bei den Worten 
Fanatismus und Aberglaube die Haare ſträu— 
ben, und die ſich nicht die Mühe geben, deren Sinn 
und Anwendung zu ergründen, dieſelben kennen lern⸗ 
ten. Da die „Neutralen“ keine guten religiöſen 
Bücher leſen, fo muß dieſe Wahrheit in einem Ro⸗ 
mane ausgeſprochen werden, wie die Pariſer Blumen— 
macher, wenn ſie einen Zweig künſtlicher Blumen 
anfertigen, vermittelſt eines Brillants einen Thau— 
tropfen auf einer werthloſen Roſe anbringen. 


Schließen wir dieſe Parentheſe, die ſo lang iſt 
wie der Abſtand zwiſchen dem zunehmenden und dem 
abnehmenden Mondesviertel. Wir wollen alſo nicht 
die reſpectabeln und geachteten Millionäre ſchildern, 
die einen würdigen Gebrauch von ihrem Vermögen 
machen, wie wir deren viele kennen und eben ſo 
hochſchätzen, wie die Armen fte ſegnen und das Pu— 
blicum ihnen Beifall zollt. Wir überlaſſen es dem 
Neide, der nichts Hervorragendes leiden kann, mit 
Knitteln auf ſie loszuſchlagen. Wir achten einen 
Jeden, den das Glück begünſtigt hat, ohne daß er 
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genöthigt geweſen iſt, dieſe Gunſt durch Schand— 
thaten zu erkaufen. Gott bewahre uns, daß wir 
unſern Bannfluch gegen Denjenigen ſchleudern ſollten, 
der ſein Glück macht; das wäre eben ſo gehäſſig 
wie ungerecht und lächerlich. 

Die Gattung, welche wir zu zeichnen beabſich— 
tigen, iſt diejenige, welche, aus dem Staube ſchlechter 
Orte hervorgegangen, ohne Erziehung, ohne Grund— 
ſätze, ohne Gewiſſen, ohne Ehre und ſogar ohne 
Schaam (dieſes letzte Band, das einen Menſchen mit 
der Geſellſchaft verknüpft), keinen andern Gott ken— 
nend als die Habgier, keinen andern Ehrgeiz, als 
Geld zuſammenzuſcharren, guten Namen, Würde 
und die Meinung Anderer für nichts achtend, und 
unbekümmert um die Mittel, auf niedrigen, uner— 
laubten und verbrecheriſchen Wegen auf den Gipfel 
des Reichthums gelangt. Dieſes haſſenswuͤrdige 
Weſen, das auf wunderbare Weiſe die Laſter beider 
Claſſen, des Armen und des Reichen, in ſich ver— 
einigt, iſt eine Landplage, die aus der Hefe der Re— 
volutionen oder aus der Ideenverwirrung und den 
Verbrechen des Buͤrgerkrieges, oder aus dem Chaos 
der Unordnung, oder aus den Myſterien des ſtraflos 
herumirrenden Verbrechens aller Länder hervorgeht, 
und, geſchützt gegen die Verdammung durch ſein 
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goldenes Schild, ſeine gegen die Verachtung geſtählte 
Stirn dreiſt erhebt. | 

Der Millionär dieſes Schlages ift in der Regel 
häßlich; in der Regel aber iſt ihm dies auch gleich— 
giltig; er begreift die Vergötterung des goldenen 
Kalbes, aber nicht die des Narciſſus. 

Der Millionär leidet (außer andern Krank— 
heiten) an einem Wechſelfieber, gegen welches das 
Chinin nichts vermag. Wenn die Hitze eintritt, 
wirft er die Hüllen von ſich, ſtreckt ſich, ſchnauft, 
läßt das Geld in ſeiner Börſe klingen und iſt bereit, 
einem Jungen ſechs Maravedis “) zu geben, damit 
er ihm mit Kohle auf den Rücken ſchreibe: „Dieſer 
Herr beſitzt eine Million Piaſter.“ Bald darauf tritt 
die Reaction, der Froſt, ein; dann kauert er ſich zu— 
ſammen, zittert bei dem Lärme, den er ſelbſt gemacht, 
wickelt ſich ein, fängt an zu jammern und mit den 
Zähnen zu klappern, und prophezeit ſeiner Frau und 
ſeinen Kindern, daß ſie noch betteln gehen werden. 
Den einen Tag gibt er ein Gaſtmahl, würdig eines 
Heliogabal, der folgenden Tag nimmt er ſelbſt die 
Marktrechnung und ſtreicht wo möglich auch noch 
das Kochfleiſch, als überflüſſigen Luxus, durch. 


) Etwa = / Pfennig. 
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Der Millionär nimmt es übel, wenn man ihn 
reich, und wird böſe, wenn man ihn arm nennt; 
er will eines unbeſchraänkten Credits genießen und 
doch für einen Mann gelten, der keinen Cuarto im 
Vermögen hat, wie jene alte Frau, welche in der 
Lotterie gewinnen wollte, ohne geſetzt zu haben. 

Der Millionär hat ſo viele Nein an ſich wie 
der Igel Stacheln; er hält das Nein für ſein aus— 
ſchließliches Recht und Eigenthum; das Nein iſt 
ein Zubehör ſeiner Lippen wie die Havannabcigarre, 
Das Nein betrachtet er, umgekehrt wie den Piaſter, 
als einen Gegenſtand des Exports, nicht aber des 
Imports, als eine verbotene Waare, die auch gegen 
Zoll nicht einführbar iſt. Wer ſich daher unterſteht, 
zu einem Millionär Nein zu ſagen, begeht einen 
Hochverrath gegen die Million. 

Der Millionár genießt ſelten ſeiner Million; 
aber, gleich dem Tugendhaften, freut er ſich des Be— 
wußtſeins, daß er es iſt. 

Für dieſen Millionär beſchraänken ſich die Ge— 
bote auf zwei: Nehmen und nicht geben. 

Der Millionär hat ein Problem, deſſen Löſung 
ihm nie gelingt, nämlich: wen er mehr verachten 
ſoll, einen Künſtler oder einen Edelmann, einen 
Dichter oder einen Militär, einen Schuldner oder 
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einen Uebelthäter, und unter den Handlungen des 
Judas mehr den Verrath an ſeinem Herrn oder das 
Wegwerfen des Geldes. 

Der Millionär begreift die Würde des Men⸗ 
ſchen nicht, wohl aber ſehr die des Geldes. 

Der Millionär macht ſich keine Mühe und 
kommt nicht aus ſeinem gewöhnlichen Tritt, nicht 
einmal für die Mutter, die ihn gebar, ſondern er 
macht es wie Diogenes und ſagt zu einem Alexander, 
daß er ihm aus der Sonne gehen ſoll. 

Der Millionär hat von Großmuth reden hören 
und hält dieſelbe in gutem Glauben fuͤr ein Laſter 
der Armen. 

Der Millionär betrachtet den Dünkel als eben ſo 
unzertrennlich vom Gelde, wie den metalliſchen Klang. 

Der Millionär hat zwei Ideale, auf die er 
Verſe machen würde, wenn er könnte, nämlich ſein 
Ich und die Wechſel von Rothſchild. 

Wir wollen dieſe Skizze mit einem letzten Pin— 
ſelſtriche beſchließen: Den Millionär dieſes Schlages 
hat Larochefoucauld bei ſeiner unbegreiflichen und 
abſcheulichen Maxime vor Augen gehabt, wonach in 
uns Menſchen etwas ſteckt, das ſich des Unglücks 
Anderer freut ... denn der Millionär freut ſich, 
wenn Andere zu Grunde gehen. 
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Jetzt, wo wir Don Roque in ſein neues Licht 
geſtellt haben, wollen wir in unſerer Erzählung fort— 
fahren. | 

Alle Wolken des Herbſtes hatten ſich auf dem 
abſcheulichen Geſichte Don Jeremias Tembleque's 
zuſammengezogen, der, an ſeinem lahmen Tiſche, vor 
ſeinem zinnernen Tintenfaſſe ſitzend, addirte, ſubtra— 
hirte, multiplicirte, während ſich bei jeder Zahl eine 
neue Falte auf ſeiner Stirn bildete. 

Da klopfte es an die Thür. 

„Bonifacio, Bonifacio,“ rief der Hausherr 
ſeinem Neger zu, „öffne nicht, bis Du weißt, wer 
es iſt.“ 

„Es iſt Don Roque, Herr,“ antwortete der 
Neger. 

Wirklich war es der Millionär, der die mit Oel— 
lampen erleuchtete Treppe hinaufſtieg und mit dem 
Dampfe ſeiner Havannabcigarre gegen jenen Luft— 
kreis ohne Luft ankämpfte. 

„Ich bin verloren, Gevatter,“ rief Don Je— 
remias dem Eintretenden entgegen, „und wenn Ihr. 
mich nicht aus dieſer Verlegenheit, dieſer Noth rettet, 
ſo weiß ich nicht, was aus mir werden ſoll.“ 

„Ihr in Verlegenheit!“ erwiederte Don Roque; 
„das müßte doch mit unrechten Dingen zugehen. 
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Ihr, der Ihr ſeit zehn Jahren Eure in die Bank 
von Frankreich gelegten Einkünfte nicht angerührt 
habt! Aber ſei auch Eure Verlegenheit welche ſie 
wolle, ich kann Niemand aus Verlegenheiten her— 
ausziehen, denn bei dieſen Zeiten muß ſich Jeder 
mit ſeinen eignen Nägeln kratzen. Was gibts denn, 
Gevatter Angſtſchweiß?“ 

Don Jeremias ſtand auf und verſchloß die 
Thür, nachdem er ſich vergewiſſert hatte, daß ſein 
Neger ihn nicht hören konnte. Er ließ Don Roque 
auf ſeinen Maisblätterſopha niederſitzen, ſetzte ſich 
neben ihn, und nachdem er den Pflanzen, die mit 
zunehmendem Alter immer verdrießlicher und keifender 
geworden waren, Zeit gelaſſen hatte, ihr Sauſen zu 
beruhigen, ſagte er, ſich dem Ohre ſeines Gevatters 
nähernd: 

„Ich habe die ſechzigtauſend Piaſter bekommen, 
die ich noch da drüben hatte, und die mir ſechzig⸗ 
tauſend Nächte Schlaf gekoſtet haben.“ 

„Zum Kuckuck, Gevatter, iſt das die Ver— 
legenheit?“ 

„Nein, das nicht, aber erſtens koſtet mich der 
Cours ein Heidengeld, und zweitens, Gevatter ... 
weiß ich nicht, was ich damit anfangen ſoll!“ 

„Legt ſie in eine Bank.“ 
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„Den Teufel auch! Alles an einen Nagel 
hängen? Nein, nein, das nicht; ich habe nicht die 
Bankmanie wie Ihr. Wer die Erfahrung mit der 
New -Dorter gemacht hat.. . . ja, ja, ich weiß, was 
das heißt!“ 

Bei dieſen Worten machte Don Jeremias eine 
fo raſche und tragiſche Bewegung, daß die Mais: 
blätter im Chor zu brummen anfingen über die 
geringe Rückſicht, mit der man fte behandelte. 

„Aber mit der Bank von Frankreich ſeid Ihr 
doch nicht ſo ſchlecht gefahren, Gevatter,“ ſagte Don 
Roque; „die Fonds ſind geſtiegen, der Credit und 
der Reichthum Frankreichs mehren ſich täglich.“ 

„Freund, was in zehn Jahren nicht geſchieht, 
kann in einem Tage geſchehen; ich will nichts mehr 
von Banken wiſſen, und damit gut. Ich weiß wohl, 
Gevatter, daß Ihr ein Glückskind ſeid und das Geld 
mit Scheffeln meßt; zu Euch allein alſo habe ich 
Vertrauen: nehmt Ihr das Geld.“ 

„Ich? Ich weiß ja aber nicht, was ich mit 
dem meinigen anfangen ſoll.“ 

„Gevatter, ich geb es Euch ohne etwas Schrift— 
liches, ohne Hypothek.“ 

„Ich will es nicht, ich nehme kein Geld.“ 

„Gevatter, zu lumpigen acht Procent.“ 
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„Nicht daran zu denken.“ 

„Zu ſechs, Gevatter.“ 

„Unmöglich.“ 

„Gevatter, zu fünf und ein halb.“ 

„Nein.“ 

„Gevatter, zu funf.“ 

„Nicht umſonſt.“ 

„Zu funf, Gevatter, das heißt ja in der Lot 
terie gewinnen.“ 

„Spreche ich Griechiſch, Freund? Sage ich Euch 
nicht nein, nein und abermals nein? Wie ſoll ich's 
Euch noch ſagen? Soll ich's Euch ſingen, weinen 
oder beten? Zum Kuckuck!“ 

„Gevatter, Ihr wollt mein Verderben!“ rief 
Don Jeremias entrüſtet aus, der in Folge einer 
jener Grillen oder abergläubiſchen Vorſtellungen der 
Geizhälſe ſein Geld nur in den Händen ſeines gluͤck— 
lichen Gevatters fur ſicher hielt. „Ich, der ich Eurer 
Tochter in meinem Teſtamente ſechs Unzen“) zu 
vermachen gedachte, nicht einen Cuarto hinterlaſſe 
ich ihr!“ fügte er übermuͤthig hinzu, ſich mit dem 
Stolz und der ſchadenfrohen Miene befriedigter Rache 
auf eins der Seitenkiſſen des Sopha's werfend. 
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Ein unterirdiſcher Chor, gleich dem der böſen 
Geiſter in „Robert dem Teufel,“ erſcholl in den Tiefen 
genannten Kiſſens. Don Jeremias, ſchon gereizt 
und zum Despotismus geneigt, ſchlug kräftig mit 
der Fauſt darauf; die Blätter ſchwiegen, als ge— 
horchten fte dem großen Dämon, ihrem Herrn. 

Don Roque ſchlug ein lautes Gelächter auf, 
mit aller Unverſchämtheit und dem ganzen ſchrillen 
Metallton ſeiner Millionen. 

„Wozu,“ ſagte er, „braucht meine Tochter 
den Bettel Euerer ſechs Unzen? Ich habe noch vor 
Kurzem in Madrid viermal mehr gebraucht, um die 
Damen eines meiner Freunde zu bewirthen.“ 

„Wenn Ihr das gethan habt, wird's Euch wohl 
was eingetragen haben, Gevatter; thut nur nicht 
ſo groß, denn wir kennen uns von ehedem. Nehmt 
meine ſechzigtauſend Piaſter, oder unſere Freundſchaft 
iſt aus und Ihr könnt Euch einen Andern ſuchen, 
der hier Eure Geſchäfte übernimmt und Euch als 
Strohmann dient.“ 

„Nun, nun,“ ſagte Don Roque, den dieſe 
Drohung des Don Jeremias mehr erſchreckte als 
die, ſeine Tochter zu enterben, „nun, werdet nur 
nicht ſo böſe, Ihr macht ja mehr Lärm als Euer 
Sopha.“ 
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„Nun, dann nehmt meine ſechzigtauſend Piaſter 
und ſechzigtauſend Teufel obenein!“ 


„Wir wollen ſehen.“ 


„Nichts da von ſehen; das ſagte der Blinde 
auch und ſah doch nie. Die Wechſel werden fällig 
und ich weiß mit dem Gelde nicht wohin. Ich habe 
keine eiſerne Geldkiſte,“ fügte er hinzu, indem er 
während des Redens immer ängſtlicher wurde, die 
Augen weit öffnete, die Augenbrauen mehr und 
mehr in die Höhe zog und dergeſtalt zitterte, daß 
die Maisblätter laut an zu lachen fingen, „ich wohne 
allein, nur mit dem Vieh da, das mich berauben, 
mich ermorden könnte; das Haus iſt nicht ſicher, 
dies Stadtviertel taugt nichts, die Nachbaren mogen 
mich nicht leiden, die Wände haben Ohren, die Diebe 
ſind dreiſt. O, o! Ich Geld im Hauſe haben? Nein, 
nein, nein.“ 


„Nun, nun,“ ſagte Don Roque, der zwar mit 
dem faſt convulſiviſchen Zuſtande ſeines Freundes 
kein Mitleid hatte, wohl aber überlegte, daß es fur 
ihn ein vortreffliches Geſchäft ſein würde, wenn er 
das Geld nähme; „her denn mit den Wechſeln, ich 
will ſie nehmen, um Euch den Gefallen zu thun 
und damit Ihr nicht vor Angſt ſterbt; aber, Gevatter, 
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Roque la Piedra nimmt Geld nur zu vier Procent; 
mehr wäre gegen ſeinen Credit.“ 

Don Jeremias fuhr auf ſeinem Sopha auf und 
nieder und ſchrie zum Himmel und die Maisblätter 
mit ihm, aber vergebens. Nach dem Ja kehrte das 
Nein wieder auf die Lippen des Millionärs zurück und 
beſtieg daſelbſt wieder den Thron in Geſellſchaft einer 
friſchen Havannabcigarre, die er ſich an dem ele— 
ganten medineſiſchen Kohlenbecken anſteckte, welches 
mit ſeinen zehn Lenzen das gemeine Sprichwort: 
„zerbrechlich wie Thon,“ Lügen ſtrafte. In einer 
einſtündigen Discuſſion, welche die beiden Gevattern 
im Baß und Contrabaß mit einander führten, und 
wobei die Maisblätter den Chor bildeten, wurde 
nichts vor ſich gebracht, durchaus nichts, und es 
war nicht mehr und nicht weniger als eine Sitzung 
der .. . gleichviel was.“) Don Roque legte auch 
nicht einen Heller zu ſeinen vier Procent zu, ſo ſehr 
auch Don Jeremias quälte und die Maisblätter 
ſtöhnten. Aber der Widerwille gegen die Banken, 
die Furcht vor Geſchäften, der Schauder vor Grund— 
ſtücken, das an Wahnſinn grenzende Entſetzen bei 

) Wir brauchen wohl den Leſer kaum darauf aufmerkſam 
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dem bloßen Gedanken, das Geld in fein Haus zu 
nehmen, das abergläubiſche Vertrauen zu dem Stern 
ſeines Gevatters zwangen Don Jeremias, unter Jam— 
mern und Brummen in Geſellſchaft ſeines Sophas, 
ſein Geld in Don Roque's Hände zu legen. 

Dieſer hatte, als er das Geld ſeines Gevatters 
nahm, bereits, wie wir ſehen werden, ſeine Rechnung 
gemacht. 

Er hatte fortgefahren, häufig das Haus der 
Marquiſe zu beſuchen, wo er ſehr gut anfgenommen 
wurde, denn die Marquiſe verſtand als Frau von 
Welt ihre ganze Abneigung gegen den gemeinen und 
niedrigdenkenden Menſchen zu verſtecken. 

Einige Tage zuvor hatten Beide eine Privat— 
unterredung gehabt, in der die Angelegenheit, welche 
Don Domingo Oſorio ſeiner Freundin als einen 
Ausweg aus ihrer Verlegenheit vorgeſchlagen hatte, 
geordnet worden war. Aber weder die Schönheit, 
noch die Liebenswürdigkeit, noch die drängende Noth 
der achtungswerthen, edeln Frau, noch ſelbſt die 
große Sicherheit, die ihm Reina's bedeutendes Ver— 
mögen gewährte, ließen Don Roque auch nur für 
einen Augenblick ſeine Habgier aus den Augen ver— 
lieren oder nur ein Titelchen von ſeinen Forderungen 
aufgeben. Weder die Klugheit, noch die Anmuth 
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der Marquiſe konnten verhindern, daß das Arran— 
gement auf Grundlagen zu Stande kam, die fur fte 
ſehr nachtheilig waren. Aber von den beiden Alter— 
nativen, der Beſchlagnahme ihres Vermögens und 
den Bedingungen, welche Don Roque ſtellte, mußte 
ſie die am wenigſten harte wählen, d. h. diejenige, 
welche, wenn auch ihre Intereſſen benachtheiligend, 
doch ihrer Ehre keinen Schaden that. Don Roque 
gab der Marquiſe dreitauſend Piaſter, „zu dem mä— 
ßigen Zinsfuß von zehn Procent, um ihr gefällig 
zu ſein.“ Dafür aber mußte die Marquiſe, „da der 
gute Vater unmöglich die Intereſſen ſeiner Tochter 
gefährden konnte,“ als Vormünderin der ihrigen, 
ihm ein Landgut verpfänden, das achtzig tauſend 
Piaſter werth war. Außerdem verlangte der Dar— 
leiher, daß behufs der Verpfändung, genanntes Gut 
zu dem nicht fideicommiſſariſchen Theile des Vermögens 
gehören ſollte, weshalb erſt eine Auseinanderſetzung 
deſſelben vorgenommen werden mußte; und die Koſten 
davon, die ganz unnütz waren, da Reina die ein— 
zige vorhandene Erbin war, mußte die Marquiſe 
tragen. Eben ſo wurden auch die Einkünfte des 
genannten Gutes zur Sicherheit für die Zahlung der 
Zinſen verpfändet. Das war die große Gefälligkeit, die 
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Marquife von Alocaz feinen Beiſtand angedeihen 
zu laſſen, ihr erwies. Um ſeine Befriedigung voll— 
ſtändig zu machen, ließ er ſeine Tochter, für die er 
wenig Liebe hatte, in Sevilla und entfernte ſie ſo 
von Cadir; denn hier, wo ihr Reichthum bekannt 
und die Speculation mehr im Schwunge war als 
im Innern des Landes, würden ſich bald Freier für 
fte gefunden haben. 


Man muß nämlich wiſſen, daß die Verhei— 
rathung ſeiner Tochter die ſchwarze Wolke an Don 
Roque's glänzendem Horizonte war; denn Lagrimas 
hatte nicht nur von ihrer Mutter die hunderttauſend 
Piaſter geerbt, welche dieſe zur Mitgift bekommen, 
ſondern es kamen ihr auch noch andere hundert— 
tauſend Piaſter zu, aus den Gewinnſten, die Don 
Roque bei Lebzeiten ſeiner Frau, in Compagnie mit 
ſeinem Schwiegervater gemacht hatte. Von dieſem 
Allen mußte Letzterm genaue Rechnung zu Gunſten 
ſeiner Enkelin abgelegt werden. Obwohl nun Don 
Roque mehr als Millionär geworden war, ſo ſind 
doch zweimalhunderttauſend Piaſter ſelbſt für einen 
ſolchen ein fetter Biſſen, um wie viel mehr für Den— 
jenigen, der ſelbſt zwei Peſetas mit tiefem Reſpect 
anſah, da er fte (wie er ſagte) als den Grundſtein 
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betrachtete, auf welchem ſich das Gebäude einer 
Million errichten ließ. Da er fte bei Lagrimas” Ver: 
heirathung hätte aushändigen müͤſſen, fo laſtete eine 
ſolche Ausſicht wie ein Alp auf ſeinen goldenen 
Träumen. 


13 * 


Dreizehntes Capitel. 


e 
October 1846. 


Wenn Jemand ein umpgejtírztes Zimmer hätte 
malen wollen, wie man wohl einen umgeſtürzten 
Tiſch malt, ſo hätte er ſich ein Wohngemach im 
erſten Stocke eines Koſthauſes der Straße San Eloy 
in Sevilla zum Muſter nehmen können. Es war 
mit nichts beſſer zu vergleichen, als mit dem Schlacht— 
felde Agramante's, wenn auf demſelben die zahl— 
reichen Streiter der Wiſſenſchaft mit den nicht we— 
niger zahlreichen Streitern der Mode auf Tod und 
Leben gekämpft hätten. | 

Hier lag auf der Erde ein Flaͤſchchen mit Ma: 
caſſaröl, das auch ſeinen letzten Tropfen Blutes ver— 
loren hatte. Ein lateiniſches Wörterbuch zeigte ſeine 
verſtümmelten Eingeweide, hier und da mit ſchwarzen 
Brandflecken bedeckt. Ein Frack hatte ſich mit herab— 
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haͤngendem Halſe und Armen ohnmächtig über einen 
gaſtfreundlichen Stuhl gelehnt. Einige Bücher, viel— 
leicht Feiglinge oder Mitglieder von Friedensgeſell— 
ſchaften, waren davongelaufen und hatten ſich in 
einen Winkel verkrochen. | 

Auf dem Tiſch öffnete ein Tintefaß feinen 
ſchwarzen Mund und war einem Mörſer zu ver: 
gleichen, der nicht mehr Feuer ſpeit; zu ſeiner Seite 
waren die Federn gleich beſiegten Standarten nieder 
gefallen. Das „ſpaniſche Landrecht“ hatte die volle 
Ladung einer Flaſche jenes vortrefflichen Lavendel⸗ 
waſſers erhalten, das in Sevilla auf dem Platze 
San Vicente fabricirt wird. Auf der „Verfaſſung“ 
laſtete der Druck eines abſcheulichen reactionáren 
Pomadentopfes und einige Handſchuhe ſchrien um 
Aufnahme in's Invalidenhaus. 

Es war ſechs Uhr Abends und in dem Zimmer 
waren drei junge Männer mit ihrer Toilette be— 
ſchäftigt. 

Der eine war außerordentlich groß und ziem— 
lich dick. Er hatte hübſche und regelmäßige Züge, 
große braune Augen, die eben ſo weit offen ſtanden, 
wie ſein rechtſchaffenes, edles und gutes Herz. Man 
hätte keinen andern Menſchen finden können, der mit 
dem beſten Glauben von der Welt eine höhere Meinung 
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von ſich felbft gehabt hätte, ohne daß er deswegen 
ſelbſtſüchtig war. Er war ſeinen Freunden mit dem 
aufrichtigſten Wohlwollen zugethan, dennoch aber 
behandelte er ſie mit unerhoͤrter Ueberlegenheit, die 
jedoch ſo gutmüthig und harmlos war, daß ſie nicht 
verletzte, denn immer blickte aus ſeinen Prahlereien 
und ſeiner angenommenen Würde ſein gutes Herz 
hervor, wie das Licht der Sonne durch die Wolken. 
Er war fleißig, aber es fehlte ihm an Gedächtniß, 
und er hatte ein eigenthümliches Talent, die Dinge 
zu verwechſeln, weshalb er oft tauſenderlei Unſinn 
behauptete, den er aber, einmal gefagt, mit un 
erſchütterlicher und kecker Selbſtgefälligkeit auch 
gegen Leute von höchſter Autorität vertheidigte. Er 
hatte einen großen Miſchmaſch von Ideen im Kopfe, 
gab ſich aber keine Mühe, ſie zu verdauen oder zu 
ordnen. So ſtellte er denn öfters, ohne erſt vor— 
her nachzudenken, einige Behauptungen sui generis 
auf, welche Alle, die fte horten, in die höchſte 
Verwunderung ſetzten, ohne daß er deshalb in der 
Entſchiedenheit, mit welcher er ſie ausſprach, im Ge— 
ringſten nachließ oder ſeine beſtaͤndige Würde und 
unerſchütterliche Sicherheit verlor. Er hieß Marcial. 

Der andere war groß, mager, wohlgebildet und 
von feinem Gliederbau. Sein Weſen war gemeſſen 
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und elegant, denn die Eleganz war ihm angeboren 
und gehörte zu ihm wie der Lauf zum Bache. Er 
hatte ein feines, zartes Geſicht; ſeine hübſchen Augen, 
die immer fragten und niemals antworteten, waren 
von dichten, ſchöngezeichneten Brauen beſchattet; 
reiches lockiges Haar umgab ſeine ſchmale Stirn; 
in ſeinem Lächeln lag ein Anflug von Säuerlichkeit. Er 
war einer jener in ſich ſelbſt zurückgezogenen Men— 
ſchen, deren Inneres hermetiſch verſchloſſen iſt und 
die nichts Urſprüngliches an ſich haben als die 
Zurückhaltung. Obgleich noch ſehr jung, ſah er 
doch das Leben ſchon durch die Brille des Alters 
an und ſuchte das Gluck in demſelben nicht negativ 
wie der Philoſoph, noch materiell wie der Epikuräer, 
noch ſpirituell wie der Chriſt, weder in dem Nimbus 
der Macht noch im Rauſche des Ruhmes, aber er 
ſuchte doch ein Glück, das feſt, ſicher, dauernd und 
ſchön genug wäre, ſein Leben auszufüllen und ſein 
Herz zu befriedigen. Sein Geiſt war beobachtend, 
ſchneidend, ſarkaſtiſch, zuweilen hart, aber immer 
durchdringend, klar und ruhig. Er hieß Genaro. 

Der dritte der jungen Leute war von mittlerer 
Größe und weder ſchön wie der erſte, noch hübſch 
wie der zweite; aber er war eine jener für ſich 
einnehmenden Erſcheinungen, eine jener Geſtalten, 
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welche die Aufmerkſamkeit nicht auf ſich ziehen, aber, 
je länger man ſie anſieht, deſto beſſer gefallen. Zu 
bewundern war nichts an ihm, aber Alles gefiel. 
In ſeinem heitern und lächelnden Geſichte lag jene 
Ueberfülle von Lebensſaft, der in der Jugend ſchäumt 
und Blüthen treibt und ſpäter wirkt und Früchte 
trägt. Seinem intelligenten und zuweilen zerſtreuten 
Blicke war das Gepräge der Ueberlegenheit aufge— 
drückt, jedoch jener Ueberlegenheit, die von ſich ſelbſt 
nichts weiß, den Willen nicht beherrſcht und den 
Ehrgeiz nicht anſtachelt, ſondern gleich den Willis 
ohne Zweck und Ziel herumſchweift, und, ohne den 
Stachel des Ehrgeizes oder der Selbſtſucht, keimt 
und blüht, wenn die Zeit ſie gereift hat und die 
Umſtände von dem Schauplatz ihrer Thätigkeit den 
Schleier weggezogen haben. Er hieß Fabian und 
war um dieſe Zeit das Morgenroth eines ſchönen 
Tages, wo die Luft noch rein iſt, wo die Vögel 
ſingen und der Lärmen des praktiſchen Lebens ſich 
noch nicht hörbar macht. Er ſaß am Tiſche, wo 
er abwechſelnd las und ſchrieb. Die beiden Andern 
ſtanden Jeder vor ſeinem Spiegel. Alle drei ge— 
hörten edeln und vornehmen Familien von Eſtre— 
madura an. 

„Iſt es nicht,“ ſagte Marcial, ſich das Bein 
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kleid zuſchnallend, „um ſich gleich allen Teufeln zu 
ergeben, daß ich ſo unverſchämt dick werde! Ihr 
werdet noch meine ganze ſchlanke Taille flöten gehen 
ſehen. Habe ich nicht wirklich eine ſchlanke Taille, 
Genaro, geliebter Macchiavell? Sehe ich nicht aus 
wie eine Palme vom Libanon?“ 


„Auf dem Libanon wachſen Cedern,“ antwortete 
Genaro; „die Palmen wachſen in der Wüſte und 
die Korkbäume in Deiner Heimath.“ 


„Die Palmen wachſen auf dem Libanon,“ be— 
hauptete Marcial mit ſeiner gewohnten Keckheit und 
Sicherheit. „Und dabei,“ fuhr er, wieder auf ſein 
Thema zurückkommend, fort, „bin ich erſt vierund— 
zwanzig Jahre alt, eben ſo alt wie Du und ein 
Jahr älter als Fabian. Du aber, Fabian, Vater 
Daurus, ſanfter Fluß (ſo nannte Marcial ſeinen 
Freund wegen ſeines ſanften Gemüthes, ſeitdem er 
die Gedichte von Martinez de la Roſa geleſen hatte), 
was machſt Du da, und warum bedeckſt Du nicht, 
gleich uns, Dein elendes ſterbliches Theil mit dieſem 
Schmuck der ſchönen Künſte?“ 

„Toilettengegenſtände gehören nicht zu den ſchönen 
Künſten,“ ſagte Fabian, „Du aber, Marcial, liebſt 
den Schwulſt.“ 
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„Sie gehören zu den ſchönen Kuͤnſten,“ ver: 
ſicherte Marcial. | 

Die Andern ſchwiegen, wie gewöhnlich, wenn 
Marcial mit ſeiner Stentorſtimme eine ſeiner Be— 
hauptungen hinwarf, die fte, wie ein unſchädliches 
Geſchoß, ihren Weg nehmen ließen. 

„Was machſt Du denn?“ fuhr er fort. „Etwa 
Verſe an eine Phyllis, die ſie nicht leſen kann?“ 

„Nein, ich überſetze die Ode Lamartine's an 
die Tempellampe. Höre nur einmal, was hältſt Du 
von dieſer Strophe: 

Gern heb' ich meinen ſehnſuchtsvollen Blick 

Zu Dir, Du ſtilles Licht, empor und ſpreche: 

Du thuſt, Dir unbewußt, ein ſchoͤnes Werk, 

Du frommes Licht; denn biſt Du nicht ein Bild 

Der ew'gen Anbetung vor Gottes Thron?“ 


„Ich halte dafür, ſanfter Daurus,“ antwortete 
Marcial, „daß das Ueberſetzen eine ſehr leichte 
Sache iſt.“ 

„Verſe zu úberfegen leicht?“ rief Fabian aus; 
„nur Du bift im Stande, ſolchen Unſinn zu be- 
haupten.“ 

„Und zu beweiſen,“ fuhr Marcial fort. „Mein 
Vater war während des Unabhängigkeitskrieges in 
Frankreich gefangen und lernte dort ein Lied, das 
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er immer trällerte. Ich habe es auch gelernt und 
überſetzt, und, was noch mehr iſt, in ganz demſelben 
Versmaße, ſo daß ich es mit derſelben Melodie 
ſinge. Wie nun?“ 
„Gib uns doch dieſes Meiſterwerk Deines 
Genies zum Beſten,“ ſagte Fabian. 
Marcial ſang! 
„Wollte ſeine Stadt Madrid 
Mir der König geben 
Und ich ſollt' hinfüro nicht 
In Sevilla leben, 
Spräch' ich zu dem Konig: Nein, 
Deine Hauptſtadt bleibe Dein, 
Ich bleib' in Sevilla, 
Ich bleib' in Sevilla.“ 


Genaro und Fabian wollten vor Lachen er— 


ſticken. 


„Neid!“ ſagte Marcial, ſeine Cravatte zuknotend; 
„Du würdeſt beſſer thun, Vater Daurus, ſanfter 
Fluß, Dich wie ich an unſern guten ſpaniſchen 
Dichtern zu nähren. Ich habe die tauſend Komödien 
Calderon's geleſen und weiß ſie auswendig.“ 

„Es find nur dreihundert und ſoundſoviel,“ bes 
merkte Fabian. 

„Es ſind tauſend,“ behauptete Marcial. 

„Ich ſehe wohl,“ ſagte Fabian, „daß Du Deinen 
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Ehrgeiz darein fegeft, der erſte Gelehrte und Biblio 
phile Spaniens zu ſein.“ 

„Du irrſt, ſanfter Fluß, wenn Du glaubſt, 
daß ich meinen Ehrgeiz in etwas ſo Erbärmliches 
ſetze. Das wuͤrde der Macchiavell da nicht geſagt 
haben, der Scharfblick beſitzt und dabei eine Leichtig— 
keit und Anmuth, ſich die Cravatte zuzubinden, um 
die ich ihn beneide. Ich, mein Junge, bin kein ſo 
ſanfter Fluß wie Du, ich bin ein Waldſtrom und 
will Lärm machen, viel Lärm; der Lärm iſt 
mein Element. Alles Große macht Lärm. Ich will 
Deputirter werden und Reden halten, die in allen 
Zeitungen gedruckt werden ſollen. Die Rede des 
Herrn Marcial, wird es heißen (wenn ich bis da— 
hin noch keinen Titel geerbt habe, was Gott nicht 
wolle), der eben ſo gewandt als kräftig ſpricht, hat 
den Congreß ergriffen, die Tribünen ellektriſirt, die 
Eraltados in Beſtürzung verſetzt; Madrid beneidet 
Athen nicht mehr um ſeinen Demoſthenes. Ich bin 
im Stande, um mich berühmt zu machen, das Es— 
curial in Brand zu ſtecken, wie Heroſtrat den Tempel 
der Venus.“ 

„Der Diana,“ berichtigte Fabian. 

„Der Venus,“ erklärte Marcial beſtimmt. „Höre, 
Genaro, was haſt Du denn fur einen Ehrgeiz?“ 
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„Ich wünſche mir,“ antwortete dieſer, „eine 
ehrenvolle, glückliche und dauerhafte Stellung, mit 
oder ohne Lärm.“ 

„Vegetiren!“ rief Marcial aus, „die Arme 
unterſchlagen, wenn die Geſellſchaft in Gefahr iſt! 
Geh' doch, wahrer Typus des provinziellen Phi— 
liſters, der will, daß ihm die gebratenen Tauben in 
den Mund fliegen. Und Du, ſanfter Daurus, was 
iſt Dein Ziel? Was wünſcheſt Du?“ 

„Ich,“ antwortete Fabian, „nichts.“ 

„Ein römiſcher Lazzaroni,“ rief Marcial aus, 
„eine ſchöne Carriere für Einen, der kein Majorat 
hat!“ 

„Die Lazzaronis find Neapolitaner,“ bemerkte 
Fabian. 

„Römer,“ behauptete Marcial. „Ach, Freunde,“ 
fügte er hinzu, indem er ſich die Weſte anzog und 
ſeine Taſchen leer ſah, „wer von Euch leiht mir 
etwas Geld?“ 

„Dir leihen? Ich?“ ſagte Fabian. „Ich, 
deſſen Beutel es umgekehrt geht wie Deinem Bauche, 
Dir, der ſo reich iſt? Du ſcherzeſt, Marcial.“ 

„Reich, das heißt mein Vater iſt es; zehn 
Stierweiden, eine ſchöner als die andere, acht 
Mühlen, Berge, Landgüter, Heerden wie cin Pa: 
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triarch, Geld wie ein Börſenmann; aber was nützt 
das mir, wenn der geizige Vater nicht über die zwei— 
tauſend Realen, dir er mir monatlich ſchickt, hinaus⸗ 
gehen will?“ 

„Du müßteſt genug daran haben, ſagte Ge⸗ 
naro; „ich komme mit der Hälfte aus und mache 
eine ganz andere Figur als Du.“ 

„Wahr iſt's,“ erwiederte Marcial; „aber Ihr 
müßt wiſſen,“ fügte er prahleriſch hinzu, „daß ich 
die vergangene Nacht geſpielt und Alles bis auf den 
letzten Real verloren habe, auch die dreitauſend 
Realen, die mir meine Mutter vorgeſtern auf nicht 
officiellem Wege ſchickte, hundertundfünfzig Piaſter, 
die einer nach dem andern dahingegangen ſind wie 
eben ſo viel Hämmel.“ 

„Geſpielt!“ riefen ſeine beiden Freunde gleich— 
zeitig mit verächtlicher Miene aus. 

„Ja, geſpielt. Je nun, während meiner ſtür⸗ 
miſchen Jugend will ich alle Laſter durchkoſten mit 
der Kühnheit eines Don Juan. Wißt Ihr vielleicht 
nicht, daß ich Queckſilber im Kopf und Theer in 
den Adern habe, wie man in der modernen franzö⸗ 
ſiſchen Schule der Literatur ſagt. Ich will der ver— 
lorenſte aller verlorenen Söhne werden, und nachher 
ſoll mich mein Vater wieder mit offenen Armen 
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aufnehmen und ein Kalb ſchlachten, oder auch ein 
Schwein, mir gleichviel. Scheint Euch das nicht 
eine ſublime Idee, würdig eines echten Ritters? 
Das Ritterthum, wie es der Ritter von der Mancha 
verſtand, iſt etwas Geſchmackloſes und von ſchlechtem 
Ton. Welch ein Tölpel, aus einer Maritorne eine 
Dulcinea zu machen! Weit zeitgemäßer und be: 
quemer iſt es, aus einer Dulcinea eine Maritorne 
zu machen. Dieſes weite Caſtilien, das ich zum, 
Schauplatze meiner glühenden und unzähmbaren 
Leidenſchaften zu machen gedenke (immer mit dem 
Vorſatze, mich zu beſſern), iſt romantiſch à la Lord 
Byron und claſſiſch wie die Bibel.“ 

„Die heilige Schrift gehört zu keiner Gattung 
der Literatur,“ bemerkte Fabian. 

„Sie iſt claſſiſch,“ behauptete Marcial mit dem 
nachdrücklichſten Tone ſeiner Stentorſtimme. 

„Ich ſpiele nicht,“ ſagte Genaro, „ich bin ver— 
nünftiger, zartfuͤhlender und ſybaritiſcher in der Wahl 
meiner Vergnügungen und Zeitvertreibe.“ 

„Ein großer Heuchler biſt Du,“ erwiederte 
Marcial; „überdies beſitzeſt Du weder meine vulca— 
niſchen Leidenſchaften noch meine Seelenſtärke, um 
der Mißbilligung mit freier, heiterer und ruhiger Stirn 
entgegenzutreten.“ 
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„Wolkenlos“ haſt Du nod) oem, Don 
Pleonasmus,“ fagte Fabian. 

„Ich will,“ fuhr Marcial immer aufgeregter 
fort, „eine Anzahl junger Mädchen verführen; das 
Schlimmſte iſt nur, daß ſie ſich nicht verführen 
laſſen, ſie wiſſen mehr als die Schlangen. Reinoſo“) 
hat wohl gethan, die Unſchuld als verloren zu be- 
weinen, und Melendez ““) hat wohl gethan, die 
Aufrichtigkeit in Italien zu ſuchen.“ 

„In Arkadien,“ verbeſſerte Fabian. 

„In Italien,“ behauptete Marcial. „Du, Vater 
Daurus, „der Du Dich von hybläiſchem Honig nährſt 
und aus der ſuͤßen Hippokrene trinkſt, biſt ein harm⸗ 
loſer Menſch, aber etwas geſchmacklos. Trotzdem 
aber liebe ich Euch Beide, wir ſind drei Perſonen 
in einer, wir ſind die drei ene Grazien, die 
drei männlichen Parzen ... 

„Du eine Parze!“ rief Genaro aus, „ Du, der 
Du die Speiſekammer voll Würſte und Schinken 
haſt, die Dir Deine Mutter ſchickt?“ 


) Ein ſpaniſcher Dichter des vorigen Jahrhunderts, Ver— 
faſſer eines Gedichtes: „Die verlorene Unſchuld.“ 
Anm. d. Ueberſ. 
9 Melendez Valdes, ein berühmter ſpaniſcher Dichter, 
geſtorben 1817. Anm. d. Ueberſ. 
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„Natürlich; ich ſage Euch ja, daß ich mich 
allen Ausſchweifungen hingeben will; ich will ein 
zweiter Don Miguel de Mañara werden, nur daß 
ich, wenn ich mich einmal wieder einem rechtſchaffenen 
Leben zuwende, nicht wie Jener Hospitäler grün— 
den werde, was jetzt nicht zeitgemäß iſt, ſondern ein 
Caſino in meiner Vaterſtadt. Reißt Euch mein 
Beiſpiel nicht fort?“ 

„Nein, mein Junge,“ antwortete Genaro, 
„durch tolle Streiche verliert man ſeinen Credit; der 
gute Ruf iſt eine ſichere Baſis.“ 

„Die Ausſchweifungen ſind mir zuwider,“ 
meinte Fabian, „wie der Geruch einer Kneipe, wie 
die Atmoſphäre eines Schweineſtalles, wie der Dunſt 
eines Abzugscanals.“ 

„O Vater Dauro, ſanfter Fluß,“ rief Marcial 
aus, „warum kann ich nicht bewirken, daß Du aus 
Deinen Ufern trittſt! Aber zieh' Dich an, lang— 
weiliger Menſch, denn die Mädchen auf dem Duque 
werden uns vermiſſen. Es ſcheint mir, Genaro, 
als ob Du ein Auge auf die „Perle“ geworfen 
hatteſt, wie Fabian fte nennt. Warum nennſt Du 
ſie ſo, ſanfter Fluß?“ 

„Weil ſie Lagrimas heißt und Thränen ſind 


Perlen des Herzens, und weil ſie überdies eine 
Lagrimas. I. 14 
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Perle iſt. Gebe Gott, Genaro, daß Du fte fo zu 
ſchätzen wiſſeſt, wie ich gethan hätte.“ 

„Dieſe Dichter,“ rief Marcial aus, „weinen 
immer um Dinge, die noch gar nicht ſind. Biſt 
Du denn nicht der Glüͤcklichſte aller Sterblichen, 
daß Flora Dich ihrer Aufmerkſamkeit würdigt und 
Dir den Vorzug gibt, dieſe blonde Phöbe, die einer 
in Gold gefaßten Lilie gleicht? Huͤbſcher Gedanke 
das! Stiehl ihn mir nicht, ſanfter Fluß.“ 

„Sei ohne Sorgen,“ antwortete Fabian lachend, 
„weder ich noch irgend ein Juwelier werden Deine 
Idee benutzen.“ 

„Aber Beide,“ fuhr Marcial fort, „Flora, die 
weiße Lilie, und Lagrimas, das beſcheidene Veilchen, 
gehen unbemerkt vorüber an der Seite Derjenigen, 
welche die Königin der Blumen, ja die Königin 
von Allem iſt. Ich denke mir, ſie liebt die Toll— 
köpfe; was meinſt Du, Genaro, Du, der Du be— 
obachteſt?“ 

„Ich glaube, ja,“ erwiederte dieſer. 

„Ja, ja,“ fuhr Marcial fort, „ich habe bemerkt, 
ſeit ich die Wildfangmiene angenommen habe, er a 
ich ihr beſſer.“ 

„Täuſche Dich nicht, Marcial,“ ſagte Fabian, 
„Reina liebt Dich nicht.“ 
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„Wen liebt ſie denn?“ fragte Marcial, ſich fo 
ſchnell umdrehend, daß er einen Stuhl umwarf. 

„Ich weiß es nicht, Dich aber nicht.“ 

„Woher weißt Du das, Don Orakel?“ 

„Wie ich weiß, daß es Tag iſt, weil ich es 
ſehe; und bedenke, Freund, Enttäuſchung, Cholera 
und Demagogie ſind die Plagen dieſes Jahrhunderts.“ 

„Aber wer ſollte denn mit mir in die Schranken 
treten wollen? Verliebt mögen ſie immerhin ſein, aber 
es kann ihnen doch nie in den Sinn kommen, mir 
Hinderniſſe in den Weg zu legen, denn ich würde 
nicht ſo großmüthig ſein, wie Phocion.“ 

„Scipio,“ bemerkte Genaro. 

„Phocion,“ wiederholte Marcial. „Ich habe ja 
Verſe auf fte gemacht. Die find auch originell und echt.“ 

„Das erſte geb' ich zu, das zweite zieh' ich in 
Zweifel,“ ſagte Fabian. „Aber theile uns doch das 
Gedicht mit, das Dir ſeit vierzehn Tagen ſo viel 
Kopfbrechen macht.“ 

„Damit Du mir meine Gedanken raubſt?“ 
warf Marcial ein. 

„Ich gebe Dir mein Wort, daß ich es nicht 
thun will.“ , f 

Marcial, der die Zeit nicht erwarten konnte, 


ſein Gedicht leuchten zu laſſen, las mit Pathos: 
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„Dir, o Königin der Herzen, 
Iſt Dein Volk ſo treu ergeben, 
Daß die Freiheit, die Du bieteſt, 
Es ſich weigert, anzunehmen. 


Dieſes Wunder, ſo erſtaunlich 
Im Jahrhundert der Erleuchtung, 
Wirkung iſt es Deiner Augen, 
Welche ſelbſt das Licht verdunkeln.“ 

„Wollt Ihr mir nicht ſagen, worüber Ihr ſo 
lacht?“ fragte Marcial ſeine Freunde, als er die 
Lecture ſeiner Verſe beendigt hatte. 

„Bei meiner Seligkeit!“ antwortete Genaro, 
„ſie find herrlich, geiſtreich, witzig. Quevedo“) wuͤrde 
Dich darum beneiden. Welch ein paſſendes Wort— 
ſpiel!“ 

„Und was ſagſt Du dazu, Fabian,“ fragte 
Marcial, „Du, das tu autem der andaluſiſchen 
Leier.“ 

„Es ſind die ſchlechteſten unter den vielen 
ſchlechten, die Du gemacht haſt, Marcial; ſehr 
ſchlecht, lächerlich.“ 

„Neid!“ ſagte Marcial; „Neid, ſanfter Fluß, 
weil Du kein Strom ſein kannſt.“ 


) Ein berühmter ſpaniſcher Dichter und Witzling des 
17. Jahrhunderts. Anm. d. Ueberſ. 
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„Höre, Marcial,” fagte Genaro, „wer iſt der 
neue Intimus, den Du Dir zugelegt haſt und der 
ausſieht wie ein geräucherter Häring.“ 

„O, das iſt ein Allerweltskerl.“ 

„Aber was iſt er denn?“ 

„Was er iſt, weiß ich ſelbſt nicht.“ 

„Wie heißt er denn aber?“ 

„Tiburcio Civico.“ 

„O, was fuͤr ein Name!“ riefen die Andern 
aus. 

„Der Name iſt fatal, das leugne ich nicht,“ 
antwortete Marcial; „ich habe keinen Reim auf Ti⸗ 
burcio finden können.“ 

„Höre, Marcial,“ ſagte Genaro, der der ſtol— 
zeſte von den Dreien war, „ich rathe Dir, nicht 
viel mit dem Herrn von Niemand zu gehen; Ihr 
ſeht aus, als ob der Goldthurm“) einen Rohrſtock 
untergefaßt hätte. Du haſt eine Wuth, neue Freund— 
ſchaften anzuknüpfen; denk' an das Sprichwort: 
Sage mir, mit wem Du umgehſt, und ich will Dir 
ſagen, wer Du biſt.“ 

„Freund, wenn man, wie ich, Deputirter werden 
will, muß man ſich populär machen. Verdammtes 


9) S. die Move, Bd. II. Cap. 3. Anm. d. Ueberſ. 
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Fleiſch,“ fügte er, ſich den Frack anzwängend, hinzu, 
„Du biſt noch ein größerer Feind des Körpers als 
der Seele! Wenn der Bauch ſich doch nicht eher 
eingeſtellt hätte, als bis ich Deputirter wäre; dann 
meinetwegen, im Congreſſe wäre das ſchon ganz 
gut. Es gäbe mir eine Aehnlichkeit mit Sir Ma⸗ 
mert Peel.“ 

„Robert,“ ſagte Fabian. 

„Mamert,“ verſicherte Marcial. 

„Aber was für einen Magnet hat denn 
der unbekannte Schwächling für Dich?“ fragte 
Genaro. 

„Den Magnet der Meinungsverſchiedenheit; er 
iſt Socialiſt und ich will ihn bekehren.“ 

„Da verlierſt Du Deine Zeit,“ ſagte Fabian, 
während er ſelbſt nicht wenig mit ſeinen Bemuhungen 
verlor, ſich die Handſchuhe anzuziehen, die halb ſo 
groß waren als ſeine Hand. 


Als ſie aus dem Hauſe gehen wollten, fanden 
fte mitten auf der Hausflur einen kleinen Knaben 
ſtehen. Ohne aus dem Wege zu gehen, ſpreizte 
Marcial, der in der Mitte der beiden Andern 
ging, ſeine großen Beine von einander und ſchritt, 
ohne ſeine ernſte Miene abzulegen oder ein anderes 
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Wort zu ſagen, als: „Inſect,“ über den Kleinen 
weg. 

Das Inſect aber war vor Erſtaunen außer 
ſich, als es den Koloß von Rhodus über ſeinen Kopf 
hinwegſchreiten ſah. 


Vierzehntes Capitel. 


October 1846. 

An demſelben Abende ſtanden auf dem Balcon, 
welcher in den ſchönen Garten der Marquiſe von 
Alocaz hinausging, drei junge Mädchen, bemüht, 
das Eiſengitter mit Blumen und Zweigen zu um— 
winden, als ob der Garten ſeine ſchönſten Blumen. 
mit einem grünen Schleier bedecken wollte. 

Die größte von den Dreien hatte der Eingangs— 
thür des Balcons den Rücken zugekehrt und lehnte 
ſich mit den Händen und dem Oberleibe an das 
Geländer, und dieſe Stellung ließ die ganze Ueppig- 
keit, den Reichthum und die Vollendung ihrer Körper— 
formen im ſchönſten Lichte erſcheinen. Ein dunkel— 
blaues ſeidenes Moirekleid fiel in weiten und reichen 
Falten von ihrer Taille auf den Boden hinab. 
Ihren Hals bedeckte ein Spitzenhemdchen, das über 
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der Bruft von einer großen goldenen Broſche mit 
Emaille zuſammengehalten wurde. Ihr dunkel— 
kaſtanienbraunes Haar hing wallend von beiden 
Seiten des Kopfes herab, und ihre Stirn krönte 
eine Ferroniere, welche hohen Stirnen, ſtrengen 
Profilen und blaſſen Geſichtern ſo vortrefflich ſteht. 

Ihr gegenüber ſtand ein anderes junges Mäd— 
chen von mittlerer Größe, die zwar die Schulter an 
die Angel der Saalthür lehnte, aber ſo oft ihre 
Stellung wechſelte, daß man ihr keine beſtimmte zu— 
ſchreiben konnte. 

Sie war weiß und roſig und hatte blondes 
Haar, was in Andaluſien etwas nicht ſehr Gewöhn— 
liches iſt und deshalb hübſchen Mädchen alle Zart— 
heit und Eigenthümlichkeit exotiſcher Pflanzen gibt. 
Ihre blauen Augen waren gleich ihrer Beſitzerin an— 
muthsvoll, lebhaft, ſchelmiſch und ſanft zugleich. 
Ihr Mund, der einer Erdbeere glich und immer 
lächelte, ließ eine prachtvolle Schnur von Perlen 
ſehen, welche beſtändig im Widerſcheine des Lichtes 
und der Heiterkeit glaͤnzten. Sie trug einen Anzug 
von grünem Sammt und ihr Gazehemdchen war 
über der Bruſt mit drei roſa Bandſchleifen zuſammen— 
gehalten, deren letzte, auf der Spitze des Schnür— 
leibchens ſitzende zwei lange Enden hatte, welche 
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eben fo fortwährend vom Luftzuge in Bewegung 
erhalten wurden, wie ihre Beſitzerin von ihrer heitern 
Lebhaftigkeit. Zu beiden Seiten ihres feinen Ge— 
ſichtes hingen die langen, faſt aufgelöſten Kork— 
zieherlocken, welche dem Antlitze ſo viel Anmuth 
geben, herab. Zu beiden Seiten ihres breiten Haar— 
neſtes ſteckte eine roſenfarbene Schleife, welche mit 
ihrer Seidenſtimme dem Ohre Gedanken von der— 
ſelben Farbe einzuflüſtern ſchien. Dies war Flora 
de Oſorio, Nichte des vertrauten Freundes der Mar— 
quiſe, Don Domingo de Oſorio, Reina's Verwandte 
und unzertrennliche Gefährtin. 

An die Bruſtwehr des Balcons gelehnt, den 
Ellbogen auf die platte Fläche derſelben geſtützt und 
das Geſicht auf der Hand ruhend blickte das dritte 
der jungen Mädchen traurig zum Himmel. Sie 
war klein und außerordentlich ſchmächtig und trug 
ein weites, vorn übereinandergeſchlagenes Kleid von 
lila und weißem Linnen. Um die Taille war das— 
ſelbe durch eine dicke Litze zuſammengehalten, deren 
ſchwere Troddeln der erſtern die von der Mode vor— 
geſchriebene Schnappenform gaben, ohne Hilfe von 
Fiſchbeinſtangen, deren Härte, auch wenn ſie noch 
ſo gering geweſen wäre, der ſchwache und zarte 
Körper nicht hätte ertragen können. Ihr ſchwarzes 


— 
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Haar, deſſen Fülle und Stärke, wie öfters bei ſchwäch— 
lichen Naturen, ein organiſcher Fehler war, bildete 
zu beiden Seiten zwei glatte Flächen, die unter den 
Ohren durchgingen und ſich hinten zu einem pracht— 
vollen Neſte vereinigten. 


„Wie undankbar Du gegen Marcial biſt, 
Reina,“ ſagte die mit den roſa Schleifen, und doch 
iſt er ein Bräutigam, wie es wenige gibt, ein 
Muſterbräutigam, darauf kannſt Du Dich verlaſſen, 
denn meine Mutter iſt ſeines Lobes voll und das 
iſt ein untrügliches Zeichen und ein zuverläſſiges 
Patent eines guten Bräutigams, und dann, Du 
gefuͤhlloſes Mädchen, macht er auch Verſe auf Dich, 
wie Fabian ſagt.“ 

„Das mag er immerhin thun,“ antwortete 
Reina, „aber, liebes Kind, wenn Herzen durch Verſe 
zu erſtürmen ſind, ſo iſt das Deinige in großer Ge⸗ 
fahr, denn Fabian ...“ 


„Ja, ja,“ unterbrach ſie Flora, „in Bezug auf 
die Verſe geht es Fabian, wie dem Marienmonate 
mit den Blumen, ihre Production koſtet ihm wenig 
Mühe; nicht fo der arme Marcial, der ſich den Kopf 
darüber zerbricht.“ 


„Warum iſt er ſo hartnäckig, einen Boden zu 
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cultiviren, der für ihn nur Kürbiſſe hervorbringt?“ 
erwiederte Reina. 

„Marcial will Dir Geographie lehren, weißt 
Du?“ 

„Mir? Wenn er mir einen ſolchen Vorſchlag 
macht, ſo werde ich ihm lehren, wo die Thür iſt.“ 

„Welche Undankbarkeit, Reina! Fabian wollte 
mir Franzöſiſch lehren. Da ich keine Neigung und 
auch keine Anlage dazu hatte, kamen wir in einem 
Monate nicht über das ponchu!, was ſo viel 
heißt wie guten Tag, hinaus. Da ich nun des 
ponchu herzlich überdrüſſig war, ſagte ich ihm, 
er möge mir zur Abwechslung Lateiniſch lehren, 
denn davon verſtehe ich doch am Ende ſchon etwas, 
wie dominus vobiscum und sursum corda.“ 

„Und hat er es Dir gelehrt?“ fragte Reina, 
laut auflachend. 

„Angeblich ja; aber höre nur, was der Ver— 
räther that. Er lehrte mir ein paar Verſe, die ich 
weit beſſer begriff als das ponchu, weil das Latei— 
niſche mehr Aehnlichkeit mit dem Spaniſchen hat, 
als das Franzoͤſiſche. Sie hießen, ſagte er mir: 


Liebet, o liebet, ihr reizenden Engel, 
Noch nach Jahrhunderten wird man Euch lieben. 


Das gefiel mir ſehr, obgleich ich es nicht recht 
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verſtand; da mir das aber mit vielen modernen 
Verſen ſo geht, ſo hielt ich es für ungerecht, ihnen 
bloß dieſes kleinen Fehlers wegen meinen Beifall 
zu verſagen, um ſo mehr, als ich eine Ueberſetzung 
von Lamartine von einem Freunde meines Bruders 
gehört hatte, die eben ſo klang. 

Ich lernte alſo die Verſe auswendig und ſagte 
ſie wie ein Papagei her, oder, beſſer geſagt, ich de— 
clamirte fte, denn ſelbſt Mathilde Diez hätte es 
nicht beſſer machen können. Eines Tages hörte mich 
mein Vater und fragte mich: Was ſagſt Du denn 
da her, Mädchen? Ich, eben ſo ſtolz und voll Be— 
friedigung wie der Rabe in der Fabel, als er ge— 
beten wird, ſeine ſchöne Stimme hören zu laſſen, 
öffnete meinen Schnabel und ſprach deutlich und 
melancholiſch: 

Edite, bibite, collegiales, 
Post multa saecula pocula nulla. 

Aber wie eine Gasflamme plötzlich erliſcht, ſo 
war es auch auf einmal mit meiner Freude aus, 
als mein Vater ein finſteres Geſicht machte und 
ſagte, ich hätte ſicherlich dieſe Verſe von meinem 
Bruder gehört; dergleichen poſſenhaftes Zeug möge 
zwar im Munde eines Studenten hingehen, ſei aber 
im Munde eines jungen Mädchens lächerlich und 
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unanſtändig. Aber, Vater, rief ich ganz beſtüͤrzt 
aus, ſage mir doch den Sinn der Worte, die ich 
für fo wunderſchön hielt. Mein Vater antwortete: 


Laſſet uns eſſen und trinken, Ihr Brüder, 
Denn nach Jahrhunderten trinken wir nimmer. 


Ich war ſo wüthend auf den abſcheulichen 
Verräther, daß ich ihm denſelben Abend erklärte, er 
ſolle mir weder vor noch nach den Jahrhunderten 
wieder in's Geſicht ſehen, und bezüglich unſers Um— 
gangs erklärte ich ihm in gutem und anftándigem 
Latein: ite, missa est. Aber er bat mich in Verſen 
und Proſa, mit gefalteten Händen und melancho— 
liſchen Blicken ſo vielmal um Verzeihung, daß ich 
ſie ihm endlich gewährte, um keine Seufzer mehr zu 
hören, die mir ſchon die Nerven angriffen.“ 


„Du hätteſt feſt dabei bleiben müſſen, ihm 
nicht zu verzeihen,“ ſagte Reina lachend, „und mir 
noch bei Lebzeiten Fabian's Herz vermachen müſſen, 
dem es ganz beſtimmt zur Laſt iſt, ſo viel Mühe 
gibt er ſich, es unterzubringen.“ 

„Nein, mein Kind, ich ſtehe ſehr gut mit Fa— 
bian, der mir jetzt Griechiſch lehren will. Aber 
Lagrimas,“ fuͤgte Flora hinzu, indem ſie ſich an 
das an den Balcon gelehnte junge Mädchen wandte, 
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„was ftebft Du denn hier und denkſt, noch etwas 
ſchweigſamer als ſonſt?“ 

Bei der Nennung ihres Namens war ein 
leichtes nervöſes Zucken an dem jungen Mädchen 
bemerkbar und ſie antwortete ſanft: 

„Ich ſah die kleine Wolke da an und dachte 
mir, ſie ſei wohl darum ſo purpurn, weil die Sonne 
ihr einen Blick zuwirft, vor welchem ſie erröthet, 
wie ein Hirtenmädchen vor dem Blick eines Königs.“ 

„Was mir dabei einfällt,“ ſagte Flora, die 
rothe Wolke anſehend, „iſt, daß wenn ſich das Wölk— 
chen jetzt entluͤde, ein rother Regen herunterkommen 
und morgen früh Alles roth ſein würde, von dem 
ruhigen Betis, “) der wie ein Blutſtrom dahinfließen 
würde, an, bis auf Marcial's Naſe, die ausſehen 
würde, als ob er die Roſe hätte.“ 

„Und mir,“ ſagte Reina, „fällt dabei ein, daß 
morgen ſchönes Wetter ſein wird, denn „Abendroth 
gut Wetter bot,“ und morgen muß ich die Läden 
beſuchen und zum Jubiläum in der St. Julians— 
kirche.“ 

„Die Lagrimas,“ bemerkte Flora „lebt immer 


) Bekanntlich der alte Name des Guadalquivir. 
Anm. d. Ueberſ. 
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zwiſchen den Wolken, wie die Sterne, zwiſchen den 
Winden, wie die Wetterfahne, und im Meere, wie 
die Perlen; ſieh, Kind, das grenzt an Manie und 
ſieht aus wie ein Ueberreſt der Phantaſien, die Du 
haſt, wenn Du Deine Zufälle bekommſt und irre 
redeſt. 4 

„Das kann wohl ſein,“ antwortete Lagrimas, 

„Nein, nein,“ warf Reina ein, „es iſt die 
Folge der ſtarken Eindrücke, die ſie noch als Kind 
bekommen hat, und man muß ſie davon abziehen, 
Flora, und nicht dagegen ſtreiten, wie Mutter So— 
corro ſagt.“ . 

„Weißt Du, Lagrimas,“ ſagte Flora, welche 
Reina's Abſicht verſtand, daß wenn das, ekelhafte 
Gewürm, Eiferſucht genannt, in meinem Herzen 
Platz fände, welches, wie Fabian ſagt, ſo rein und 
unbefleckt iſt wie eine Schneeflocke vom Parnaß — 
ach nein! vom Montblanc lich verwechſele die vielen 
Bergnamen, womit er immer um fic) wirft) ... aber, 
wie geſagt, wenn jene revolutionäre Schlange darin 
Platz fände, weißt Du, daß das Deine Schuld 
wäre? Denn darauf kannſt Du Dich verlaffen, daß 
es meinem lächelnden Anbeter nicht unangenehm 
ſein würde, das Tuch dieſer Thränen zu werden. 
Sein poetiſches Numen (denn ſo heißt ich weiß 
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ſelbſt nicht was) ſympathiſirt ſehr mit Deinen Vi— 
fionen. Als ich neulich ſagte, was für eine Wir— 
kung die Winde und namentlich die Südweſtwinde 
auf Dich hätten und was Du Alles darüber ſagſt, 
nannte er Dich eine Aeolsharfe. Da ich nicht 
wußte, was für eine Art von Inſtrument das iſt 
und ob es dem galiziſchen Dudelſacke, dem Fagot 
oder den Caſtagnetten gleicht, erklärte er mir, was 
es ſei. Ihr müßt nämlich wiſſen, daß die Deutſchen 
ſolche Freunde der Muſik, romantiſcher Ideen und 
phantaſtiſcher Dinge ſind, daß ſie ein Inſtrument er— 
funden haben, welches von allen Dreien etwas hat, 
nämlich eine Harfe, welche auf den hohen Thürmen 
der Feudalſchlöſſer angebracht wird und beim Hauche 
des Windes harmoniſche Töne von ſich gibt. Sie 
nennen ſie Aeolsharfe, weil Aeolus der Vater der 
Winde war — ich habe ganz vergeſſen zu fragen, 
wer die Mutter geweſen iſt. Nun ſeht Ihr, die Ihr 
in dem tiefſten Dunkel úber Urſprung und Wirkungen 
der Aeolsharfe lebtet, was für einen Nutzen Ihr 
davon habt, daß ich einem Herrn Studioſus Gehör 
ſchenke.“ 

„Das will nichts ſagen,“ meinte Reina. 

„Einem Dichter!“ 

„Das will noch weniger ſagen.“ 
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„Einem aufgeklärten Manne.“ 

„Das will ganz und gar nichts ſagen.“ 

„Ach, Reina, Reina,“ rief Flora aus, „was 
haſt Du fur eine Art und Weiſe, Alles in den 
Staub zu ziehen! Wie nennſt Du denn Fabian?“ 

„Einen kenntnißreichen Mann, liebes Kind, 
was die drei andern Benennungen nicht ausdrücken.“ 

„Und was für ein Prädicat gibſt Du Marcial, 
ſtrenge Richterin?“ 

„Marcial? In der Langweiligkeit ausgezeichnet, 
in der Großprahlerei hervorſtechend, in der Recht— 
haberei vorzüglich.“ 

„Und Genaro?“ 

„Ein Filz.“ 

„Nun, in der That, da hat Jeder ſein Theil! 
Reina, Reina, Du haſt jetzt einen ſehr hohen 
Standpunkt eingenommen und blickſt auf alle Men— 
ſchen von oben herab, wie der Cäſar auf der Ala— 
meda Vieja. Ich prophezeie Dir, Du Thurm mit 
der hohen Spitze, beim erſten Fehltritt liegſt Du auf 
der Erde.“ 

Reina lachte laut auf und fing an zu ſingen. 
„Flora,“ ſagte ſie, „haſt Du Lagrimas nicht ſingen 
hören?“ 

„Nein, niemals. Singt ſie denn? Das 
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wundert mich nicht; Fabian nennt Euch Beide die 
Perle und den Brillant, und wenn Du, der Bril— 
lant, tanzeſt, iſt es nichts Beſonderes, daß die Perle 
ſingt. Sing' doch einmal, Lagrimas.“ 

„Ich habe keine Stimme und weiß auch kein 
Lied,“ antwortete dieſe, „nicht wahr, Reina?“ 

„Ja und nein ... Du haſt keine bedeutende 
Stimme, aber ſie iſt ſüß und melodiös; Du kennſt 
keine Lieder, aber Du kennſt andere Dinge, die man 
ſingt. Laß Dich nicht bitten, Lagrimas, das ſtimmt 
gar nicht zu Deinem gefälligen Charakter; wir ſind 
allein, alſo brauchſt Du nicht blöde zu ſein, ſing', 
was Du gewöhnlich ſingſt, das Liedchen aus dem 
Märchen von der Blume XLililá; das iſt zwar 
nur ein Kindermärchen, aber die Melodie zu den 
kleinen Verſen iſt herrlich. Ich werde die zweite 
Stimme dazu ſingen.“ E 

Das fügſame Mädchen fang, mit einer Stimme, 
die zwar ſehr ſchwach, aber, begleitet von Reina's 
reiner und ſtarker Stimme, welche die ihrige zu 
ſtützen ſchien, unvergleichlich ſüß war, die Strophen 
die ſo endigen: 


„Sieh' nur, wie ſie bereuen, 
Verziehen hab' ich ihnen ja, 
Und ſüß iſt das Verzeihen.“ 
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„Mit welchem Ausdrucke fte ſingt!“ fagte 
Flora, als der Geſang zu Ende war. 

„Das macht,“ ſagte Lagrimas, „weil ich von 
allen großen Eigenſchaften Gottes das Verzeihen 
am beſten begreife.“ 

„Ich,“ ſagte Reina, „die Gerechtigkeit.“ 

„Und ich,“ fuͤgte Flora hinzu, „die Unermüd— 
lichkeit im Geben. Geben iſt das Vergnügen aller 
Vergnügen, die Seligkeit aller Seligkeiten.“ 

„Nun,“ ſagte Reina, „laßt uns nach dem 
Duque gehen, es iſt ſchon ſpät; komm' Lagrimas.“ 

„Ich möchte lieber nicht mitgehen,“ antwortete 
dieſe. 

„Warum denn nicht, Madchen?“ 

„Ich bin müde.“ 

„Laß ſie, Reina,“ ſagte Flora, „die beſte Art, 
Jemand gefällig zu ſein, iſt, wenn man ihn thun 
läßt, was er will, ein großer und erhabener Grund— 
ſatz, den ich meiner Mutter nicht beibringen kann, 
ich mag machen, was ich will.“ 

„Was willſt Du aber hier allein machen?“ 
fragte Reina Lagrimas; „die rothen Wolken ſind fort.“ 

„Sie will die Sterne zählen, wie ſie am 
Himmel aufſteigen, um zu ſehen, ob einer fehlt,“ 
ſagte Flora. 


7 
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„Du wirſt,“ fuhr Reina fort, „das Braufen 
des Meeres von fern zu hören glauben, das Dich 
ſo ängſtigt.“ 

„Nein, Reina, heut' bin ich ſo ruhig, daß ich 
Muſik hoͤren werde.“ 

„Du wirſt den Wind hoͤren und glauben, daß 
die Natur ſeufzt, wie Dir's immer geht.“ 

„Nein, Reina, der Wind, der weht, iſt ſchwach, 
ſtill und harmlos.“ 

„Wie Du,“ ſagte Reina und küßte Lagrimas, 
die ſich ihr genähert, ſie umarmt und ihren Kopf 
auf ihre Schulter gelehnt hatte, auf die Stirn. 

„Still, ganz ſtill,“ beſtätigte Flora, „es ſagt 
nicht einmal ponchu, dies kleine wohlerzogene Söhn— 
chen des Aeolus.“ N 

Und hinter den Freundinnen, die ſich umſchlungen 
hielten, durchgehend, ſtieg das Mädchen mit den 
roſa Schleifen auf den Sockel des Balcongitters, 
ergriff einen Zweig der Winde und ſchlang ihn, 
ohne ihn loszulaſſen, um die Köpfe der Beiden. 

„Ein lebendes Bild,“ ſagte ſie. 


Fünfzehntes Capitel. 


—ͤ ſ—ää—— 


Die Freunde aus Eſtremadura ſchlenderten über 
den Duque dahin, als fte uber der dichtgedrängten 
Menſchenmenge einen kleinen Kopf hervorragen ſahen, 
mit einem ſchmalen Geſichte, langer Naſe, kleinen, 
ſchwarzen, trüben und zerſtreuten Augen, die gleich— 
wohl hin und wieder durchdringende, mißtrauiſche 
und feindliche Blicke ſchoſſen, wie aus einem er— 
loſchenen Vulcane dann und wann zwiſchen dem 
dichten, einförmigen Rauche eine Flamme heraus— 
fährt. Er war höchſt geſchmacklos gekleidet; Weſte 
und Beinkleider waren von abſcheulichem Muſter 
und ſchreienden Farben und ſein weißlicher Regen— 
mantel glich einem Talare. Ein ungariſcher Repu— 
blifaner= oder Montalbanhut von gleicher Farbe, 
der ſeinen „chef,“ wie die Franzoſen mit Recht ihre 
Köpfe nennen, bedeckte, machte ſein trubſeliges Ge— 
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ſicht noch brauner. Ein großer Schnurrbart, der 
von ſeiner Naſe herabzuhängen ſchien, gab dieſer 
Perſönlichkeit vollends das Gepräge eines Sohnes 
der Neuzeit. 

Es war unſer Freund Tiburcio, der nach ein— 
jährigem Aufenthalt in Madrid von dort zurück— 
kehrte, nicht wie er hingegangen war, ſondern mit 
leerem Beutel, indem er daſelbſt den Ertrag auch 
des letzten Olivenbaumes auf dem Altar ſeines 
„edeln Ehrgeizes“ geopfert hatte. Er verzehrte fo 
eben noch in Sevilla ein Stückchen Gartenland und 
hob dabei die in Madrid erlernte caſtilianiſche Art 
und Weiſe, das ſ, ll und z auszuſprechen, dergeſtalt 
hervor, daß die Andaluſier ganz beſchämt darüber 
waren. Kaum war Marcial ſeiner anſichtig ge 
worden, als er ſich von ſeinen Freunden trennte 
und ihm entgegenging. 

„O, Sie unbeſiegter Demagoge!“ rief er ihm 
zu; „ich freue mich, Sie zu finden, ich will Sie 
meinen Freunden vorſtellen.“ 

„Sie erzeigen mir eine Ehre,“ antwortete Ti— 
burcio gravitätiſch, denn ungeachtet ſeiner Grund— 
ſätze hielt er ſich doch gar zu gern zu vornehmen 
Leuten. 

Die Freunde aber hatten ihren Spaziergang 
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und den Gegenftand, der ihre Gedanken beſchäftigte, 
weiter verfolgt und waren unter der Nn ver⸗ 
ſchwunden. 

„Marcial und Tiburcio gingen daher zuſam— 
men weiter und ſtießen bei der erſten Krümmung 
des Weges auf Reina. Marcial grüßte ſie, Reina 
aber mußte ihn wohl nicht ſehen, denn ſie erwiederte 
ſeinen Gruß nicht. 

„Senor,“ ſagte Tiburcio, „die Menſchheit be— 
darf einer Regeneration.“ 

„Die Reformen,“ antwortete Marcial, „keimen 
bei der belebenden Wärme der Sonne, nicht bei der 
verſengenden Flamme der Feuersbrunſt, alſo, mein 
Freund . .. Reina, wider Deinen Willen ſiehſt Du 
mich zu Deinen Füßen.“ 

„Guten Tag, Marcial,“ antwortete dieſe; beim 
Anblicke der ſeltſamen Geſtalt Tiburcio's aber ſah 
ſie ihn groß an und ſagte, ſich zu Flora wendend, 
mit Lachen: „Jeſus, was für ein Geſicht! Von 
welchem Trödler mag denn Marcial die ſeltſame 
Scharteke haben?“ f 

„Da ſehen Sie es nun,“ ſagte Tiburcio 
wüthend, „wie übermüthig und ſtolz Ihre Ariſtokra— 
tinnen ſind.“ 

„Weil ſie bei Ihrem Anblicke gelacht hat? 
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So wüuͤrde ſie's auch mit dem hochmüthigſten Buti- 
Bamba gemacht haben, wenn er mit Ihrem Geſicht 
erſchiene. Meine Couſine Reina, Freund, iſt die 
eingefleiſchte Spötterin, wie Sie die eingefleiſchte 
Oppoſition. Das iſt nicht Hochmuth von ihr, ſondern 
ihr Weſen, ihre unwiderſtehliche Neigung, ihr Rutſch— 
berg, es iſt der Dorn dieſer Roſe; ſie macht es ja 
ſelbſt mit mir fol... Wollen Sie fte kennen 
lernen? Soll ich Sie mit dorthin nehmen?“ fügte 
Marcial martialiſch hinzu. 

Dieſes Anerbieten war Tiburcio zu angenehm, 
als daß er ſich nicht hätte beeilen bir es anzu⸗ 
nehmen. 

„Nur warne ich Sie,“ bemerkte Marcial, „dort 
keinen von Ihren ſittenverderbenden und antireligiöſen 
Grundſätzen laut werden zu laſſen, wodurch Sie die 
ganze Geſellſchaft in Aufruhr bringen wurden. Der⸗ 
gleichen wird dort nicht geduldet, Freund, ſondern 
iſt verbannt wie die Hunde aus der Kirche. Uebri— 
gens iſt die Marquiſe meine Tante und nimmt 
Jeden, den ich bei ihr einführe, überaus freundlich auf.“ 

Um die Zeit hinzubringen, traten die Freunde 
in einen Eisladen, aber das Eis kühlte die Hitze 
ihrer politiſchen Discuſſionen nicht ab. 

Inzwiſchen verſammelten ſich bei der Marquife 
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die Abendgäſte. Obwohl der Herbſt ſchon feine 
langen und feuchten Nächte als Vorläufer voraus⸗ 
ſandte, hatte die Hitze des Sommers doch ſo feſten 
Fuß gefaßt, daß man Thüren und Fenſter noch 
ſperrweit offen ließ. Lagrimas ſaß dicht am Balcon 
im Schatten der Thüren. Genaro ſaß neben ihr. 

Ihnen gegenüber, aber außerhalb des Schattens 
und wie vergoldet von dem glänzenden Lichte der 
Kronleuchter, ſaß Reina nebſt Flora und andern 
jungen Mädchen, umgeben von einer Gruppe junger 
Männer, unter welchen ſich auch Fabian befand. 
Genaro hatte Lagrimas' Fächer ergriffen und ſpielte 
mit demſelben. 

Die Gewohnheit der Anbeter, den Fächer ihrer 
Angebeteten hinzunehmen, iſt, beiläufig geſagt, eine 
höchſt unverſtändige und ihnen ſelbſt höchſt nach— 
theilige. Dieſelbe beweiſt zwar ein zärtliches Ver— 
langen, etwas, das dem geliebten Gegenſtande ge— 
hört, ſei es auch nur auf einen Augenblick, zu beſitzen, 
und es ſpricht ſich darin galant das Vergnügen 
aus, etwas in den Händen zu haben, was die 
ihrigen berührten, es hat aber doch verſchiedene gefähr— 
liche Folgen. Erſtens und vor allen Dingen, wenn 
dieſe Uſurpatoren zu denen gehören, welche das 
Schwert führen, wiſſen ſie den Fächer nicht zu 
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führen und fo zerbrechen fte ihn entweder oder ver: 
biegen ihn, und das iſt ausgemacht, daß ein Fächer, 
der nicht gut ſchließt, daſſelbe iſt, was ein Schwert 
ohne Spitze oder eine Feder, deren Spitzen von ein— 
ander ſtehen wie eine römiſche Fünf. Obwohl wir 
nicht zweifeln, daß es Heldinnen gibt, welche einen 
gutſchließenden Fächer einem liebenswürdigen und 
eleganten jungen Manne großherzig preisgeben, ſo 
gibt es doch andere Töchter Eva's, die ſich nicht zu 
der Höhe verſteigen können, ſondern truͤben Blickes und 
geängſtigten Herzens den nicht ſehr geſchickten Evolu— 
tionen folgen, die ihr theurer Gefährte durchmachen 
muß, und das zerſtreut ſie, macht ſie unruhig und nimmt 
der Situation offenbar viel von ihrer Poeſie. Aber 
noch mehr: indem man der Geliebten ihr Eigenthum 
entreißt, nimmt man ihr, wie die Franzoſen fagen, 
ihre contenance, das heißt ihre Haltung, den Ge— 
brauch ihrer Hände, ihren perſönlichen Anſtand, der 
im Fächer einen Stützpunkt findet. Man verurtheilt 
ſie, beſonders die Schüchternen, zur Unbeweglichkeit 
und ihre Hände zu einer ungewohnten Unthätigkeit, 
welche ſie ermüdet, ſo daß ſie ſchlaff und träge 
herabhängen müſſen wie zwei weiße Wimpel beim 
Mangel an friſchem Winde. Einer jeden Entführung 
des Faͤchers folgt — darauf könnt Ihr Euch ver— 
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laſſen — eine kleine Bewegung des Unwillens, die 
zwar nicht ſo gewaltig iſt, wie die der Sabiner 
gegen die Römer, doch aber eine gewiſſe Aehnlichkeit 
mit derſelben hat. Wir rathen Dir daher in Deinem 
eigenen Intereſſe, Leſer, wenn Du zu dieſem Acte 
des verliebten Vandalismus einen Hang haſt, Dich 
zu beſſern und Dich deſſen zu enthalten. Du wirſt 
im Laufe Deines Lebens die Vortheile davon er— 
kennen und eines Tages ſagen: Gelobt ſei Fernan 
Caballero, den ich zwar nicht kenne, deſſen gehor— 
ſamer Diener ich aber bin. ö 
Lagrimas ſaß alſo da, ihre kleinen Hände in 

den Schooß gelegt, eine über die andere, wie zu— 
weilen zwei Blüthen an einem Jasmin. Sie ver— 
mißte ihren Fächer, lediglich um ihre Hände zu be— 
ſchäftigen, denn in ihrer amerikaniſchen Schlaffheit 
und Indolenz war ihr weder die Hitze laͤſtig, noch 
lagen ihr ihre Sachen am Herzen. Das ſüße Kind 
ſchwieg und blickte zum Himmel. 

„Sie ſind immer traurig,“ ſagte Genaro, „und 
nehmen keinen Antheil an den Scherzen der Uebrigen.“ 

„Es iſt wahr,“ antwortete Lagrimas, „ich 
kann nicht lachen.“ 

„Ich bin auch kein Freund des Lachens, es iſt 
ein Mißton fuͤr das Herz; es macht es leicht und kalt.“ 
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„O nein!“ erwiederte Lagrimas, „das Lachen 
iſt eine ſchöne Gabe Gottes, wie ein ſonniger Tag, 
und ich beneide Jeden darum, denn es gibt Exi— 
ſtenzen ohne Lachen und Sonne, die in Trauer ge— 
hüllt ſind, wie ſich jetzt der Himmel mit Wolken, 
wie mit einem weißen Leichentuche bedeckt hat.“ 

Lagrimas ſenkte den Kopf und fing an, nach— 
zudenken, mit jener Traurigkeit, welche die Nacht 
auch dem klaren Monde mittheilt. 

Es erfolgte ein längeres Schweigen, weil Ge— 
naro ſein äußerſt feines Ohr und ſeine ganze Auf— 
merkſamkeit dem zuwandte, was Flora und Reina 
leiſe mit einander ſprachen, da er nicht mit Unrecht 
ſeinen Namen gehört zu haben glaubte. 

„Genaro iſt bis über die Ohren in Lagrimas 
verliebt, das ſpringt in die Augen,“ ſagte Flora. 

„Darin hat er Recht,“ antwortete Reina, „denn 
es iſt ein vortreffliches Mädchen, eine Taube ohne 
Galle; ein wenig langweilig iſt ſie, aber da er ſelbſt 
es ſehr iſt, ſo wird ihm das Wenige in ihr nicht 
mißfallen.“ 

„Genaro langweilig!“ rief Flora aus; „nur 
Dir, deren Geſchmack überſpannter iſt als ein Tam— 
burin, kommt ſo etwas in den Sinn; es gibt 
Keinen, an welchem Du nicht etwas auszuſetzen 
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fändeſt. Sel” Einer! Genaro langweilig! Er hat 
ja leichteres Blut als ein Vogel.“ a 

„Er ſtellt ſich ſo.“ 

„Das mag ſein, denn er hat es mehr inwendig; 
aber weißt Du, was der Rector meinem Vater ge— 
ſagt hat? Daß er der lebhafteſte, aufgeweckteſte und 
fleißigſte junge Mann der Univerſität iſt.“ 

„Mein Kind,“ ſagte Reina, „ich beurtheile die 
Leute nicht nach den Meinungen irgend eines Andern, 
am wenigſten aber nach denen hochwürdiger Väter.“ 

Das heimliche Zwiegeſpräch endete mit einem 
lauten Gelächter, welches Flora über Reina's letzte 
Worte aufſchlug. 

In Folge einer jener plötzlichen Veranderungen 
in der Jahreszeit der Tag- und Nachtgleiche hatte 
der Himmel ein anderes Anſehen angenommen. 

„Sehen Sie,“ ſagte Genaro zu Lagrimas, „der 
Himmel ſcheint wieder aus dem Grabe zu erſtehen 
und ſein Leichentuch in Fetzen geriſſen zu haben. 
Sie ſollten es eben ſo machen, Lagrimas, und Ihr 
Leben dieſes Leichentuches der Traurigkeit entkleiden, 
denn das Leben iſt ſchön im ſechzehnten Jahre.“ 

„Die größere oder geringere Zahl der Jahre 
macht das Leben nicht ſchön,“ antwortete Lagrimas, 
„ſondern die großere oder geringere Zufriedenheit und 


Lagrimas. 239 


Heiterkeit. Iſt die Nacht heiter, obwohl fte eben 
erſt beginnt?“ 

„Wohl iſt ſie das; ſehen Sie nur, wie die 
Sterne Ihnen zulächeln, gleichſam um Sie zu er— 
heitern.“ 

„Ich ſehe ſie durch das durchſichtige Weiß 
jener Wolkenſtreifen, wie trübe Augen durch Thränen. 
Alles iſt traurig, Genaro, mag man nach oben 
oder nach unten blicken.“ 

„Wenn Sie liebten, Lagrimas, wurde Ihnen 
das Leben nicht traurig erſcheinen.“ 

„Gibt die Liebe Heiterkeit?“ fragte das ſanfte 
Mädchen. 

„Sie gibt, was noch mehr werth iſt, Gluck,“ 
antwortete Genaro. 

„Ich bezweifle es.“ 

„Ueberzeugen Sie ſich davon.“ 

„Und wenn ich mich nicht davon über— 
zeuge?“ 

„So kehren Sie zu Ihrer Gleichgiltigkeit 
zurück.“ 

„Und wenn es mit der Gleichgiltigkeit wäre 
wie mit dem Paradieſe, wenn man nicht wieder 
dahin zurückkehren könnte, nachdem man es einmal 
verlaſſen?“ 
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„Die Gleichgiltigkeit iſt kein Paradies, Las 
grimas, ſondern eine Wüſte.“ 

„In dieſem Augenblicke ſchritt Marcial durch 
den Salon, gefolgt von Tiburcio, den er ſeiner 
Tante vorſtellte. Marcial beſchäftigte ſich ſo viel 
mit ſich ſelbſt, daß er weniger als irgend Jemand 
ſich um das bekümmerte, was um ihn vorging. 
Daher bemerkte er den Eindruck nicht, den ſein 
triumphirender Eintritt auf die ſpottſüchtige Mädchen— 
gruppe machte.“ 

„Was fuͤr einen wandelnden Regenbogen bringt 
uns denn da mein vortrefflicher Vetter Marcial,“ 
ſagte Reina. 

„Hören Sie, Fabian,“ fragte Flora, „iſt dies 
eine Wurſt aus Eſtremadura?“ 

„Marcial kann ſich etwas einhilden auf ſeine 
Entdeckungen,“ fuhr Reina fort. „Ob er dieſe im 
Naturaliencabinet gemacht hat?“ 

5 „Nein,“ ſagte Flora, „es iſt ein Phantaſie— 
gebilde gleich dem Vampyr, wie Fabian ſagt,“ und 
nun fingen die Uebrigen an, ihn zu claſſificiren. 

„Es iſt ein Mondbewohner.“ 

„Es ſcheint ein Stück Knüppelholz von Segura 
zu ſein.“ 

„Er iſt im Schatten gewachſen.“ 
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„Seht Ihr nicht, daß er einen Schnurrbart 
trägt?“ *) a 

„Aber, Fabian, Sie müſſen es wiſſen, wer iſt 
das Phänomen?“ fragte Reina. 

„Der hoffnungsvolle Sprößling eines Alcalden,“ 
antwortete dieſer. 

„Und wie heißt er?“ 

„Tiburcio Civico.“ 

„Jeſus, was für ein Name!“ rief Flora aus; 
„wenn man ihn mir gegeben hätte, ſo würf' ich ihn 
weg, und, wenn ich ganz ohne Namen bleiben 
ſollte.“ 

„Der Name iſt nicht ſehr wohlklingend, des— 
halb zerbricht ſich auch Marcial, der auf ihn, wie 
auf alle ſeine Freunde, einige Verſe machen wollte, 
unnützerweiſe den Kopf, einen Reim darauf zu finden. 
Reina, hat Ihnen denn Marcial ſchon die Verſe 
gegeben, die er auf Sie gemacht hat? Wiſſen Sie es?“ 

„Es iſt ſo gut als kännte ich ſie.“ 

„Ich will ſie Ihnen 1 ich weiß ſie 
auswendig.“ 


) Im Original ſteht: un porta bigotes, in Curſivſchrift 
gedruckt zum Zeichen, daß der Ausdruck noch eine beſondere 
locale oder provinzielle Bedeutung hat. 


Anm. d. Ueberf. 
Lagrimas, I. : 16 
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„Ich mag ſie gar nicht hören.“ 

„Fabian, Fabian,“ rief Flora aus, „das ware 
Hochverrath und unwürdig eines Mitgliedes des 
Lyceums! Wenn Sie das thäten, ſpräche ich nie 
im Leben wieder ein Wort mit Ihnen, auch nicht 
einmal ponchu.“ 

Plötzlich ſtand Genaro auf, rief Fabian bei 
Seite und ſprach zu ihm: 

„Höre, wenn Du willſt, daß wir einen Spaß 
haben ſollen, ſo überrede Reina, Du, der Einfluß 
auf ſie hat, daß ſie dieſen Gliedermann freundlich 
empfängt, dann bekommen wir ein Luſtſpiel mit 
Marcial und ihm.“ 

Genaro kehrte hierauf an aan Seite zu⸗ 
ruck und ſagte: 

„Wie leichtſinnig und nichtig müſſen Ihnen 
die Leute erſcheinen, die nichts können als 
lachen!“ 

„Durchaus nicht, Genaro. Heiterkeit iſt Thätig— 
keit und Leben; ſie iſt die Stärke der Seele, wie die 
Traurigkeit ihre Schwäche; ſo kommt ſie auch bei 
mir von körperlichen und geiſtigen Leiden.“ 

„Sie erweckt ſo viel Theilnahme, Lagrimas.“ 


„O nein, nein, ſie iſt laſtig für Jedermann, 
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11 für die Schweſtern im Kloſter, ach Mitleid 
damit haben.“ 

„Was hat Ihnen Genaro geſagt?“ fragte 
unterdeſſen Reina Fabian. 

„Ich möchte Sie überreden, daß Sie Marcial's 
Intimus recht liebenswuͤrdig empfingen, damit ſein 
Beſchützer aus der Haut führe.“ 

f „Sagen Sie nur dem Herrn, der gern Andere 
vorſchiebt, wenn er ſich amüſiren will, ſoll er ſich 
einen Affen kaufen.“ 

Inzwiſchen traten Marcial und Tiburcio, beide 
an Corpulenz ſo ungleich begabt, hinzu. 

Nach den erſten Complimenten ſagte Reina zu 
Tiburcio: 

„Sind Sie aus Madrid?“ 

„Nein, Senora, ich bin aus Villamar.“ 

„Wo liegt denn Villamar?“ 

„Soll er Dir Geographie lehren, Couſine?“ 
ſagte Marcial. 

„Ich will nichts lernen, was in ie endigt,“ 
antwortete Reina. 

„Es iſt nicht zu verwundern, daß Sie nicht wiſſen, 


wo ein Ort liegt, der ſo unbekannt iſt, daß ihn Herr 
18 * 
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Madoz in ſeinem geographiſchen Wöͤrterbuche uͤber— 
gangen hat.““) 

„Was ein ewiger Flecken für ſein Werk fin 
wird,“ meinte Marcial. „Hätte Madoz mich um 
Rath gefragt, ſo wäre dies nicht geſchehen.“ 

„Flora,“ ſagte Fabian zu dem muntern jungen 
Mädchen, deren Schleifen roſenfarben waren wie 
ihr Wahlſpruch, „iſt's möglich, daß Sie es mit an— 
ſehen können, wie ich ſeit einem halben Jahre vor 
Ihnen auf den Knien liege und Ihnen mein Herz 
anbiete, und ſich nicht entſchließen können, es hinzu— 
nehmen, als ob es ein Gefäß mit Wermuth wäre?“ 

„Nun, ich will es nehmen, aber unter der Be— 
dingung der Zurückgabe.“ 

„Gut, unter der Bedingung, daß Sie etwas 
zugeben.“ 

„Nein, nichts von Zugabe.“ 

„Auch nicht einmal einen Seufzer?“ 

„Einen Seufzer! Wie abſcheulich! Von Seufzern 
liebe ich nur die vom Conditor Pepe.“ “) 


) Wir brauchen wohl nicht erſt zu ſagen, daß dies ein 
Scherz iſt, denn das Dorf Villamar exiſtirt nur in der Phan— 
taſie des Verfaſſers. Anm. d. Verf. 

„) Ein gewiſſes Gebäck, ähnlich unſern Baiſers, führt 
den Namen suspiros (Seufzer). Anm. d. Ueberf. 
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„Gott ſteh' mir bei, Flora! Sie múffen immer 
lachen und Andere zum Lachen bringen.“ 

„Immer, bis post multa saecula.“ 

„Das Leben hat ſeine wolkigen Tage, Flora.“ 

„Deshalb wollen wir uns der Sonne freuen, 
ſo lange ſie dauert.“ 

„Reina,“ ſagte inzwiſchen Marcial, „gefallen 
Dir die Verſe?“ 

„Sie ſind abſcheulich,“ antwortete ſie. 

„Civico aber macht ſehr gute, ganz eben ſo 
gut wie er Oppoſition macht.“ 

„Jeſus! Jeſus! Es iſt beſſer, er beſchränkt 
ſich auf die Oppoſition. Da Du Dich doch aber 
ſo auf die Poeſie gelegt haſt, warum machſt Du 
nicht Verſe auf Lagrimas, womit Du ſie vielleicht 
ein wenig aufheitern und zum Lachen bringen köͤnnteſt?“ 

„Ich komme meinen Freunden nie in die 
Quere, Reina, nie.“ 

„Welchem Freunde würdeſt Du denn in die 
Quere kommen?“ 

„Nun, Genaro; weißt Du etwa nicht, daß er 
ſie liebt?“ | 

„Hat er's geſagt?“ fragte Reina ängſtlich. 

„Nein, er ſagt in ſeinem Leben nichts; aber 
es iſt augenſcheinlich.“ 
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Reina big ſich vor Verdruß in die Lippen. 

Ganz abgeſehen von Genaro's ungewöhnlichen 
und hervorſtechenden Eigenſchaften hatte die eitle, 
kalte und hochmüthige Reina Neigung für den eins 
zigen Mann gefaßt, der ihr abſichtlich nicht den 
Hof machte, obwohl ſie weit entfernt war, ſich von 
dieſem Gefühle Rechenſchaft zu geben; im Gegen— 
theile hielt fte ihren Verdruß über Genaro's markirte 
Gleichgiltigkeit gegen ſie für ein Gefühl der Ab— 
neigung gegen ihn. 

Dagegen hatte der ſtolze und ſchlaue Genaro 
geſchickt das rechte Mittel zu ergreifen gewußt, ſich 
die Aufmerkſamkeit und Achtung Derjenigen, welcher 
die Huldigungen und Ehrfurchtsbezeugungen zum 
Ekel werden mußten, zu erwerben; denn ſie war 
das Weib, welches ſeine Seele erfüllte, ſein Herz be— 
wegte, ſeiner Eigenliebe ſchmeichelte, ſeinen Ehrgeiz 
befriedigte, ſeine Gluͤcksträume in Erfüllung brachte, 
mit einem Worte, ſein Ideal verwirklichte. Lagrimas 
war fúr ihn, was wir vom Fächer geſagt haben, 
eine Beſchäftigung, ein Stützpunkt, ein Halt, womit 
er ſich, wollen wir ſagen, äußerlich beſchäftigte, 
während Reina ſeine ganze Aufmerkſamkeit in Anz 
ſpruch nahm. 

„Sind Sie zu Ihrem Vergnügen in Madrid 


- 
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geweſen,“ fragte Reina Tiburcio, der ſeinen Hut 
nicht ablegte; ein goldener Ring, der nicht aus Ca— 
lifornien ſtammte, glänzte auf ſeinem Handſchuh 
und er war ernſthafter und gravitätiſcher als ein 
Leichenzug. 

„Theils,“ antwortete er geckenhaft, „zum Ver— 
gnügen, theils führte mich der edle Ehrgeiz eines 
jeden guten Spaniers, ſeinem Vaterlande zu dienen, 
dorthin.“ 

„Sie thaten wohl daran, denn dort iſt großer 
Mangel an tüchtigen Leuten.“ 

„Ach, darin liegt das Uebel nicht, ſondern 
darin, daß die Untüchtigen den Tüchtigen vorgezogen 
werden.“ 

„Sie haben alſo nichts erhalten?“ 

„Nichts!!“ 

Unterdeſſen fagten die andern Mädchen zu Flora: 

„Was ſagteſt Du doch vorher vom Vampyr, 
Flora?“ 

„Ein Vampyr,“ antwortete die Gefragte, „iſt 
ein langer, magerer, bleicher und trauriger Menſch, 
der an einem eigenthümlichen Durſte leidet, welchen 
er nicht wie wir aus klaren Quellen und friſchen 
Waſſerkrügen ſtillt, ſondern auf den Kirchhöfen, wo 
er die Todten ausſcharrt und ihr Blut trinkt.“ 
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Die Wirkung, welche dieſe entſetzliche Schöpfung 
der finſtern Phantaſie des Nordens auf die blühende 
und heitere Einbildungskraft der andaluſiſchen Mäd— 
chen hervorbrachte, kann man ſich kaum vorſtellen. 

„Wie entſetzlich!“ rief die Eine aus, „das iſt 
ja ein Wahn eines böſen Fiebers.“ 

„Das hat ja ein Tollhäusler erfunden,“ ſagte 
eine Andere. 

„Wie kannſt Du auch ſo etwas nur einmal 
wiedererzählen, Flora,“ äußerte eine Dritte; „der Magen 
hat ſich mir umgedreht, ich bin übel geworden.“ 

„Dergleichen Erfindungen ſollte man verbieten,“ 
meinte eine Andere. 

„Auf unſer Geheiß hier wird man das nicht 
thun,“ erwiederte Flora; „alſo beruhigt Euch — zur 
Ordnung! wie es in den Cortes heißt. Dort im 
Norden ſprechen ſie unaufhörlich gegen die Stier— 
gefechte, und je mehr ſie ſprechen und ſchreiben, 
deſto mehr Schlächterei, Metzelei, Todtſchlägerei, 
Marter und Blut gibt's hier zu Lande. Alſo ver⸗ 
ſchwendet nicht ſo viel Beredtſamkeit umſonſt, ſondern 
überzeugt Euch, daß der Menſch eine wilde Beſtie 
iſt, vom Weibe empfangen wie eine abſcheuliche 
Larve vom Schmetterlinge, und daß er nur deshalb 
auf zwei Beinen geht.“ 
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„Großer Gott, Flora!“ fagte Fabian, „was 
wären denn die Frauen ohne die Männer?“ 

„Beſſer,“ antwortete ſie. 

„Was mag Deine Mutter von mir wollen,“ 
ſagte Marcial vor dem Weggehen zu Reina, „ſie 
hat mir geſagt, ich möchte morgen um zwölf Uhr 
hierher kommen?“ 

„Sie hat erfahren, daß Du geſpielt haſt,“ 
antwortete Reina, „und iſt ſehr empört darüber; 
wahrſcheinlich bekommſt Du eine Strafpredigt.“ 

Marcial warf ſich in die Bruſt, als ob 
er das größte Compliment empfangen hätte und 
ſagte: 

„Je nun, Reina, meine große Jugend ...“ 

„Die große Jugend entſchuldigt gewiſſe Dinge 
nicht, Marcial.“ 

„Die Taugenichtſe machen das meiſte Glück bei 
den Frauen.“ 

„Wo haſt Du denn den Unſinn her, Marcial? 
Das kann wohl bei der einen oder der andern 
albernen Frau der Fall ſein, die eben ſo ſchlechte 
Neigungen hat, wie jene; aber bei zartfühlenden, ver— 
ſtändigen Frauen, bei Frauen von guten Grund— 
ſätzen wirſt Du immer nur Widerwillen gegen Aus— 
ſchweifungen und Laſter finden, die unvertilgbare 
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Flecken zurücklaſſen. Wenn Du etwas Anderes 
glaubſt, fo täuſcheſt Du Dich, Marcial.“ 

„Ich täuſche mich nie, Reina.“ 

„Nun, das iſt ein ausſchließliches Privilegium,“ 
rief Reina laut auflachend aus. 

„Hätte ich doch auch das, Dir zu gefallen, un— 
ſchmelzbare Eisſcholle!“ 

„Was das betrifft, Freund, nequaquam.“ 


Sechzehntes Capitel. 


October 1846, 


„Ich habe ein Rendezvous,“ fagte Marcial am 
folgenden Tage zu ſeinen Freunden, als er ſeine 
Danaidenarbeit, die Toilette, begann. 

Fabian und Genaro, die ſtudirten, antworteten 
nicht. 

„Die vielen Rendezvous werden mir läſtig,“ 
fuhr Marcial fort, „ſie rauben mir die Zeit.“ 

Das nämliche Schweigen. 

„Ich ſage nicht,“ fuhr Marcial fort, nachdem 
er ſich umgeſehen, um ſich zu überzeugen, daß ſeine 
ſchweigſamen Freunde nicht ſchliefen, „ich ſage nicht, 
und das kann auch nicht damit geſagt ſein, daß 
mir die Abenteuer kein Vergnügen machten; ich bin 
der Mann danach, zwanzig Intriguen auf mich zu 
nehmen — zur guten Stunde ſei's geſagt, denn 
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wenn ich nicht bei der Partie, die ich machen 
kann 

Das nämliche Schweigen. 

„Aber die Intrigue von dieſem Morgen,“ fuhr 
Marcial nach einer Pauſe fort, während welcher er 
ſich überzeugte, daß die Partie, „die er machen 
konnte,“ ſeinen Freunden die Lippen nicht öffnete, 
„würde ich Jedem von Euch abtreten, denn ich bin 
jetzt entſchloſſen, Reina treu zu bleiben.“ 

Das Schweigen dauerte fort. 

„Mein Herren,“ rief Marcial aus, „ſind wir 
vielleicht in La Trappe?“ 

„Wollte Gott!“ ſagte Genaro. 8 

„Es wäre nicht übel,“ erwiederte Marcial, 
„denn dann wäre dieſes impertinente „Wollte Gott“ 
nicht ausgeſprochen. Wiſſe, diplomatiſcher Schüler, 
daß die Macchiavells hundert Procent verlieren, 
wenn ſie aufrichtig ſind. Talleyrand, der es ver— 
ſtand, hat geſagt, der Gedanke diene dazu, die 
Sprache zu verbergen.“ 

„So etwas hat er nicht geſagt,“ rief Fabian 
aus, „er hat im Gegentheil geſagt, die Sprache 
fein ne 

„Schweig, ſchweig, ſanfter Fluß, und friere zu 
wie die Newa im Januar; Du willſt gar zu gern 
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immer etwas an mir mäkeln; ich muß aber beſſer 


wiſſen als Du, was Talleyrand geſagt hat, der 


nicht darum Dichter war, daß Du ihn auswendig 
wiſſen ſollteſt. Doch zur Sache; wem von Euch 
Beiden ſoll ich ein Rendezvous abtreten?“ 

„Ich habe genug Rendezvous mit meinen 
Büchern,“ ) ſagte Fabian. 

„Bei Rendezvous, in Abweſenheit und in Krank— 
heiten vertrete ich Niemandes Stelle,“ fuͤgte Genaro 
hinzu. 

Das vorige Stillſchweigen trat wieder ein. 

„Und Ihr fragt mich nicht,“ ſagte Marcial 
nach einer Weile, indem er ſich mit großer Sorg— 
falt den ſchönſten Scheitel in ſeiner Art zog, „wer 
die Rendezvousgeberin iſt?“ 

„Ich wette,“ antwortete Genaro, „die Schweſter 
des Notars, die mit dem Gebiß, in welchem ſo viel 
Deſertion ſtattgefunden hat, der Naſe, die in diago— 
naler Richtung geht, dem Teint, der ſich nie ver— 
ändert, und dem Körper, der nie dicker wird.“ 

„Ihr wißt,“ erwiederte Marcial ernſthaft, „daß 


) Im Orig.: Tengo bastante con las (citas) de mis 
libros, ich habe genug an denen meiner Bücher. Wortſpiel: 
Cita heißt ein Rendezvous und ein Gitat. 

Anm. d. Ueberſ. 
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der alte, altmodiſche und hinfällige Witz mich ärgert, 
verdrießt, verletzt und verwundet, ein Witz, der auf 
eine falſche, ungenaue und unſichere Vorausſetzung 
gegründet iſt; ein Witz, der weder paſſend, noch 
fein, noch zutreffend, und der aus Deinem von zu— 
ſammenhangloſen Geheimniſſen und antiplatoniſchen 
Utopien angefüllten Kopfe hervorgegangen iſt, ſchlauer 
Fuchs Genaro.“ 

„O Marcial,“ rief Fabian aus, „mit dieſem 
Satze haſt Du den Gipfel der Meiſterſchaft in Pleo— 
nasmen und Schwulſt erreicht. Die Muſe des 
Bombaſtes ſoufflirt Dir, Du glänzeſt wie die Milch— 
ſtraße. Aber ſag' mir doch, iſt denn der Argwohn 
zutreffender, daß das Rendezvous von Deiner Näherin 
kommt, die Dich Don Jaſtial nennt und ſich be— 
klagt, daß Du alle Stege an Deinen Beinkleidern 
abreißeſt und wenn fte auch mit Bindfaden angenäht 
wären?“ 

„Ihr reiſt durch die Niederlande, Freunde, 
während die Wahrheit, welche Ihr dort nicht findet, 
in den hohen Regionen himmelanragender Gipfel liegt.“ 

„Gib uns Deinen Leitſtern,“ ſagte Fabian. 

„Unmöglich.“ 

„Aber, Menſch, Du kannſt ja die Zeit nicht 
erwarten, es zu ſagen.“ 
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„Und Ihr, es zu wiſſen.“ 

„Beides.“ 

„Wollt Ihr's wiſſen, he?“ 

„Ja, öffne Dein Herz und Deinen Mund.“ 

„Wollt Ihr's wiſſen?“ 

„Ja, Menſch, ja, ſei doch nur nicht ſo lang— 
weilig, die Langweiligkeit iſt die achte Todſünde.“ 

„Alſo Ihr wollt es wiſſen?“ 

„Daß Dich! . .. Iſt das eine Pein! Ja! Ja!“ 

„Nun, dann ſollt Ihrs nicht erfahren.“ 

Marcial ſagte dies mit ſolchem Nachdruck, daß 
ſelbſt die Hand, welche den Friſirkamm hielt, die 
Wirkung davon empfand und, wie elektriſirt, einen 
Strich machte, der dem Scheitel eine andere Rich— 
tung gab und ihn gerades Weges auf das Ohr zu 
führte. ö 
„Wozu dieſe Sucht, ein Geheimniß daraus 

machen zu wollen, da ich es doch weiß?“ ſagte Ge— 
naro, ohne mit Schreiben innezuhalten. 

„Du weißt es,“ rief Marcial aus; „alſo ſo 
weit gehen Deine Anſprüche auf den Namen eines 
Alleswiſſers? Nein, mein Junge, Du irrſt 
Dich, täuſcheſt Dich und truͤgſt Dich in Deinen Be— 
rechnungen.“ 

„Eine gibt's, Marcial, die immer Deines Lobes 
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voll iſt,“ ſagte Genaro, Alles, was er ſagte, er— 
dichtend. | | 

„Nun, das iſt natürlich,“ fagte Marcial, ſein 
Vorhemdchen vor dem Spiegel glattſtreichend. 

„Sie ſagt,“ fuhr Genaro mit unerſchuͤtterlichem 
Ernſt fort, „Du ſeiſt der hübſcheſte junge Mann, der 
in den Straßen von Sevilla einherſchritte.“ 

„Mit dem, was Du da ſagſt, ſagſt Du nichts 
Beſtimmtes und verräthſt Niemand,“ erwiederte 
Marcial, „denn ſo etwas können Viele geſagt 
haben.“ 

„Diejenige, welche ſich ſo ausgeſprochen hat,“ 
ſagte Genaro, „iſt dieſelbe, welche Dir geſtern Abend 
leiſe ſagte, Du moͤchteſt heute um zwölf Uhr zu ihr 
kommen, die ſchöne Marquiſe von Alocaz, die augen— 
ſcheinlich nicht ſo unempfindlich iſt, wie man glaubt; 
denn dieſes Rendezvous, nach den Lobeserhebungen, 
die ſie von Dir macht, riecht mir danach, als hätteſt 
Du zu gleicher Zeit die Glucke und das Hühnchen“) 
erobert. Gluͤcklicher Sterblicher, der Du, wie die 
Pyramiden, die Generationen huldigend vor Dir 


) Im Orig.: la lechuga y el lechuguino, den Salat— 
kopf und den jungen Salat, ein Bild, das fur uns etwas zu 
Fremdartiges hat. 

Anm. d. Ueberſ. 
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vorüberziehen ſiehſt. Wir werden auch noch eine 
Tochter Reina's Dich anbeten ſehen.“ 

„Nun ſieh, Genaro, wenn das wäre, auf 
Ritterwort, es würde mir leid thun,“ ſagte Marcial, 
der mit ſtaunenswerther Naivetät Alles glaubte, 
was ſeine Eigenliebe ihm vorſpiegelte. 

„Weshalb denn, Du bevorzugter Jüngling?“ 

„Weil anzunehmen iſt, daß ſie, da die ver— 
nünftige Nächſtenliebe bei ſich ſelbſt anfängt, ſich 
meinem Verhältniſſe zu ihrer Tochter widerſetzen 
würde. Aber Du haſt ein Gehör wie ein Schwind— 
ſuͤchtiger und eine Papageienzunge, außerdem Luchs— 
augen, trügeriſcher Genaro, ſchlauer Fuchs. Ein 
anderes Mal höre, ſieh und ſchweige; gebiete Deiner 
Stimme, leg' ein Vorlegeſchloß vor Deine Lippen, 
ſteck' Dir einen Knebel in den Mund und beobachte 
Klugheit, Vorſicht, Schweigen und Anſtand. Laß 
Dir die Söhne Noah's als Richtſchnur, Beiſpiel, 
Sporn und Vorbild dienen.“ 

Mit dieſen Worten ſchritt Marcial, nachdem er 
ſeine Weſte noch einmal glattgeſtrichen, gravitätiſch 
aus dem Zimmer. 

„Der Genaro hat den Teufel im Leibe,“ dachte 
er bei ſich, als er die Treppe hinunterſtieg, „er weiß 


Alles und hat entdeckt, daß meine Tante ein Auge 
Lagrimas, I. 17 
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auf mich geworfen hat. Wer hatte das gedacht! 
Eine Frau, die einen Ruf hat wie Numantia! In⸗ 
deſſen, welcher Sterbliche, welch ein Weſen von 
Fleiſch und Blut iſt frei von menſchlichen Schwächen? 
Man muß nicht zu ſtreng, zu rigurös, zu hart, zu 
anſpruchsvoll gegen dieſe armen Töchter Eva's ſein. 
Vor Allem darf es der Erkorene, der Begünſtigte, 
der Bevorzugte, der Beglückte nicht ſein. Wie ſoll 
ich mich nun aus dieſer Verlegenheit, in die Liebe 
und Glück mich verſetzen, herausziehen, da ich mich 
für die Tochter entſchieden habe? Wie dieſe Phädra 
zur Vernunft bringen? Die Jugend trägt doch nicht 
lauter Blumen, ſo viel auch die Dichter davon 
ſingen und die Alten klagen mogen.“ g 

Marcial trat in das Haus der Marquiſe mit 
einer Miene, die an Ernſt und Würde der des keu— 
ſchen Joſeph, an Arroganz und Selbſtzufriedenheit 
der eines Mannes glich, welcher ſeinen Werth erkennt 
und ſich geliebt ſieht. 

Als er ſich geſetzt hatte, ſtand die Marquiſe 
auf und verſchloß die Thür. 

S iſt richtig!“ dachte Marcial und ſtrich noch— 

mals über ſeine Weſte. 

Die Marquiſe nahm Platz auf dem Sopha 
und ſprach: 
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„Rücke näher, Marcial, ich will nicht laut 
ſprechen.“ 

„Dieſe vollkommenen Wittwen,“ dachte Marcial, 
„machen nicht viel Umſtände.“ 

„Marcial,“ ſagte die Marquiſe mit trockenem 
und ſchneidendem Tone, „haſt Du Dir vielleicht 
eingebildet, mein Haus ſei ein Kaffeehaus oder ein 
Caſino?“ 

Marcial fiel aus den Wolken und blieb platt 
auf der niedern Erde liegen wie ein Froſch; er 
ſchlug die Augen auf und ſah ſeine Tante an, welche 
die ihrigen, drohend wie zwei Piſtolenmündungen, 
feſt auf ihn gerichtet hatte. 

„Senora,“ ſagte er, „weshalb fragen Sie fo?” 

„Das fragſt Du?“ erwiederte ſie, glühend vor 
Zorn; „kann man etwa den erſten Beſten, den man 
Luſt hat, bei mir einführen?“ 

y Señora,” antwortete Marcial, „wenn Sie 
den meinen, den ich geſtern Abend bei Ihnen ein— 
geführt habe, der iſt .. .“ 

„Wer?“ 

„Ein ausgezeichneter junger Mann.“ 

„Ein jämmerlicher Menſch.“ 

„Ein Doctor.“ 

„Ein Lump.“ 
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„Ein Dichter.“ 

„Ein Lotterbube.“ 

„Ein Schriftſteller.“ 

„Ein Bruder Liederlich.“ 

„Ein Freund von mir.“ 

„Ein Galgenſtrick.“ 

„Ein Burſch, der was gelernt hat.“ 

„Was denn?“ 

„Die Rechte.“ 

„Nun, die Empfehlung ... aber wer iſt er 
denn?“ 

„Der Sohn eines Alcalden,“ antwortete Mar— 
cial mit Würde. | | 

„Du biſt ein unverſchämter und unbefonnener 
Junge,“ antwortete die Marquiſe, „der noch wenig 
von der Welt und von der Geſellſchaft weiß und erſt 
noch lernen muß; daher kommt's, daß Du mit 
Deinem lächerlichen Renommiſtenweſen und ohne Dich 
Gott oder dem Teufel zu empfehlen, Deine Ver— 
wandten und Freunde compromittirſt. Thu' mir 
künftighin den Gefallen, mir nicht wieder meine 
Abendgeſellſchaft bilden helfen zu wollen, denn das 
kann ich auch ohne Dich. Ich wünſche nicht, bart— 
loſer Neffe, daß man ſage, in dem Hauſe der Mar— 
quiſe von Alocaz gingen übelberüchtigte Demagogen 
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aus und ein, nichtsnutzige Schwindelköpfe, die auf 
der Univerſität ſehr ſchlecht angeſchrieben ſtehen, 
Gelbſchnäbel aus der Vorſtadt ohne Sitte und Er— 
ziehung, die im Geruche liſtiger Gauner ſtehen und 
keine andere Empfehlung haben, als Söhne von 
Hufſchmieden zu ſein.“ 

Marcial war anfangs einigermaßen erſtaunt 
über die Rede ſeiner Tante, erwiederte jedoch mit 
jener unerſchütterlichen Sicherheit, womit er ſeine 
Behauptungen auszuſprechen pflegte: 

„Tante, das Schmieden gehört zu den ſchönen 
Kuͤnſten.“ 

„Ich laſſe mich nicht in Streit und Erörterungen 
mit Dir ein,“ erwiederte die Marquiſe; „ich ſage 
Dir nur, daß Du Herr biſt, zu Deinem Freunde zu 
nehmen, wen Du willſt, wie ich es bin, meine Ge— 
ſellſchaft auszuwählen.“ 

„Iſt's möglich, Tante,“ rief Marcial aus, der 
ſich durch Niemand leicht in die Flucht ſchlagen 
ließ, „iſt's möglich, daß Sie noch Werth legen können 
auf dieſen alten geſchmackloſen Plunder, den die ge— 
ſunde Vernunft längſt verbannt hat, daß Sie noch 
an Adelsdiplome und Standesunterſchied denken? 
Wir ſind alle gleich, wie die Lämmlein. Nicht der 
Zufall der Geburt, ſondern perſönliches Verdienſt, 
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Talente, Tugenden und Eigenſchaften machen den 
Werth des Menſchen aus.“ 


„Du thuſt wohl, gegen die Adelsdiplome zu 
eifern, denn obgleich Du von Seiten Deines Vaters, 
meines Vetters, von gutem Adel biſt und ſelbſt einem 
der ſtolzeſten Geſchlechter angehörſt, ſo war doch Deine 
Mutter ... ich weiß es ſelbſt nicht ... aber ich 
habe immer gehört, Dein Vater habe eine Mes— 
alliance gethan.“ 


„Senora,“ rief Marcial wuͤthend aus und ſprang 
auf; „was ſagen Sie, Senora? Meine Mutter iſt 
ja von noch beſſerm Adel als mein Vater! Meine 
Mutter iſt von echtem, altem Adel, iſt Couſine des 
Herzogs von Balbaina und hat Anſpruch auf dieſen 
Titel und auf die Grandenwürde! Meine Mutter! 
Was fällt Ihnen ein, Senora.“ 


„Ich weiß es, ich weiß es,“ ſagte die Mar— 
quiſe, in ein heiteres, ſchalkhaftes Gelächter aus: 
brechend; „ich habe das nur geſagt, um die Praxis 
Deiner Theorien zu erproben, mein Sohn; Adieu, 
Du hochtönende Glocke, Du kannſt gehen, ich will 
Dich nicht länger aufhalten, ſei in Zukunft behut— 
ſamer.“ 

Marcial kam wüthend nach Hauſe. 
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„Ich werde Eraltado,“ rief er aus, feinen Hut 
abwerfend. | 

„Das iſt auch noch das Geringſte, was Du 
thun kannſt,“ ſagte der Schlaukopf Genaro. 

„Eitle, unduldſame Frau! Ariſtokratin von 
Anno Eins, mit pergamentenen Begriffen, veralteten 
Grundſätzen und wurmſtichigen Redensarten.“ 

„Wer, Deine glühende Verehrerin?“ 

„Ach was, hat ſich was zu verehren! Ich habe 
keine Gelegenheit gehabt, dem Joſeph, Sohn Jakob's, 
Enkel Abraham's, etwas nachzumachen. Dein 
Scharfblick, mein Junge, hat ſich diesmal getäuſcht 
und Du biſt blamirt, discreditirt, entmacchiavelliſirt. 
Stellt Euch vor, wenn Ihr könnt, daß ich eine Furie 
gefunden habe, eine Harpye, eine Eumenide, eine 
Schlange mit ſieben Köpfen, eine wilde Katze mit 
dreihundert Krallen.“ 

„Und weshalb war fte denn wüthend?“ fragte 
Fabian. 

„Weil ich Tiburcio mitgebracht habe. Denk' 
Einer! Als ob er die Cholera wäre! Die Folge da— 
von aber iſt geweſen, daß ich endlich gefunden habe, 
was ich eifriger ſuchte als der Alchymiſt die Fabri— 
cation des Goldes, eifriger als man den Stein der 
Weiſen und die Ouellen des Ganges geſucht hat.“ 
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„Des Nil,“ berichtigte Fabian. 

„Des Ganges,“ behauptete Marcial, „aber ich 
hab' es gefunden, ich hab' es gefunden.“ 

„Was denn?“ 

„Einen Reim auf Tiburcio.“ 

„Nun, freut mich,“ ſagte Genaro, „das iſt ein 
ganz augenſcheinlicher Beweis davon, daß es eine 
Vergeltung gibt; Du bringſt den Liebesgott mit hän— 
genden Fluͤgeln, dafür aber den Apoll in ſtrahlender 
Schönheit zuruͤck; Du kommſt demüthigen Herzens, 
aber ſtolzern Hauptes, die Liebe iſt beſiegt, die 
Freundſchaft triumphirt.“ 

„Sag' uns doch den Reim,“ fuͤgte Fabian 
hinzu, „ich bin neugierig, ihn zu kennen. Du wirſt 
Quevedo mit ſeinem berühmten ego te absolvo 
hinter Dir laſſen.“ 

„Nun, ſo hört: 

Wie ich für Dich gekämpft, o mein Tiburcius, 
Das ſäng' allein ein zweiter Quintus Curtius.“ 

Genaro und Fabian lachten, Marcial aber 
fuhr, ohne auf ſie zu achten oder ſeine gravitätiſche 
Miene aufzugeben, fort: „Kurz, das Reſultat iſt, 
daß ich eine Stufe heruntergeſtiegen bin und mit der 
Mutter gebrochen habe; ich bringe ſie auf dem Altare 
der Freundſchaft zum Opfer dar. Zieh' hin, in 
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Gottes Namen, wenn mir nur die Tochter bleibt. 
Reina iſt ein wenig ſpröde, ein wenig unfreundlich, 
wenn man ihr von Liebe ſpricht; aber das gefällt 
mir, die Frauen müſſen ſich Geltung verſchaffen, 
dürfen nie ja ſagen als am Fuße des Altars, denn 
ohne dies Requiſit iſt die Heirath nicht giltig.“ 

„Wohl geſprochen, Marcial,“ ſagte Genaro. 
„Das Ja iſt wie der weiche, ſchwächende Südwind, 
das Nein der ſcharfe, ſtärkende Nordwind.“ 

„Er kann ſo ſcharf ſein, daß es friert,“ be— 
merkte Fabian, „ich bin nicht für die ſtärkenden 
Mittel.“ 

„Weißt Du, Marcial,“ fagte Genaro, „daß ich 
überzeugt bin, Du haſt Dir Deinen Plan mit Reina, 
wie Du es nennſt, verdorben?“ - 

„Wie? Wodurch?“ fragte Marcial beſtürzt. 

„Daß Du den Tiburcio mit hingenommen haſt,“ 
antwortete Genaro, „der mir auf die Tochter einen 
ganz andern Eindruck gemacht zu haben ſcheint als 
auf die Mutter.“ 

„Wie? Welche Dummheit! Das iſt nicht 
möglich.“ 

„Es iſt ſo, Marcial. Du kennſt die Launen 
der Weiber noch nicht.“ 

„Sprich keinen Unſinn. Der häßliche Tiburcio?“ 
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„Je nun, Reina fagt ja, er fat eine gewiſſe 
romantiſche Färbung.“ 

„Romantiſch! Iſt das eine Idee! Lächerlich 
und originell genug iſt er allerdings.“ 

„Reina ſagt, ſie liebe das Originelle. Auch 
gefällt ihr, wie fte fagt, ſein finfteres Ausſehen, ſeine 
große Magerkeit und ſeine gute Ausſprache des Ca— 
ſtilianiſchen; fte bat ihm den Namen Anthony ges 
geben.“ 

„Was ſagſt Du?“ rief Marcial erſchrocken aus, 
„Anthony? Welch ein Einfall? Ja, ja, es kann 
ſein, es iſt möglich, es iſt thunlich, es iſt ausführ— 
bar und es iſt wahrſcheinlich. Die Wunderlichkeiten 
der Frau ſind noch nicht alle geſchrieben, gedruckt, 
bezeichnet und erklärt. Das Motiv und die Quellen 
ihrer Launen ſind ſo unbekannt wie die des Ganges. 
Still, ſtill, Fabian, es iſt der Ganges und nicht der 
Nil, Du magſt ſagen, was Du willſt. Wer gute 
Verſe macht, iſt darum noch nicht ein guter Geo— 
graph, Redner oder Staatsmann, und wenn Du 
Lamartine, den größten neuern Dichter, nicht hier 
haſt, ſo ſieh' dort in den Spiegel und ſchweig', 
ſchweig' um Gottes Willen, denn immer bringſt Du 
mich in den kritiſchen Momenten, wo ich einen Ge— 
danken entwickeln will, aus der Faſſung. Weil ich 
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Dich „ſanfter Daurus“ nenne, glaubſt Du mehr 
von Fluͤſſen zu verſtehen, als irgend Jemand. Der 
mit den unbekannten Quellen iſt der Ganges, der 
Ganges und noch drei. Jetzt komm' nicht wieder 
mit dem Nil, außer wenn von Ueberſchwemmungen 
oder Krokodilen die Rede iſt, denn das iſt's, wo— 
durch er ſich auszeichnet, nicht durch die unbekannten 
Quellen. Seine Quellen hat Mungo Park am 
Cap der guten Hoffnung entdeckt; aus ihnen trinken 
die Kaffern, die Hottentotten und der König der 
Mosquitos.“ 

„Der König der Mosquitos, der in Amerika 
iſt!“ rief Fabian mit lautem Gelächter aus, „was für 
eine Verwirrung, Marcial!“ 

„Ich weiß es,“ erwiederte dieſer, „da es aber 
überall Mosquitos gibt, ſo wird es wohl auch denen 
am Cap weder an einem Könige fehlen, der ſie re— 
giert, noch an einem Papſte, der fte ercommunicirt. 
Verſtanden, Menſch, der ſeine Naſe in Alles ſteckt? 
Du aber, Genaro, ſchlauer Fuchs, der Du klüger 
biſt als die Schlangen, warum haſt Du mir denn 
den Gedanken nicht ausgeredet, die große Schlange, 
Deinen Großvater, mit dahin zu nehmen?“ 

„Aber, Marcial, haſt Du mir denn etwa ge— 
ſagt, daß Du ihn mitnehmen wollteſt?“ ſagte Ge— 
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naro; „nimmſt Du denn jemals von irgend Jemand 
Rath an?“ 

„Je nachdem er iſt. Ha, jetzt fällt mir ein! So 
oft ich mich ihnen näherte, waren ſie in eifrigem Ge— 
ſpräch; ich hörte, wie dieſe Reina, die ihres Namens 
unwürdig iſt, zu ihm ſagte, es ſei jetzt Mangel an 
tauglichen Subjecten, worauf der hochfahrende Bauer— 
junge antwortete, darin liege das Uebel nicht, ſon— 
dern darin, daß die Untüchtigen den Tüchtigen vor— 
gezogen würden; jetzt ſehe ich klar, daß das eine 
Anſpielung auf ſie, ihn und mich war. Aber gut! 
Ich werde ſie belauern, mich hintergeht man nicht. 
Konnte er nicht hingehen und Eſel beſchlagen, wie 
er ſelbſt einer iſt! Mit mir in die Schranken treten 
zu wollen! Dem Teufel könnte nichts Tolleres ein— 
fallen! Wenn's mit einem von Euch wäre, ſo wäre 
es lächerlich, aber mit mir — das iſt eine pyrami— 
dale Arroganz, eine phänomenale Keckheit, eine 
ſtaunenswerthe Kühnheit, ein heilloſer Fehlſchuß und 
eine koloſſale Dummheit.“ 
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Siebzehntes Capitel. 


Februar 1848. 

Mehrere Monate waren vergangen. Noch 
ſtritten ſich der Süd mit ſeinen lauen Winden und 
ſeinen Wolken und der Nord mit ſeiner kalten Heiter— 
keit um den Himmel, wie Leidenſchaften und Ver— 
nunft um das Menſchenherz. 

Um dieſe Zeit war die Kälte, welche zwiſchen 
Reina und Genaro beſtanden hatte, in eine dauernde 
Feindſeligkeit von Seiten Reina's übergegangen, welche 
Genaro unerſchrocken ertrug und zurückgab, wie ein 
Felſen den Andrang der Meereswogen. Die Folge 
dieſes fortwährenden Zuſammenſtoßes zwiſchen Beiden 
war eine unangenehme Gährung, eine feindliche 
Stellung, unter welcher die arme, ſanfte Lagrimas, 
die Beiden ſo innig zugethan war, ſchmerzlich litt. 
Aber es gibt Weſen, die dazu beſtimmt ſind, daß 
Alles, was das Leben ihnen in ſeinem edi bictet, 
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wenn es auch ſüß ſcheint, zu Galle wird, ehe es an 
ihre Lippen kommt. Vergebens ſuchte das arme 
Mädchen Genaro zu beſtimmen, gegen die ihr ſo 
theure Freundin nicht den kalten und zuweilen ſelbſt 
höhniſchen Ton anzunehmen, womit er auf ihre 
fortwährenden Angriffe und ihren unaufhörlichen 
Widerſpruch antwortete. Genaro war einer jener 
Menſchen von zähem Eigenwillen, die in keiner 
Sache auch nur das Geringſte nachgeben, weder aus 
Klugheit, noch aus Gefälligkeit, noch aus Liebe, 
und die, wenn ſie auch niemals zum Kampfe heraus— 
fordern, doch auch niemals zurückweichen, Menſchen, 
welche die Hartnäckigkeit für Charakter und den 
Mangel an Herz für moraliſche Kraft halten, Men— 
ſchen, die ſich für Stahl halten und doch von Holz 
ſind. f 
Reina ihrerſeits begriff nicht, was Lagrimas 
litt, und kümmerte ſich auch nicht darum. 

Dieſer geräuſchloſe Krieg zwiſchen den Beiden 
zog Niemandes Aufmerkſamkeit auf ſich, weil Sym— 
pathien und Antipathien etwas fo Gewöhnliches in der 
Welt, und zuweilen ſo unmotivirt ſind, daß Niemand 
ſich dabei aufhält, einen Grund dafür zu ſuchen. 

Anders war es mit der Marquiſe, einer Frau 
von Welt, wachſam wie Argus, die mit ihren beiden 
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Mutteraugen mehr ſah als jener mit ſeinen hundert. 
Sie erkannte ſehr bald, wohin die tägliche Reibung 
zwiſchen zwei Leuten von Reina's und Genaro's 


Eigenſchaften und Werth ſchließlich führen mußte, 


und daß dieſer ſtete Kampf zwiſchen jungen Leuten 
verſchiedenen Geſchlechts ſie durch den Reiz des 
Widerſtandes, die Neigung zum Gegenſatze, den 
Triumph, den der Sieg, und den Zauber, den das 
Unterjochen gewährt, unzweifelhaft zu Empfindungen 
fuhren mußte, die denen, aus welchen der Kampf 
entſtanden, grade entgegengeſetzt waren. 

Genaro hatte dies Alles, was ſein Werk war, 
vorhergeſehen, und wie Pygmalion verliebte er ſich 
immer leidenſchaftlicher in ſeine eigene Schöpfung; 
eben deshalb aber fürchtete er, ſein erſehntes Gluͤck 
durch eine Unbeſonnenheit oder einen vorzeitigen 
Schritt zu verlieren. Er zügelte ſeinen Willen, wie 
ein Despot ſein Herz, und wich nicht aus der Stel— 
lung eines kalten, leidenſchaftsloſen Gegners. Reina 
war noch ſehr jung und viel zu grade und edel— 
herzig, um die Künſte eines ſchlauen Mannes zu 
errathen und zu begreifen, oder das untrügliche 
Mittel, ſo geſchickte ſtrategiſche Pläne zu ver— 
eiteln, die Eiferſucht zu kennen, und wies daher 
mit verdoppelter Geringſchätzung alle Huldigungen 
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ihrer Anbeter zuruck, beſonders die des Grafen von 
Navia, den ihre Mutter mit beſonderer Zuvorkommen— 
heit empfing; dies nährte Genaro's Hoffnungen und 
ließ ihn bei dem Plane, den er ſich für ſein Ver⸗ 
halten vorgezeichnet hatte, verharren. 

Genaro war zwar ein junger Mann von Talent, 
ausgezeichneten Eigenſchaften und guter Familie, 
aber arm, und beſaß annoch weder eine Stellung, 
noch eine ſichere Zukunft, noch einen Rang in der 
Geſellſchaft. Ueberdies iſt heutzutage die Zukunft 
eines jungen Mannes von Stand eben ſo unſicher 
wie Zufälligkeiten unterworfen, wenn er nicht aus 
einem ſehr reichen Hauſe ſtammt, und die derartigen 
Häuſer ſind, wie die Zukunft des Adels überhaupt, 
Opfer der Kriege, Wirren und Umwälzungen geworden, 
die Spanien erlitten hat. Somit konnte Genaro, 
bei allen ſeinen Vorzügen, nicht die Partie ſein, 
welche die ſtolze Mutter, die ſtrengredliche Vor— 
münderin für die ſchöne und glänzende Reina, dieſe 
junge, reiche und eitle kleine Marquiſe, gewaͤhlt haben 
würde. 

Trotzdem, daß Genaro Lagrimas augenfällig 
den Hof machte, blieb doch die Marquiſe nicht bei 
dem Gedanken ſtehen, daß dies ein Grund ſein 
könnte, weshalb Genaro nicht nach Reina trachten 
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ſollte. Wenn die leidenſchaftlich zärtliche Mutter an 
ihre Tochter dachte, ſo verſchwand alles Uebrige vor 
ihren Augen, verdiente nichts mehr Beachtung, konnte 
nichts dieſem Geſtirne vorgezogen werden, fiel Alles 
in vollſtändige Nichtigkeit. 

Aber die Marquiſe ſtellte folgende Betrachtung 
an. Bevor Reina und Genaro ſich Rechenſchaft 
geben von der Gefahr, die ſie laufen, bevor ſie zur 
Erkenntniß kommen, würde es gut ſein, ſeine Nei— 
gung für Lagrimas zu benutzen und eine Heirath 
zwiſchen ihnen zu Stande zu bringen, was eine ganz 
paſſende Partie ſein würde, da Beide Neigung für 
einander haben und Jeder das in die Ehe bringt, 
was dem Andern fehlt. 

Die Marquiſe dachte daher richtig, daß das gute 
Mädchen, deſſen einziger Vorzug vor Andern darin 
beſtand, daß ſie reich war, die Verbindung mit einem 
Manne, welcher alle Vorzüge beſaß außer jenem, 
als eine glänzende Partie und ein glückliches Loos 
betrachten müßte. In gleicher Weiſe hielt ſie für 
Genaro eine Verbindung für vortheilhaft, die ihm 
nicht nur ein vortreffliches, von ihm bereits mit 
Auszeichnung behandeltes Madchen zur Gattin gab, 
ſondern auch ſein Schickſal ſicher ſtellte. Somit 
ſchien ihr Alles glatt und weich wie Atlas. 
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Um dieſe Zeit hatte ein unglückliches „Ereig— 
niß,“ würdig, einen Platz unter den „beklagens— 
wertheſten“ einzunehmen und die Preſſe unter dem 
intereſſanten, vortrefflichen und nie genugſam ge— 
würdigten Ausſpruche: „Die Erde ſei Dir leicht“ *) 
ſeufzen zu machen, Don Roque de la Piedra nach 
Sevilla geführt. Der Fall war folgender: 

Eines Tages hatte Bonifacio, der Neger des 
Don Jeremias, bemerkt, daß ſein Herr den Regen— 
mantel, der an Jahren und Dienſten ſo alt war, 
dennoch aber immer noch keine Hoffnung hatte, den 
Ruheſtand zu erhalten, auf welchen ſeine ehrenvollen 
Narben ihm gerechten Anſpruch gaben, nicht umhing 


*) Wenn dem Leſer der Sinn dieſer Stelle nicht voll: 
ſtaͤndig klar ſein ſollte, ſo kann ich dazu nichts weiter be— 
merken, als daß die Verfaſſerin wenigſtens ein halbes Dutzend 
Mal in ihren Werken gegen den Ausdruck: sit tibi terra 
levis mit allen moglichen Waffen zu Felde zieht. Da ich kaum 
glaube, daß vom Standpunkte der katholiſchen Religion 
aus eine Einwendung gegen den harmloſen alten Spruch zu 
machen iſt, ſo läßt ſich der Grimm der Verfaſſerin gegen den— 
ſelben wohl kaum anders als aus ihrer Abneigung gegen alles 
Heidniſche, namentlich alles Roͤmiſche, erklären. Vielleicht ge: 
hört dieſe ihre Grille auch zu den vielen andern, für 
welche nur eine genauere Kenntniß ihrer Lebensſchickſale, als 
wir ſie beſitzen, uns den Commentar liefern könnte. 

Anm. d. Ueberf. 
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und nicht, wie gewöhnlich, zu ſeinem Notar ging; 
es fiel ihm aber nicht weiter auf. Da er aber ſah, 
daß in Folge dieſes Zögerns eine Kohle mehr ver— 
brannt war und noch eine verbrennen wollte, ging 
Bonifacio beſtürzt in ſeines Herrn Zimmer. Er 
fand ihn auf dem Sopha ſitzen, todt, ſo todt, wie 
die Pompejaner unter dem Ausbruche des Veſuvs. 
In ſeinen Händen hielt er die Zeitung, welche die 
Nachricht von der Pariſer Februarrevolution brachte. 

Bonifacius benachrichtigte den Notar; dieſer, 
der ein genauer Freund Don Roque's war, machte 
dieſem ſofort Mittheilung davon, und ſchon am 
folgenden Tage kam Don Roque in Cadir an. Am 
nächſtfolgenden wohnte er einem ärmlichen Begräbniß 
bei; ein elender Sarg umſchloß die elenden Ueber— 
reſte des Elendeſten der Menſchen, Don Jeremias 
Tembleque, elend geſtorben an dem elenden Miß— 
geſchicke, daß die franzöſiſchen Fonds gefallen waren. 
Sein Leben wie ſein Tod war ein ſchlagender Be— 
weis von den Genüſſen, Freuden und Annehmlich— 
keiten, die der elende Geizhals von ſeinem Gelde 
hat. Er ſtarb ab intestato, und als ſeine Erben, 
durch die Zeitungen benachrichtigt, anlangten, fanden 
fte nur die Infcriptionen auf das Große Buch von 
Paris, die Don Roque für wenig mehr denn nichts 
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an ſich kaufte, den famoſen Koffer mit drei baum⸗ 
wollenen Hemden, drei Paar gewebte Strümpfe, 
zwei Tücher voll grünen Gemüſen, Alles mit durch— 
brochener Arbeit und Stickereien verſehen, mit Drath 
gebundenes Geſchirr, das Sopha von Maisblättern, 
die vor Alter kindiſch geworden waren, und eine ge— 
waltige Rechnung für Begräbnißkoſten, Erbſchafts— 
gefälle und tutti quanti, nicht zu vergeſſen eine 
in folgenden Ausdrücken abgefaßte Todesanzeige in 
einer Zeitung: „Wir haben den Tod des ſchätzbaren 
Don Jeremias Tembleque zu beklagen, der in Folge 
einer Cerebralcongeſtion frühzeitig dahingeſchieden iſt. 
Er hatte ſich Anſpruch auf allgemeine Achtung er— 
worben und ſein Tod wird ſehr bedauert. Die 
Erde ſei ihm leicht.“ 

In Folge der vorerwähnten Combinationen 
ſagte die Marquiſe eines Tages zu Don Roque, 
als ſie mit ihm allein war: 

„Don Roque, gedenken Sie Ihre Tochter nicht 
zu verheirathen?“ 

Die Marquiſe hatte, ohne es zu wiſſen, die 
verſtimmteſte Saite in Don Roque's Herzen ange— 
ſchlagen. Wir wiſſen bereits, daß die Verheirathung 
ſeiner Tochter für dieſen zärtlichen Vater der Geier 
des Prometheus, der Schatten des Ninus für Se— 
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miramis, das Schwert des Damokles, das Mene— 
tekel des üppigen Gelages war, bei welchem Don 
Roque in goldenem Lehnſeſſel ſaß. Er antwortete 
daher verdrießlich: 


„Weshalb verheirathen Sie denn die Ihrige 
nicht, die älter iſt?“ 


Die Marquiſe verſchluckte dieſe wie andere Un— 
feinheiten, die ſie von dem gemeinen und unzarten 
Menſchen ertragen mußte, und antwortete: 


„Unglücklicherweiſe hat meine Tochter in Folge 
ihres heitern Sinnes, ihres ſchwer zu befriedigenden 
Geſchmackes und ihres unabhangigen und nicht ſehr 
liebreichen Charakters bis jetzt alle ihre Anbeter mit 
derſelben Gleichgiltigkeit behandelt und Galanterien 
und Huldigungen nur als einen Zeitvertreib ohne 
Folgen angeſehen, den ſie lachend hinnimmt wie 
Blumen ohne Wurzeln, die bald nachher verwelken. 
Wenn aber meine Tochter liebte und geliebt würde 
und irgend ein Freund, der ſich für ſie und für 
mich intereſſirte, den Gegenſtand bei mir in An— 
regung brächte, ſo ließe ſich darüber reden. Da dies 
bis jetzt nicht der Fall geweſen iſt, ſo laſſen wir 
meine Tochter aus dem Spiele.“ 

„Und was wollen Sie damit ſagen?“ fragte 
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Don Roque ungeduldig, „etwa, daß meine e 
ſchon einen Bräutigam hat?? 

„Ich ſage nicht, daß ſie einen hat und denke 
auch an ſo etwas nicht. Aber, geſetzt, ſie hätte 
einen, ſo ſähe ich darin keinen Grund zur Unruhe 
fir Sie, Don Roque; man kann den Töchtern keinen 
Vorwurf daraus machen, daß ſie dem Einen oder 
dem Andern den Vorzug geben, es ſei denn, daß 
der Bevorzugte ihrer nicht würdig wäre oder den 
Eltern nicht anſtände.“ a 

„Hoho! Sie glauben alſo, daß der Bräutigam 
mir anſteht?“ b 

„Ich habe nicht geſagt, daß ſie einen hat, Don 
Roque.“ 

„Nun gut denn, ſagen wir nicht Bräutſgüm, 
ſagen wir einen Verehrer. Iſt's dies?“ 

„Sie kann Verehrer haben, das iſt natürlich, 
alle Mädchen haben deren und. 

„Ei der Tauſend! Alſo alle Mädchen haben 
hier dergleichen Geſchmeiß! Gut, daß ich das 
weiß.“ 

„Und um wie viel mehr Lagrimas, das Engels— 
kind, das ſich die Liebe eines Jeden erwirbt, der mit 
ihr umgeht.“ 

„Und Sie glauben, ich werde den Verehrer 
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eben fo leicht beiſtecken, wie man einen Piaſter bei 
ſteckt, he?“ 

„Und warum nicht, wenn er vollkommen paſſend 
wäre und Ihre Tochter glücklich machen könnte?“ 

„Alſo,“ ſagte Don Roque mit einem Lächeln 
der Wuth, „hat dieſer Bewerber außer ſeiner Eile, 
zu heirathen, noch viele andere Vorzüge?“ 

„Natürlich, Don Roque, ſonſt hätte ich dieſen 
Punkt nicht berührt. Der, welchen ich im Sinne 
habe, ohne deshalb gewiß zu ſein, daß er um La— 
grimas wirbt, ſtammt aus einem edeln Geſchlecht, 
iſt ein kenntnißreicher, gutgearteter, ſolider junger 
Mann und beftgt, wie der Rector der Univerſität 
ſagt, ungewöhnliche Talente und Geiſtesgaben.“ 

„Das ſind Verdienſte, die neun Zehntheile aller 
Studenten von Sevilla haben oder zu haben be— 
haupten. Sein Name, Senora?“ 

„Genaro EF a 

„Hol's der Teufel!“ murmelte Don Roque 
zwiſchen ſeinen zuſammengebiſſenen Zähnen und 
ſtand auf. 

„Senor,“ ſagte die Marquiſe überraſcht, „in 
wie fern kann mein Vorſchlag Ihnen unangenehm 
ſein? Habe ich etwa irgend ein ſchlechtes Subject 
genannt?“ á 
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„Hui!“ ziſchte Don Roque mit zorniger Ver: 
achtung. 

„Senor,“ fuhr die Marquiſe erſtaunt fort, 
„habe ich Ihnen etwa einen Taugenichts, einen ge— 
meinen Menſchen vorgeſchlagen? Verdient etwa 
Genaro die Zeichen der Verachtung, mit welchen ſie 
einen ſeit Jahrhunderten geachteten Namen, dem 
Genaro Ehre macht, hören?“ 


Don Roque brach in ein rohes und beleidi— 
gendes Gelächter aus. 

„Don Roque,“ ſagte die Marquiſe beinahe 
unruhig, „ſollten Sie vielleicht etwas Unehrenhaftes 
oder Erniedrigendes von dieſem jungen Manne 
wiſſen? Wenn dem ſo iſt, ſo hoffe ich, daß Sie 
mir die Gerechtigkeit widerfahren laſſen werden, zu 
glauben, daß ich es nicht gewußt habe.“ 

„Sie wiſſen eben fo gut wie ich, Señora, wes— 
halb ich dieſen Vorſchlag mit Verachtung behandeln 
muß,“ ſagte Don Roque ſchnaubend. 


„In der That nicht,“ erwiederte die Marquiſe; 
„ich betheure Ihnen, daß ich es nicht weiß, und 
bitte Sie, es mir zu ſagen; noch mehr, ich verlange 
es. Keine vieldeutigen Worte, Don Roque; er— 
klären Sie ſich.“ 


7 
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„Sie müſſen glauben,“ fagte Don Roque, 
„daß man nicht bei Sinnen iſt!“ 

„Ich ſage Ihnen,“ erwiederte die Marquiſe 
unwillig, „erklären Sie mir, was Sie dergeſtalt 
aufbringt gegen einen jungen Mann, den ich ſchätze.“ 

„O nichts, Señora! Eine Bagatelle! Er wagt 
es, an meine Tochter zu denken, und ... beim 
Gott Bacchus! ... hat nicht einen Real in der 
Taſche.“ 

Die Marquiſe lachte. 

„Don Roque,“ ſagte ſie nach einer Weile zu 
dem liebenswuͤrdigen Millionär, „man muß es 
ſehen, um zu glauben, daß ein Mann wie Sie, der 
das Geld mit Scheffeln mißt und nur eine einzige 
Tochter hat, dem es daher bei der Wahl eines 
Schwiegerſohnes auf das Geld nicht ankommen 
dürfte, einen Mann, welcher alle Vorzúge beſitzt, 
die von der Vernunft und der Geſellſchaft aner— 
kannt werden, das Herz ſeiner Tochter ausfüllen 
und ſie glücklich machen kann, mit Verachtung von 
ſich weiſt; ſchon die Rückſicht auf das Glück und 
die geſellſchaftliche Stellung Ihrer Tochter müßte 
Ihnen den Geldpunkt gleichgiltig machen.“ 

„Ach ja, man wird geglaubt haben,“ antwortete 
Don Roque, „daß ich der Mann bin, der ſich durch 
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Adelsbriefe blenden läßt und wie ein blinder Eſel 
in die Falle gehen würde, damit meine Enkel blaues 
Blut in den Adern haͤtten. Hol' der Kuckuck das 
blaue Blut! Liederliches Volk, die Geld borgen, um 
zu Mittag, und Schulden machen, um zu Abend 
zu eſſen. Meine Tochter! Das wäre ein Biſſen für 
den Monſieur Genaro, um ſich todt zu lachen. Ei, 
ſieh mal, ein Lump, ein Bettler!“ fügte er mit 
einer Art von zermalmender Verachtung, wie man 
ſie nur auf den Lippen eines Millionärs findet, 
wenn er die Armuth bezeichnet, hinzu, „da würde ich 
mir einen ſchönen Schwiegerſohn auf den Hals laden! 
Schöne Beſcherung das! Zum Kuckuck!“ 


„Sie ſind ſehr wenig unterrichtet von dem Werthe 
der Perſonen eines Kreiſes, der nicht der Ihrige iſt,“ 
ſagte die Marquiſe ſchneidend. „Sie müſſen wiſſen, 
daß Genaro ein ganzer Edelmann iſt und unter den 
jungen Leuten ſeines Gleichen ſucht.“ 


„Er ſucht, wo's was zu eſſen gibt und volle 
Beutel. Sie können ihm nur ſagen, Senora, wenn 
er geglaubt hat, daß ich darum mein Vermögen im 
Schweiße meines Angeſichts erworben habe, um die 
böſen Schulden ſeiner Familie zu bezahlen und das 
Stammſchloß, das wohl ein alter baufälliger Kaſten 


Lagrimas. 15 


fein wird, wieder aufzubauen, damit er es durch 
die Kehle jagt und nichts thut, dann irrt er ſich.“ 

Mit dieſen letzten Worten verließ Don Roque 
das Zimmer, ohne die Antwort der Marquiſe ab— 
zuwarten, welche mit ſtummem Erſtaunen dieſe ihr 
eben ſo neue wie unverſtändliche Sprache anhörte. 

Reina und Lagrimas ſaßen in einer mit Spiegel— 
ſcheiben verſchloſſenen Galerie, welche von einem der 
weiten Corridore des Hauſes gebildet wurde und als 
Nähzimmer diente. 

„Hier kommt Dein Vater,“ ſagte Reina, als 
ſie durch die Fenſterſcheiben Don Roque aus dem 
Salon treten und auf das Nähzimmer zukommen 
ſah, wo er ſeine Tochter gewöhnlich auf einen Augen— 
blick beſuchte; da kommt der Holzmann, ich gehe, 
denn ich bin nicht in Cadir, um mich an dem An— 
blicke des Herkules auf der Alameda zu erfreuen.“ 

Dies ſagen und davonlaufen war eins. 

Lagrimas, welche ſtickte, fing an zu zittern, als 
fte ihres Vaters Schritte hörte; fo groß war der 
Eindruck, den ſeine Gegenwart auf ihr ſcheues Ge— 
müth und ihren ſchwächlichen und nervöſen Körper 
hervorbrachte. 

„Das iſt nun die Folge davon,“ ſagte Don 
Roque im Eintreten, „daß ich Dich auf Deinen 
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dringenden Wunſch in einem Hauſe wie dieſes gez 
laſſen habe, das, wie es ſcheint, das Paradies aller 
Gecken, Gelbſchnäbel und grünen Jungen iſt. Alſo 
das Mädchen iſt kaum aus dem Kloſter und hat 
ſchon einen Bräutigam? Will heirathen und denkt 
Wunder was für einen Fiſch gefangen zu haben?“ 

„Vater,“ erwiederte die arme Lagrimas mit 
leiſer, zitternder Stimme, „ich verſichere Dich, daß 
das nicht der Fall iſt.“ 
„Noch obenein lügen? Gut, ſehr gut. Du 
kannſt jetzt nur Deinen Koffer packen, denn morgen 
früh geht das Dampfſchiff nach Cadir. Zu Hauſe, 
unter meiner Aufſicht will ich Dir ungehorſamem 
Dinge lehren, einen Bräutigam zu haben. Von jetzt 
an, ſo wahr ich Roque heiße, ſollſt Du Dich eben 
ſo langweilen, wie Du Dich hier amüſirt haſt; ich 
will Dir den Kopf zurechtſetzen und Dir die Hei— 
rathsgedanken austreiben, mit Bräutigams, von 
denen drei auf's Viertel gehen. Wenn Du das ge— 
hörige Alter haſt, werde ich Dir einen Mann aus— 
ſuchen, der für Dich paßt, und werde ſchon dafür 
ſorgen, daß es kein Hohlkopf und kein Hohlbeutel 
iſt in feinem Frack, den er dem Schneider noch nicht 
bezahlt hat.“ 

Reina, die ſich in der Nähe befand, war bei 


Lagrimas. 17 


Don Roque's zorniger Rede hinzugetreten. Als fte 
ſah, wie Lagrimas krampfhaft zitterte und ihre Züge 
ſich verzerrten, holte ſie ſchnell ein Glas Waſſer 
und hielt es ihr an die Lippen. 

„Was iſt das?“ rief ſie; „was fehlt Dir, La— 
grimas?“ 

„Morgen reiſe ich ab!“ murmelte dieſe mit er— 
ſtickter Stimme. 

„Was iſt denn das?“ fragte Reina; „woher 
denn dieſer plötzliche Entſchluß?“ 

„Sie reiſt nach Cadir,“ erwiederte Don Roque 
mit Nachdruck. 

„Senor, um Gottes Willen!“ rief Reina aus, 
welche ſah, wie Lagrimas' bleiche Züge den Aus— 
druck des Todes annahmen. 

„Nicht um Gottes noch um aller Heiligen 
Willen,“ antwortete der ſanfte Millionär, klar und 
trocken wie eine Klapper: „nach Hauſe und damit 
gut; mit Zierereien richtet man bei mir nichts aus.“ 

„Auf das Dampfſchiff? Das Meer! Das 
Meer!“ ſtöhnte das arme Mädchen, mit den Zähnen 
klappernd und ſich mit Gewalt an Reina feſthaltend. 

„Wenigſtens, Senor,“ fagte dieſe, als fte Don 
Roque's feſten Entſchluß ſah, „nehmen Sie ſie um 
Gottes Willen nicht zur See mit. Sie kennen ihren 
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entſetzlichen Abſcheu vor derſelben und daß fte bei 
dem bloßen Gedanken davon krank wird.“ 


„Einfalt!“ antwortete Don Roque; „dieſe 
alberne und kindiſche Furcht wird, wie den jungen 
Pferden das Scheuen, am beſten mit Peitſche und 
Sporn ausgetrieben.“ 


y Señor,” erwiederte Reina, welche fühlte, wie 
das arme Mädchen, das ſich an fte drückte, wie der 
Ertrinkende an das rettende Brett, zuſammenſchauderte, 
„ihr Abſcheu 50 einen genügenden Grund; erinnern 
F 


„Des Sturmes vor zehn Jahren? Nun, wo 
ſoll denn das hinaus? Wenn alle Diejenigen, welche 
Stürme auf dem Meere beſtanden haben, nicht 
wieder zur See gehen wollten, fo könnte man nur 
alle Schiffe in den Grund bohren. Ziererei, un— 
nützes Geſchrei, Weiberlaunen, Zimperlichkeit, die 
ganze Reihe von Allem, was mir am meiſten zu— 
wider iſt.“ 

„Senor, Senor,“ fagte Reina unwillig, „es 
iſt keine kindiſche Furcht und kein grundloſer Schauder. 
Rufen Sie ſich die ganze Bedeutung in's Gedächtniß 
zurück, die jene Erinnerung fir Ihre Tochter hat. 
Fur fte iſt das Meer gleichzeitig ein unbarmherziger 
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Richter, ein liebloſer Henker und ein Kirchhof ohne 
Kreuz.“ 

„Bah, bah!“ erwiederte Don Roque, „hoch— 
tönende Worte, Senorita. Sei unbeſorgt, furcht— 
ſames Mädchen, Du wirſt auf dem Dampfſchiffe 
nicht ſterben, und wenn Du ſtirbſt, werden wir Dich 
nicht in's Meer werfen.“ 

Lagrimas ſank beſinnungslos und in Krämpfen 
in Reina's Arme. 

„O was fuͤr ein abſcheulicher Menſch!“ rief 
dieſe aus. „Ruft meine Mutter, ruft meine 
Mutter!“ 

Am Abend kam Don Roque wieder, um ſich 
nach ſeiner Tochter zu erkundigen. Die Marquiſe, 
tief ergriffen von dem Zuſtande derſelben, erklärte 
dem Vater trocken, daß ſie nicht im Stande ſei, zu 
reiſen, und daß die Aerzte ihr die unbedingteſte 
Ruhe anempfohlen hätten. Zugleich ſtellte ſie ihm 
vor, daß Lagrimas den ſehnlichſten Wunſch zu er 
kennen gegeben, in's Kloſter zurückzukehren, und daß 
ſie, bevor ſie ſich dem Schlafe hingegeben, den die 
ihr gereichten narkotiſchen Medicamente ihr verſchafft, 
ſie gebeten habe, ihrem Vater dieſe Bitte vorzutragen. 
Don Roque ſchlug dies rund ab und fügte hinzu, 


ob denn das Mädchen denke, er werde immer eine 
? 9% 
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Penſton für fte bezahlen, da er fte doch ohne Koſten⸗ 
aufwand bei ſich haben könne. 

Reina pflegte ihre Freundin ſorgſam und wich 
nicht einen Augenblick von ihrer Seite. Drei Tage 
nachher aber, als ſie kaum auf der Beſſerung war, 
nahm Don Roque, taub gegen alle Gründe und 
fühllos gegen alle Bitten, ſeine unglückliche Tochter, 
die mit zerriſſenem Herzen Sevilla verließ und mit 
Schauder ihrer Reiſe und ihrem Aufenthalt in Gadir 
entgegenſah, mit ſich, ohne daß ſie Genaro wieder— 
geſehen hatte. Bei der Abreiſe verbarg ſie ihr bleiches 
Geſicht, ihre Thränen und das krampfhafte Zittern 
ihrer Lippen unter einem dichten ſchwarzen Schleier. 


Achtzehntes Capitel. 


Wer an demſelben Abend während der Abend— 
geſellſchaft Reina aufmerkſam beobachtet hätte, würde 
ſie ungewöhnlich nachdenklich gefunden haben, was 
ſie in der Regel nicht war und was ihrem lebhaften 
und immer wachen Geiſte nicht entſprach. 

Sie blickte fortwährend nach der Thür, und 
eine leichte Bewegung der Ungeduld war an ihr be— 
merklich, ſo oft ein neuer Gaſt eintrat, der augen— 
ſcheinlich nicht der von ihr Erwartete war. 

Da öffnete ſich geräuſchvoll und ſperrweit die 
Thür, und Marcial erſchien in ſeiner ganzen Glorie 
mit ſo ſtraff gezogenen Beinkleidern und ſo dünner 
Taille, daß er wie aus einem Stücke gemacht ſchien. 
Eine Miene des Mißmuths zog raſch wie der Schatten 
eines dahinfliegenden Vogels über Reina's Geſicht, 
und während Marcial ihre Mutter begrüßte, rief ſie 
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ihr Schooßhündchen und ließ es ſich auf den Stuhl 
legen, der zu ihrer Seite ſtand, in der markirten 
Abſicht, daß Marcial ſich nicht dahin ſetzen ſollte. 
Dies war indeſſen kein großes Hinderniß für den 
unerſchrockenen Marcial, der einen andern Stuhl 
herbeibrachte und ſich ſo nahe wie möglich neben 
ſeine Couſine ſetzte. Dieſe empfing ihn mit einem 
Gähnen, das ſie hinter ihrem Fächer verbarg. 
„Heute Abend kommt mein Freund Tiburcio 
Civico nicht,“ ſagte Marcial mit halb zufriedener, 
halb ärgerlicher Miene. 
„Was frag' ich danach?“ antwortete Reina; 
„betrübe Du Dich darüber, wenn Du Luft haſt.“ 
„Dieſen Abend,“ fuhr Marcial mit Nachdruck 
und in einem Tone fort, bei welchem ſeine Stimme 
vibrirte wie die dickſte Saite einer Violine, „können 
die Untüchtigen den Tüchtigen vorgezogen werden, 
ohne daß Dieſe es ihnen wehren, ſie ſtören, ſie hin— 
dern oder ihnen Schwierigkeiten in den Weg legen.“ 
„Unſinn und kein Ende! Willſt Du mir ge— 
fälligſt erklären, Marcial, was das jetzt für eine 
Stichelei von Dir iſt mit Tüchtigen und Un⸗ 
tüchtigen und Tiburcio hinten und Tiburcio vorn? 
Was willſt Du mit dem Tiburcio und den Tuͤch— 
tigen, was Du bis zum Ekel wiederholſt?“ 


„ 
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„Wir verſtehen uns, liebe Couſine, wir verfteben 
uns; wiſſe aber, daß die Tüchtigen, anſtatt ſich 
geltend machen zu wollen, conſpiriren werden; ſo 
iſt denn auch der Tüchtige, da er Socaaliſt iſt, 
dieſen Abend zu einer humanitären Verſammlung 
gegangen, beſtehend aus einem Franzoſen, einem 
Lombarden und einem Polen, unter dem Vorſtitze 
eines Engländers; deshalb iſt er nicht gekommen, 
kommt nicht und wird nicht kommen. Erſt kommt 
die Humanität, dann die Schönen, erſt die Geſell— 
ſchaft, dann die Abendgeſellſchaft, erſt Cato, als— 
dann Ludwig XIV. Liebſt Du die Socialiſten? 
Scheinen ſie Dir die Tüchtigen, Couſine?“ 

„Ich haſſe ſie, Vetter.“ 

, Und die Exaltados?“ 

„Verabſcheue ich.“ 

„Und die Moderados?“ 

„Sind mir ein Greuel.“ 

„Und die Carliſten?“ 

„Kann ich nicht ausſtehen.“ 

„Du gehörſt alſo zu keiner Partei, ideales 
Automat.“ . 


„O doch, zu meiner eigenen.“ 
„Und was iſt das fuͤr eine?“ 
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„Die Partei der Schweigſamen, Marcial, ber 
Schweigſamen.“ 

„Das iſt eine illuſoriſche, phantaſtiſche, phantas⸗ 
magoriſche, nichtige und alberne Partei, Couſine, 
welche beim Abbé de l'Epée in die Schule gehen 
muß.“ 

„Glaube das nicht, Marcial, denn, wie Don 
Domingo ſagt, ſeitdem Alle ſchreien, wird Niemand 
mehr verſtanden.“ | 

„Wenn Du aus der Schule Don Domingo's 
biſt, wirſt Du für die unbeweglichen Feſte ſein, wie 
alle ſeine Namensvettern.“ 

„Was willſt Du mit dieſer Redensart ſagen, 
die ein Logogryph iſt wie die des Seminario.“) 

„Daß die Sonntage“) Feſttage und zwar un⸗ 
bewegliche Feſttage ſind, und unbeweglich ſind die 
Ideen dieſes Herrn auch; aber ich ſage Dir, Cou— 
ſine, Deine Schule oder Deine Lehre vom Schweigen 
wird keinen Lärm machen und iſt nicht an der Zeit im 
Jahrhunderte der Verſammlungen und Discuſſionen.“ 


) Vermuthlich iſt hier das Seminario Pietoresco, eine 
bekannte Madrider literariſche Zeitſchrift, gemeint. 
Anm. d. Ueberſ. 
) Der Sonntag heißt im Spaniſchen Domingo. 
Anm. d. Ueberſ. 
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„Ich begreife wohl, daß Dir das ſo ſcheint, 
Marcial, denn an dem Tage, wo Du nicht reden, 
discutiren, peroriren und declamiren kannſt (id 
ſpreche in Deinem Style), wirſt Du in die Luft 
ſteigen wie ein Ballon, gefüllt, anftatt mit Gas, 
mit Deinen erhabenen Ideen, die keinen Ausweg 
finden.“ 
„Aber laſſen wir,“ erwiederte Marcial, „dieſe 
Frage, welche die ſchwache Faſſungskraft einer Frau 
nicht verſtehen, begreifen, würdigen und erklaren 
kann. Ihr Töchter Eurer Mutter Eva, immer 
ſchön, verführeriſch, reizend und Sünderinnen wie 
fte, ſeid in fo vielen Jahrhunderten nicht kluger ges 
worden, ihr könnt über die Parteien nicht urtheilen, 
ſondern nur über die Partien, welche ſich darbieten, 
Euch aus Euerm Unglücksſtande zu befreien.“) 

„Sie irren ſich, Marcial,“ ſagte die muntere 
Flora, „wünſchen Sie, daß ich Ihnen eine Erklä— 
rung der Parteien gebe?“ 

„Ich wünſche es, begehre es und erſehne es,“ 
antwortete Marcial. 

„Nun, dann will ich Ihnen etwas erzählen; 
wir find ja in Andaluſien, dem Lande der Bru— 


) Partido heißt die Partei und die Partie (Heiraths— 
partie). Anm. d. Ueberſ. 
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netten, der Orangen, der Märchen und der geſalzenen 
wie der ſüßen Bohnen. Ein Hahn herrſchte auf 
ſeinem Hof und ſchloß Freundſchaft mit einem Gaͤn— 
ſerich, der ein hübſches Gefieder beſaß, durch das 
Stille Meer geſegelt, in den Born der Wiſſenſchaft 
getaucht und in der Quelle der Weisheit herum— 
geplätſchert war. Sein Gang war nicht ſchön, aber 
feſt, ſeine Stimme nicht wohlklingend, aber ernſt 
und getragen. Dieſer rieth ſeinem Freunde, dem 
Hahn, ſich den abſcheulichen Kamm und die un— 
nützen Sporen abzuſchneiden. Der Hahn willigte 
ein und machte mit ſeinem Freunde einen Spaziergang. 

Letzterer, welcher ſehr vertrauensvoll war, ließ die 
Hofthür offen. Als ſie zurückkamen, ging der Hahn 
nach ſeiner Wohnung, um Licht anzuſtecken, ſah aber 
daſelbſt bereits zwei Lichter brennen. Was für zwei 
wundervolle Lichter! ſagte er; als er aber näher 
kam, ſah er, daß es die Augen einer Katze waren, 
die auf ihn losſtürzte. Beide fingen mit einander 
an zu kämpfen, der Gänſerich aber, der das ſah, 
wiederholte unaufhörlich (und dabei machte Flora das 
Geſchrei der Gänſe nach): Vertragt Euch, meine 
Herren! Vertragt Euch! Vertragt Euch!“) 

) Im Spaniſchen paz (Friede), wodurch hier das Gaͤnſe— 
geſchrei nachgeahmt wird. Anm. d. Ueberſ. 
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„Flora,“ fagte Marcial mit fo tiefer Stimme, 
daß fte unter der Erde hervorzukommen ſchien, „dieſe 
Geſchichte iſt ein Pasquill auf die Männerwelt.“ 

„Es iſt eine köſtliche Geſchichte,“ ſagte Flora 
lachend. 

„Es iſt eine ſubverſive, antiſociale, unmoraliſche 
und das Heilige entweihende Geſchichte. Sie ent— 
behrt der Würde und der Logik. Wenn ich in die 
Cortes komme, werde ich einen Geſetzvorſchlag zur 
Cenſur der Märchen einbringen.“ 

„Da ich nicht danach ſtrebe, Deputirte zu werden 
wie Sie Deputirter, Marcial,“ ſagte Flora, welche 
vor Lachen berſten wollte, „ſo mache ich auch weder 
die Gravität noch die Beredtſamkeit zu meinem 
Studium.“ 

„Fabian,“ ſagte Marcial zu dieſem, der eben 
eintrat, „komm' doch her und überzeuge dieſe Erz— 
ſpötterin Flora, daß ſie, das Kind mit dem Bad 
ausſchüttend, ſo eben eine der blutigſten Satiren 
auf alle Männer gemacht hat; ſag', daß Du kein 
Gänſerich biſt, denn als ſolche hat ſie uns behandelt.“ 

„Das iſt unmöglich, Marcial,“ ſagte Flora, 
„er kann nichts weiter thun, als mich überzeugen, 
daß es hier in der Familie Schwäne gibt, wie Sie 
mich überzeugen werden, wenn Sie es durchaus von 
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der tragiſchen Seite nehmen wollen, daß es in dieſer 
Familie Gänſeriche gibt.“ 

„Dieſer David trifft mich auf die Stim,“ rief 
Marcial aus; „ich bitte um Pardon, ich ſchreie um 
Gnade, ich flehe um Mitleid, ich ſtelle mich unter 
den Schutz der Amneſtie und komme um Straferlaß 
ein. Es thut mir leid,“ fuhr er, ſich zu Reina 
wendend, fort, während Flora Fabian's Neugierde 
befriedigte und ihm ihr Maͤrchen noch einmal er— 
zaͤhlte, „es thut mir leid, Dir einen unangenehmen 
Augenblick gemacht zu haben, indem ich Dir die 
Abweſenheit des Tüchtigen ankündigte; denn ſo 
ſehr Du auch ſeit einiger Zeit die Unwiſſende ſpielſt, 
ſo oft ich zu Dir von dem Tüchtigen ſpreche, ſo 
weißt Du doch recht gut, auf wen ich anſpiele.“ 

„Aber, Marcial, ich weiß wirklich gar nicht, wer 
der Tüchtige iſt und worin er tüchtig iſt; ich kenne 
nur Dein ewiges Geſchwätz.“ 

„Der Tüchtige oder tüchtig ſein Wollende iſt 
jener Tiburcio Civico, jener antiſchöne Socialiſt, 
für welchen ich Deine Vorliebe kenne, eine unbe- 
greifliche, unfaßbare, unerklärliche und unerforſchliche 
Vorliebe.“ 

„Was ſagſt Du da, Marcial?“ 

„Daß es Geſchmäcke gibt, eben fo wie Márz 


A 
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chen, die eine gute Regierung einftecten laſſen müßte; 
denn mir, Marcial, den armen Schlucker vorzu— 
ziehen ..“ | 

„Was gibt's da vorzuziehen? Ich geſtehe Dir 
frei, Marcial, daß ich, wenn ich die Wahl habe, 
keinen von Euch Beiden wähle.“ 8 

„Haſt Du ihm denn nicht den Namen An- 
thony gegeben?“ 

„Ich? Wo haſt Du denn den Unſinn her? 
Ich habe ihn ja nie anders genannt als die „hohl— 
äugige Bohnenſtange.“ 

Bei dieſen Worten ſtand Marcial raſch auf. 

„Das will ich,“ dachte er, „Fabian ſagen, da— 
mit er ſieht, was für ein unwahrer, unzuverläſſiger, 
luͤgneriſcher Unſinnſchwätzer der Genaro iſt, dieſer 
ſchlaueſte aller Füͤchſe.“ 

Kaum hatte Marcial ſich entfernt, als Genaro 
eintrat und auf Reina zukam, um ſie zu begrüßen. 

„Ich theile Ihre Gefühle,“ ſagte dieſe zu ihm 
mit jener triumphirenden Miene, womit man die Ge— 
legenheit ergreift, einen Feind zu verwunden. 

„Das glaub' ich nicht,“ antwortete Genaro. 

Reina, die gleich darauf ein Geſpräch mit 
Flora angefangen hatte, wandte ſchnell den Kopf 
und ſagte: 
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„Und warum nicht?“ 

„Weil Sie weder für ſich noch für Andere 
fühlen können.“ 

„Vielen Dank. Was Sie mir da ſagen, nennt 
man gelinde ausgedrückt eine Grobheit.“ 

„Ja, ſo pflegt man Wahrheiten für Diejenigen 
zu nennen, welche fte nicht hoͤren wollen.“ 

„In der That,“ rief Reina mit hochmüthiger 
Miene aus, „ich möchte wiſſen, woher Sie die Illu— 
ſton haben, Alles zu wiſſen.“ 

„Sie ſagen dies, weil ich nicht ſchmeichle, wie 
Diejenigen, die Ihren Hof bilden und ſich darüber 
ausweiſen können, daß ſie probefeſt gegen Ueber— 
ſättigung ſind; weil ich nicht, wie der glänzende 
Oberſt Aſtorga, mit Ständchen für Sie das ganze 
Stadtviertel in Aufregung bringe; weil ich nicht 
ſeufze, wie der Graf von Namia, nicht bis zur 
Monſtroſität abmagere, wie das Chamäleon von 
Villamar, welcher behauptet, „nü ein hörteres Euſen 
gefunden zu haben, als das Hörz der Ariſtokra— 
tünnen,“ und weil ich nicht mit Ihrem Hofpoeten 
ſinge: 


Dir, o Königin der Herzen, 
Sind die Deinen fo ergeben ...“ 


„Schweigen Sie, ſchweigen Sie augenblicklich,“ 
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rief Reina, roth wie eine Klatſchroſe, aus; „wenn 
Sie noch eine einzige Silbe dieſer lächerlichen Verſe 
ausſprechen, fo wahr ich Reina heiße, fo...” 

„Nun, was denn?“ ſagte Genaro gedehnt. 

„So verbiete ich Ihnen das Haus.“ 

„Damit würden Sie beweiſen, daß Sie eine 
despotiſche Königin ſind und Marcial's Verſe Lügen 
ſtrafen, denn dann könnten Sie Diejenigen, welche 
Ihnen dienen, nicht ſo treu machen, daß Sie die 
von Ihnen gebotene Freiheit verſchmähten.“ 

„Genaro, ich rufe meine Mutter!“ rief Reina 
wuͤthend aus. 

„Was iſt das? Worüber ſtreitet Ihr Euch?“ 
fragte Marcial, als er Reina ſo laut ſprechen 
hoͤrte. 

„Marcial,“ ſagte Flora, „das iſt eine äußerſt 
paſſende Gelegenheit, um zu rufen: Vertragt Euch 
Leute, vertragt Euch.“ 

„Reina wunſcht nur,“ antwortete Genaro auf, 
Marcial's Frage, „daß die Verſe, welche Du auf fte 
gemacht haſt, gedruckt würden, und auf meine Be— 
merkung, daß dies einen unmäßigen Wunſch be— 
weiſe, Euch Beide glänzen zu ſehen, iſt ſie böſe auf 
mich geworden.“ 

„Das mußte ſie auch wohl übel nehmen,“ 


— 
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erwiederte Marcial, „denn ich ſehe in dieſem Wunſche 
nichts Unmäßiges.“ 

„Siehſt Du nun nicht,“ ſagte Reina leiſe zu 
Flora, ſich eine Thräne der Wuth abtrocknend, „wie 
er mich reizt, wie er mich behandelt, mit welcher 
Unverſchämtheit er mich beſänftigt, wie heimtückiſch 
er mich aus der Faſſung bringt und dann in's 
Fäuſtchen lacht? Iſt das zu ertragen?“ 

„Warum achteſt Du auf ihn? Warum be— 
kümmerſt Du Dich um ihn?“ antwortete Flora; 
„ſind hier nicht hundert Andere, die Alles thun, 
was ſie Dir an den Augen abſehen koͤnnen?“ 

„Er ſucht mich aber auf.“ 

„O nein; als er Dich begruͤßte, haſt Du das 
Hündchen von dem Stuhle, auf welchem es ſchlief, 
heruntergeſtoßen, damit ja Genaro einen Platz neben 
Dir fände.“ 

„Das hab' ich in der Zerſtreuung gethan, und 
um den Fehler wieder gut zu machen, will ich jetzt, 
wo er ſich hingeſetzt hat, aufſtehen. Komm' zum 
Piano, Du ſollſt „den Knaben aus der Vorſtadt“ 
ſingen. 

Beide ſtanden auf und ſchritten leicht und luftig 
wie zwei Nymphen durch den Salon. Flora ſetzte 
ſich an's Piano. 
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„Nun, Ihr Soldaten aus der Armee Hebe's,“ 
ſagte Marcial, „folgen wir dem Reize der Schön— 
heit, dem weiblichen Magnete, dem Strome der 
Eleganz, der Schleppe der Anmuth. Wo die Königin 
hingeht, da geht der Hof hin, wo Flora, die 
Schmetterlinge.“ : 

Während Flora fang, fprad Marcial, der an 
der Muſik keinen Geſchmack fand und noch weniger 
am Schweigen, leiſe zu Genaro: 

„Antipode der Wahrheit, Gegenſatz der Auf- 
richtigkeit, Feind der Offenheit, Lieblingsſohn der 
Luͤge, wie konnteſt Du mit fo zweizungiger Ernſt— 
haftigkeit verſichern, daß Reina dem Tiburcio Civico 
den Namen Anthony gegeben habe?“ 

„Schweig', Marcial, es wird geſungen.“ 

„Ich will nicht ſchweigen, ſchlauer Fuchs, und 
wenn ich nicht ſchweigen will, fo wuͤrd' ich es auch 
nicht einmal im Congreſſe thun, und wenn man 
mich zur Ordnung läutete und die Glocke ſo groß 
wäre wie die von Glasgow.“ 

„Von Moskau.“ 

„Von Glasgow,“ antwortete Marcial beſtimmt; 
„als ob ich das nicht wüßte! Glaubſt Du viel— 
leicht, Du haſt es mit dem „Engel des Schweigens“ 


zu thun, wie Fabian Lagrimas nannte? Ich bin 
Lagrimas, II. 3 


— 
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überzeugt, dieſen Namen hat er einem feiner fran— 
zöſiſchen Dichter geſtohlen.“ 

„Ja,“ ſagte Genaro, „er kommt bei Paul de 
Kock vor.“ 

„Das ſagt' ich ja; ich war nur nicht gewiß, 
ob es Paul de Kock oder Lamartine war. Alſo, 
mein Junge, ſie iſt fort? „Sie iſt da, die bange 
Stunde, theure Silvia, meines Abſchieds,“ wie 
Hartzenbuſch in den „Liebenden von Teruel“ ſagt.“ 

„Arriaza ſagt das in ſeiner Canzone.“ 

„Hartzenbuſch in den „Liebenden von Teruel,“ 
behauptete Marcial. „Du, der Du die Verſtellung 
ſelbſt biſt, verbeſſerter Macchiavell, zeigſt keinen 
Schmerz in Deinem jugendlichen Antlitz?“ 

„Du ſchmiedeſt falſche und irrige Voraus— 
ſetzungen, unfehlbarer Marcial.“ 

„Ich ſchmieden? Das Schmieden überlaſſe ich 
meinem Freunde Tiburcio. Nein, nein, ich nehme 
das zurück; ein Wortſpiel auf Koſten der Freund— 
ſchaft iſt treulos, unedel, unzart; betrachte es als 
nicht geſagt. Ich opfere einem Witze nicht die 
Freundſchaft auf, das paßt für einen Franzoſen, und 
ich bin Spanier durch und durch.“ 

„Marcial, hörſt Du denn nicht, daß geſungen 
wird?“ ſagte Reina ſcharf, denn ein Theil ihres 
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Tadels fiel auf Genaro; „das Sprechen, während 
geſungen wird, beweiſt nicht nur ſchlechten Geſchmack, 
ſondern auch Mangel an Erziehung.“ 

Flora war eben mit ihrem Geſange zu Ende 
und ſo konnte Marcial antworten. 

„Verzeihung, Couſine, es geſchah in der Zer— 
ſtreuung; überdies bin ich zu ſehr Realiſt, um ein 
Muſikfreund zu ſein.“ 

„Du fängſt früh an, Realiſt zu ſein, Marcial,“ 
rief Fabian aus. „Mir iſt ſchon dieſes neue und 
rachytiſche Wort ſo zuwider, daß ich eine Strafe 
auf das Ausſprechen deſſelben ſetzen möchte.“ 

„Bedenke, Mann, der Du das Ideale liebſt, 
daß ich auf daſſelbe verzichten muß, weil ich Depu— 
tirter werden will, daß ich die Wege nach dem Par— 
naſſe mit den Vicinalwegen vertauſchen muß, die 
Cultur der Muſen mit der Cultur des Erdbodens, 
die Begeiſterung mit der Erörterung, das Singen 
mit dem Reden. Aber wie? Iſt's möglich, daß Du 
als Dichter Geſchmack an der Muſik finden kannſt, 
die immer die Verſe verſtümmelt?“ 

„Ich ſollte keinen Geſchmack daran finden?“ 
antwortete Fabian mit Wärme. „Die Proſa iſt die 
Sprache des Verſtandes, die Poeſie die der Seele 
und die Muſik die des Herzens. Weit entfernt, die 

gs 
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Begriffe zu verſtümmeln, iſt die Muſik für fic das: 
ſelbe, was der Ausdruck für die Phyſiognomie. Die 
Muſtik iſt gleichzeitig eine Ahnung und eine Erin— 
nerung aller unſerer Freuden und Schmerzen; ſie iſt 
der Uebergang unſerer phyſiſchen Gefühle in mora— 
liſche; das Ohr nimmt ſie auf und die Seele 
empfindet ſie.“ 

„Nun, Freund, mir iſt die Muſik zuwider,“ 
ſagte Marcial, „es iſt kein geſunder Menſchenver— 
ſtand darin; was geſungen wird, iſt weder beſtimmt, 
noch deutlich. Wenn ich der Cerberus geweſen wäre, 
hätte Orpheus ſeine Frau Berenice gewiß nicht 
wiederbekommen.“ 

„Euridice,“ berichtigte Fabian. 

„Berenice,“ wiederholte Marcial entſchieden; 
„daß Dich! — über den ewigen Mäkler!“ fügte er 
leiſe hinzu. 

„Noch einen Vers von dem „Knaben aus der 
Vorſtadt,“ ſagte unterdeſſen Genaro zu Flora, die 
noch immer am Piano ſaß, indem er ſich auf die 
Lehne ihres Stuhles ſtützte; „ſingen Sie die Verſe, 
die Marcial auf Reina gemacht hat, ſie paſſen zu 
der Melodie.“ 

„Nein, nein,“ antwortete Flora lachend, „Reina 
hat der Regierung entſagt, ohne zu bedenken, „wie 
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treu ſie ihre Unterthanen macht;“ fte macht ſich ein 
Gewiſſen daraus, „das Licht zu verdunkeln“ und 
will keinen Anlaß zu „auffallender Anomalie“ geben. 
Lieber will ich die Strophe ſingen: 

Wer von zwei Liebenden 

Fühlt größer Leid: 

Wer in die Ferne zieht 

Oder wer bleibt?“ 

„Flora,“ antwortete Genaro, „eine engliſche 
Schriftſtellerin hat geſagt, die Erinnerungen an die 
Vergangenheit dienen nur dazu, die Freuden der 
Gegenwart zu verbittern. Singen Sie, Flora, 
ſingen Sie, denn für Sie paßt das Singen ſo ſehr, 
daß es ſcheint, als dürften Sie gar nichts Anderes 
thun; ſingen Sie mit dieſer Stimme, die grade zum 
Herzen geht wie ein Pfeil.“ 

„Was iſt das Herz? Wißt Ihr es vielleicht?“ 
ſagte Reina, die, obgleich im Geſpräche mit Andern 
begriffen, doch nicht ein Wort von Flora's und 
Genaro's Unterredung verloren hatte. 

„Da die Herzen nicht meine Unterthanen ſind, 
kann ich nicht ſo gut wiſſen, was ſie ſind, wie ihre 
Königin,“ antwortete Genaro. 

„Marcial, Marcial,” rief dieſe glühend vor 
Zorn aus, „wenn Du wieder Verſe auf mich machſt, 
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fo find wir Feinde auf immer; ich will nicht be: 
ſungen, ich will nicht gefeiert werden; in Gedichten 
genannt werden iſt ſchlimmer als am Pranger ſtehen.“ 

„Wenn jedes hübſche, ſchöne, reizende und an— 
muthige Mädchen fo dachte,“ erwiederte Marcial, 
„ſo würden wir Dichter nicht mehr aus und ein 
wiſſen und müßten die Alten, die Hinfälligen, die 
Greiſinnen beſingen.“ 

„Das heißt vernünftig geſprochen,“ ſagte Ge— 
naro zu Reina, während Marcial ſeinen Beweis 
weiter entwickelte; „die Frauen dürfen nur Denen 
ſchön erſcheinen, welche lieben.“ 

„Darum liebten Sie auch wohl die arme La— 
grimas, weil Sie fte in Ihrem Egoismus für nichts 
achteten.“ 

„Deshalb,“ beſtätigte Genaro. 

„Nun, ihr Vater,“ fuhr Reina mit triumphi— 
render Wuth fort, „der Ihr Verhältniß zu ſeiner 
Tochter erfahren hat, iſt wüthend darüber, und um 
es abzubrechen, hat er ſie mitgenommen; zählen Sie 
ſie daher zu den Todten.“ | 

„Ich habe ſie ſchon lange nicht mehr zu den 
Lebenden gezählt,“ erwiederte Genaro ruhig; „das 
arme Mädchen hat kein Jahr mehr zu leben.“ 

„Jeſus! Und das ſagen Sie ſo gleichgiltig!“ 
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„Wie man etwas fagt, das man vorher weiß.“ 

„Dann lieben Sie ſie nicht.“ 

„Ich liebe ſie wie eine Schweſter.“ 

„Sie glaubte etwas Anderes.“ 

„Das thut mir leid.“ 

„Das iſt abſcheulich.“ 

„Und was ſoll ich thun? Soll ich, wie der 
Held eines Zaubermärchens, in der Welt umher— 
irren, um die Fee zu ſuchen, die das Lebenselixir 
vertheilt, ſoll ich die Homöopathie ſtudiren oder ein 
Gelübde an den Patriarchen Methuſalem thun?“ 

„Was Sie ſagen, verdient keine Antwort. Sie 
ſind ein Herz von Marmor, ein Nero, ein abſcheu⸗ 
licher Menſch.“ 

„Ihre Freundin dachte nicht ſo von mir!“ 

„Weil meine Freundin Sie nicht ſo aus dem 
Grunde kannte, wie ich.“ 

„Aber noch tiefer als das, was Sie für den 
Grund halten, gibt's Dinge, die Sie nicht kennen.“ 

„Die mögen gut ſein, wenn Sie dieſelben ſo 
verſtecken!“ 

„Ich verſtecke ſie nicht, weil ſie ſchlecht ſind, 
Reina.“ 

„Weshalb denn?“ 

„Weil es mir ſo gefällt.“ 
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„Es wird nicht an Jemand fehlen, der Ihnen 
dieſe „Geheimniſſe eines kreißenden Berges“ ablockt.“ 

„Sie etwa?“ 

„Ich? Ich bin zu ſtolz, um neugierig zu ſein.“ 

„Oder zu egoiſtiſch, um ſich für irgend etwas 
zu intereſſiren.“ 

„Ueber den Genaro, der immer nur mit Reina 
anbindet!“ ſagte Marcial zu Flora und Fabian; 
„ich wette, dieſe lange Audienz hat unſere Herr— 
ſcherin erzuͤrnt.“ 

„Das ſcheint mir nicht ſo,“ erwiederte Flora; 
„auch glaube ich nicht, daß Sie jetzt zu rufen brauchen: 
Vertragt Euch, Ihr Herren, vertragt Euch.“ 

„Biſt Du eiferſüchtig, Marcial?“ fragte Fabian. 

„Jeſus! Wie ein Petrarch.“ 

„Ein Tetrarch,“) Marcial.” 

„Ein Petrarch, Weisheitsſchnabel; ich weiß wohl, 
was ich ſage. — Aber auf den guten Jungen, der 
nicht boshaft genug und überhaupt nicht dazu ge— 
macht iſt, mir in's Gehege zu kommen, wuͤrde ich 
nie eiferſüchtig ſein. Indeſſen, wenn der Werg dicht 
beim Feuer liegt, ſo bläſt der Teufel drein. Ich 

) Es iſt der Tetrarch von Jeruſalem, Held der hoch— 


berühmten Tragödie Calderon's: „Eiferſucht iſt das grópte 
Scheuſal,“ gemeint. Anm. d. Ueberſ. 
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will ihn an ſeine Heißgeliebte erinnern, fo ſchlage 
ich zwei Fliegen mit einer Klappe. Ich unterbreche 
die Unterhaltung und gebe den Ideen eine andere 
Richtung.“ 

„Genaro,“ fuhr er ſich dieſem nähernd fort, 
„wo mag ſie nun wohl ſein? Was mag ſie jetzt 
machen, das ſüße Kind, das wie eine weiße, dornen— 
loſe Blume zwiſchen uns dahingegangen iſt und im 
Vorbeigehen nur eine Erinnerung hinterlaſſen hat, 
die einem Dufte gleicht?“ 

„Sieh doch,“ ſagte Reina, „als ſie hier war, 
achteteſt Du nicht auf ſie, und jetzt verſteigſt Du 
Dich auf die Stelzen des Bombaſtes, um ſie zu 
feiern.“ 

„Es iſt ein retroſpectives Intereſſe,“ antwortete 
Marcial, „ſie intereſſirt mich ... Sie ſchien immer 
das oſtindiſche Sprichwort im Munde zu führen: 
Beſſer ſitzen als ſtehen, beſſer liegen als ſitzen, beſſer 
todt ſein als liegen.“ 

„Süße Blume der Tropen!“ fügte Fabian hinzu, 
mit jenem Blick in's Leere, womit er in ſeinem 
Dichtergeiſte die Bilder, welche Phantaſie und Er— 
innerung hervorriefen, feſthielt; „verbannt aus ihrem 
üppigen und warmen Boden, bewahrt ſie noch etwas 
von dem Fremdartigen und Unbekannten jener 
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Wälder und verwelkt auf fremder Erde, weil ſie 
kein Gewächshaus findet, das ſie gegen die kalte 
Luft, die ſie umgibt, ſchützt.“ 

„Gut geſagt, Fabian,“ bemerkte Flora; „das 
arme Kind! Mit dieſem Ungeheuer von einem Vater, 
der die Blume in einen Eiskeller bringt! Tyrann, 
Henker, Mörder!“ 

„Ei!“ ſagte Reina zu Genaro, „jetzt fehlt nur 
noch, daß Sie die vierte Strophe zu dieſem Lob— 
gedichte abfaſſen.“ 

„Ich werde ſie ihr ſchreiben,“ ſagte Genaro 
leiſe. 

„Thun Sie das doch ja. Wenn Sie nicht 
wiſſen, wie Sie Ihren Brief adreſſiren ſollen, will 
ich ihn in den meinigen einſchließen,“ antwortete 
Reina mit erkünſtelter Gleichgiltigkeit. 

„Morgen werd' ich ihn bringen,“ antwortete 
Genaro. 

„Ich werde ihr nämlich auch ſchreiben,“ fügte 
Reina hinzu, „um ihr zu ſagen, was ſie von dem 
Briefe zu halten hat.“ 

„Wenn Sie nur im Stande wären, die Liebe 
zu begreifen, da Sie ſie nicht fühlen können, ſo 
wuͤrden Sie wiſſen, daß Sie ſich damit vergebene 
Mühe machen.“ 


Lagrimas. 43 


„Warum?“ 

„Weil, Reina, die Stimme des Mannes eine 
ſolche Gewalt über die Frau hat, die ihn liebt, daß 
ſie, wenn jene ertönt, keine andere hört.“ 

„Welche Eitelkeit!“ 

„Das iſt keine Eitelkeit, Reina; denn das iſt 
nicht das Verdienſt des Mannes, ſondern die Kraft 
der Liebe, welche im Herzen der Frau wohnt, die 
Gott ſo zum Glücke des Mannes geſchaffen hat. 
Davon wiſſen Sie nichts.“ 

sx „Und mag es auch nicht.“ 

„Sie ſind eine Amazone.“ 

„Nein, denn ich kämpfe nicht, ich verachte nur.“ 

„Damit erwirbt man ſich das ewige Leben,“ 
erwiederte Genaro. 

„Womit, mein Herr Theologe?“ fragte Marcial 
nähertretend. 

„Mit Geduld,“ antwortete Genaro. 


Neunzehntes Capitel. 


Am folgenden Abende brachte Genaro den be— 
wußten Brief fir Lagrimas, den Reina mit der 
größten Gleichgiltigkeit hin nahm und beiſteckte, ob— 
wohl ihr Herz ſchwoll von einem Gefühle der 
Bitterkeit und des Zorns, deſſen Grund ihr nicht 
klar war, das aber eine Menge von widerſprechenden 
Empfindungen erzeugte. 

Heftig erregt von denſelben, ſchloß ſie ſich jenen 
Abend in ihr Zimmer ein, nachdem ſie nach allen 
Seiten hin Marcial's Hoffnungen die Köpfe abge— 
hauen hatte, die jedoch, gleich denen der Hydra, eben 
ſo ſchnell wieder wuchſen, und wie die Pflanzen nach 
dem Schnitte, nur um ſo üppiger keimten. Reina 
nahm den Brief aus der Taſche ihres Kleides und 
warf ihn verächtlich auf den Tiſch. Da erſt bemerkte 
ſie, daß er nicht verſiegelt war und hielt inne. 
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Der deutſche Dichter Müllner ſagt in feiner bes 

ruͤhmten Tragödie: „Die Schuld:“ 
Wenn die That noch iſt Gedanke, 
Iſt ſie nicht. Iſt ſie geſchehn 
Tief im Dunkel unbelauſcht, 
Iſt ſie auch nicht, wenn die Bruſt 
Und der Mund ſie kann bewahren. 
Sieh, das iſt der Hölle Schlinge! 
Weil der Menſch Gedankenſünden 
Zu verſchweigen hat die Macht, 
Lockt's ihn, daß er ſie vollbringe, 
Waͤhnend, in des Buſens Nacht 
Könn' er das Geſcheh'ne binden, 
Wie er band, was er gedacht. 

Wenn wir bei den einfachen und alltäglichen 
Verhältniſſen, die wir hier ſchildern, eine pathetiſche 
Stelle aus einer Tragödie vorbringen, ſo geſchieht 
es, weil es im Leben Handlungen gibt, die man 
natürliche nennt und die es doch nicht ſind. Das 
Spioniren, das Leſen eines Briefes, der für andere 
Hände beſtimmt iſt, ſind Handlungen, die nicht nur 
nicht ehrenhaft, edel und würdig ſind, ſondern ſogar 
ein Frevel, eine Schlechtigkeit. 

Das weiß die Jugend nicht genug und es 
wird ihr nicht genug eingeprägt. Es gibt Regeln 
der Ehre, welche die Mutter ihren Söhnen ſorg— 
ſamer einimpfen müßten als den heilſamen Keim, 
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der ſie vor einer tödtlichen Krankheit ſchüͤtzen ſoll, 
Regeln, welche die Kinder mit aus dem Mutterleibe 
bringen müßten, um ihr Herz damit zu nähren, wie 
ihr Leben mit der Milch aus der Mutter Bruſt. 
Eine von dieſen Regeln iſt die Achtung vor fremdem 
Geheimniß, eine Regel, die weder auf Puritanismus, 
noch auf Uebertreibung beruht, die aber von der 
Jugend unter dem Vorwande des Scherzes mit einer 
Leichtfertigkeit außer Acht gelaſſen wird, welche dem 
ernſten, nichts weniger als gleichgiltigen Gegenſtande 
durchaus nicht angemeſſen iſt. 

Hingeriſſen von einem unredlichen Geluͤſte 
dachte Reina, den Brief, der nicht an ſie gerichtet 
war, zu leſen; der angeborne Adel des ſpaniſchen 
Charakters aber bewirkte in Ermanglung feſter 
Grundſätze, daß ſie die unedle Verſuchung mit Würde 
von ſich wies. Dieſelbe kehrte aber zurück, weil ſie 
allein war, und die Nacht die Zeugen entfernt; ſie 
kehrte zurück, weil es dem offenen Briefe gleichgiltig 
war, ob er geleſen wurde; ſie kehrte zurück, weil 
das Papier keine Spuren ihrer Blicke bewahren 
konnte; ſie kehrte zurück, weil der böſe Geiſt ihr 
einflüſterte, daß die That verborgen bleiben 
würde wie der Gedanke. Dennoch aber er— 
gab ſich Reina erſt nach der einfachen, aber ſophi— 
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ſtiſchen Betrachtung: Wäre Lagrimas hier, fo würde 
ſie, die nichts vor mir geheim hielt, ihn mir gezeigt 
haben; ich werde ihr ſchreiben, daß ich ihn geleſen 
habe; ſie wird deshalb nicht böſe werden.“ 

Einmal entſchloſſen, näherte ſie ſich dem Tiſche, 
öffnete mit feſter Hand den Brief und las: 

„Da ich weiß, daß Sie dieſen Brief leſen 
werden, ſo wende ich mich an Sie, Reina.“ 

Erſchrocken und verwirrt hielt Reina inne. 

„Unverſchämter!“ rief ſie voll Entrüſtung aus. 
„Welche Verwegenheit! Aber was kann er mir 
ſchreiben?“ 5 
5 Haben Sie jemals glauben können, Reina, 
daß ich eine Andere als Sie liebte oder lieben 
könnte? Ich habe den Schatten des hohen Baumes 
geſucht, um in demſelben verborgen die Höhe ſeiner 
Zweige meſſen, die Tiefe ſeiner Wurzeln ergründen 
zu können; das habe ich gethan.“ 

„Er liebt mich!“ rief Reina aus, ſich Rechen— 
ſchaft gebend von ihrem Triumphe, nicht aber von 
ihrer innigen Freude. Und als ob das Papier ihre 
Gedanken erriethe und ſie beantwortete, fuhr der 
Brief fort: 

„Ich ſage damit noch nicht, daß ich Sie liebe. 
Alles in mir, Reina, iſt dem Willen unterworfen 
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und gehorcht deſſen Zügel. Wie der vorſichtige 
Schiffer, der ſich nicht eher in eine Bucht wagt, als 
bis er weiß, daß keine Klippen darin ſind, werde 
ich, Reina, Sie nicht eher lieben, als bis ich mich 
überzeugt habe, daß meine Liebe Würdigung und 
Erwiederung findet; wenn fte dieſe fande, dann, 
Reina, würde ich Sie lieben, wie Sie es verdienen; 
denn ich allein verſtehe Ihren Werth zu ſchätzen und 
Ihnen alle eines ſolchen Gegenſtandes würdige Liebe 
zu weihen, eine Liebe, für welche mein ganzes Weſen 
und alle Kräfte meiner Seele zu gering, mein ganzes 
Leben zu kurz ſein wurde; denn ich liebe Sie nicht, 
wie Marcial, weil Sie ſchön ſind, nicht, wie Fabian 
Sie lieben würde, weil Sie klug ſind; ich liebe 
Sie, weil Sie ſchwer zu erreichen ſind, wie der 
Adler, und ſchwer feſtzuhalten, wie die Schlange; 
ich liebe Sie, weil Sie lieben einen Triumph feiern, 
einen Sieg davontragen heißt. 


Aber mit derſelben Offenheit, Reina, womit ich 
Ihnen dies ſage, füge ich hinzu, daß ich Ihre Liebe 
nicht wie eine Gnade von Ihnen erbitte, da ich 
Ihnen dafür die meinige biete. Ich will nicht, daß 
die Frau, die ich liebe, die Augen zu mir erhebe, 
wie Lagrimas, noch auf mich herabſehe, wie Sie es 
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mit Denen, welche Sie lieben, machen zu können 
meinen.“ 

„Das iſt nicht zu leſen!“ rief Reina, den Brief 
wegwerfend, aus. „Ein ſolcher Stolz, eine ſolche 
Anmaßung, eine ſolche Kühnheit!“ 

Mit glühenden Wangen und vor Wuth fun— 
kelnden Augen ging Reina mehrmals im Zimmer 
auf und ab, legte ihre weiße kalte Hand auf 
ihre brennende Stirn und loͤſte ihr ſchönes Haar, 
das über ihre Schultern herabfiel wie die weichen 
und glänzenden Falten eines ſammtnen Schleiers. 
Nach einiger Zeit aber ſetzte ſie ſich wieder und las 
weiter: » 5 

„Die Frau, die ich lieben ſoll, Reina, muß mit 
mir auf gleicher Stufe ſtehen und mich Aug' in 
Auge wie ein Weſen von gleichem Werth und gleicher 
Höhe anſehen. Die Frau, die ich lieben ſoll, muß 
das Ich vergeſſen, jenes Ich, das Sie oben über 
der Stirn tragen, wie die Nymphe, welche den 
Morgen vorſtellt, ihren Stern; dieſes Ich, Reina, 
muß erbleichen vor dem Du, wie jener Stern vor 
der Sonne.“ 

„Unerhörte Unverſchaͤmtheit, womit der an— 
maßende Menſch ſich geltend macht!“ rief Reina 


aus. „Er glaubt mehr zu verdienen als alle Andern. 
Lagrimas, II. 4 
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Aber es iſt auch gewiß,“ fügte fte langſam und weh— 
müthig hinzu, indem ſie ihre Stirn auf ihre Hand 
ſtützte, „daß er mehr werth iſt. Iſt es Hochmuth, 
ſeinen Werth zu fühlen? Iſt es Prahlerei, ſeine 
Kraft anzuerkennen? Wie Viele wollen es ihm nach— 
machen und bringen es nur zur Lächerlichkeit, An— 
maßung und Eitelkeit! Er kämpft, weil ſeine Waffen 
glänzend und gewandt ſind; aber darum ſoll er doch 
nicht ſiegen, weil er keine Gnade, ſondern Triumph 
will. Er weiß noch nicht, mit wem er es zu thun 
hat. Er ſoll nachgeben oder von ſeinem Unter— 
nehmen abſtehen.“ 

Nach einer Weile fügte das von ſo verſchiedenen 
Gefuͤhlen aufgeregte Mädchen hinzu: 

„Ja, ja, er kann gewiß lieben, wie kein An— 
derer; er verſteht es gewiß, der Liebe, die Marcial 
verſchlingt und Fabian verſchleudert, Werth, Schoͤn— 
heit, Reiz und ewige Dauer zu verleihen. Für Ge— 
naro iſt die Liebe eine concentrirte Eſſenz, für die 
Andern nur ein Raäucherkerzchen, das ſie in Rauch 
aufgehen laſſen.“ 

Reina nahm den Brief wieder zur Hand und 
las: 

„Beeilen Sie ſich nicht, mir zu antworten, 
und thun Sie nicht leichtſinnig einen Ausſpruch, 
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der für mich unfehlbar ein Grund ſein wurde, meine 
Bewerbung nicht fortzuſetzen.“ 

„Wie?“ rief Reina aus, indem ihr Zorn wieder 
aufflammte. 

„Laſſen Sie,“ fuhr ſie fort zu leſen, „die kurze 
Silbe Nein oder Ja nicht in die Luft geſprochen 
ſein, denn ſie wird darin nicht verhallen wie die 
Töne Ihres Piano's. Ueberlegen Sie es wohl, 
damit Sie das Ja nicht bereuen und das Nein 
nicht bedauern. 

Genaro.“ 

„Dieſer Brief iſt ein Wunderwerk von Ver— 
wegenheit, ein Meiſterſtück der Inſolenz,“ ſagte 
Reina faſt bekümmert, „ich habe Luſt, ihn meiner 
Mutter zu bringen. Aber nein, das iſt unmöglich, 
ſie würde ihm ihr Haus verſchließen; beſſer thun, 
als hätt' ich ihn nicht geleſen. Jeſus! Das iſt auch 
nicht möglich; denn wenn ich ihn nicht geleſen hätte, 
müßte er in Lagrimas Hände gelangen und das geht 
nicht an! Welche Verrätherei! Wie hat er mich 
mit dieſem offenen Briefe in die Enge getrieben! 
O hätt' ich ihn doch lieber nicht geleſen!“ 

In dieſes ganze Selbſtgeſpraͤch Reina's, in 
welchem heftige Liebe und ungeheurer Stolz mit ein— 
ander kämpften, miſchte ſich — ſo groß iſt der Egois— 

¿e 
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mus dieſer beiden Gefühle — auch nicht die leiſeſte 
Erinnerung, nicht die geringſte Rückſicht für das 
arme, abweſende, unglückliche Geſchöpf, welches unter: 
deſſen in ihrem Herzen, wie in einem Tabernakel, 
die zärtlichſte und heiligſte Liebe und Freundſchaft 
bewahrte. Und das ſehen wir geſchrieben und es 
ergreift uns, und wir ſehen es täglich vor unſern 
Augen vorgehen und es läßt uns kalt. Haben wir 
mehr Mitgefühl mit den Schmerzen, die uns die 
Einbildungskraft vormalt, als mit denen, welche uns 
die Wirklichkeit zeigt? Wahrſcheinlich, wie ja auch 
im Traume die Empfindungen am ſtärkſten ſind. 

Reina ſchlief jene Nacht nicht, und als die Däm⸗ 
merung erſchien und ſanft die kleinen Vögel auf— 
weckte, welche vor ihrem Fenſter einer nach dem 
andern ſich ihren guten Morgen zuflöteten, ſchrieb 
Reina bleich und mit verwachten Augen, voll Stolz 
und Thränen folgende Zeilen unter Genaro's Brief: 

„Ja, ich habe den offenen Brief geleſen; ich 
war neugierig, zu ſehen, wie ein Treuloſer ein ver— 
trauensvolles Mädchen täuſchte. Sie haben viele 
Saiten auf Ihrer Guitarre, aber keine paßt fur 
meine Stimme.“ 

Abends gab Reina, ſtolzern Hauptes als je, 
den Brief an Genaro zuruck; dieſer nahm ihn und 
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ſetzte ſich dann an einen LHombretiſch, von wo er 
erſt wieder aufſtand, um zur gewohnten Stunde 
nach Hauſe zu gehen. 

Dort angekommen, las er Reina's Zeilen. 

„Erſte Salve,“ ſagte er, „mit doppeltem Pulver 
und glühender Kugel. Ziehen wir uns zuruͤck; eine 
Retirade zu rechter Zeit nützt mehr als ein unzeitiger 
Angriff. Beziehen wir die Winterquartiere.“ 

Genaro ſtellte ſeine Beſuche bei der Marquiſe 
ein und brachte trotz ſeines ſcheinbaren Phlegma's 
ſeine Tage in Wuth und Verzweiflung, Reina ihre 
Nächte weinend und doch ihre Thränen verwün— 
ſchend hin. 

Einige Zeit nachher empfing dieſe einen Brief 
aus Cadir folgenden Inhalts: 


„Meine theuerſte Reina! 


Ich habe Dir nicht früher geſchrieben, weil ich 
bei der Ankunft hierſelbſt wieder einen meiner Zu— 
fälle gehabt habe, der mich an den Rand des Grabes 
brachte. Obgleich die größte Gefahr vorüber iſt, 
bin ich doch noch nicht wiederhergeſtellt, weil, wie 
der Arzt ſagt, dieſe Stadt mir ſehr wenig zuträglich 
iſt; es kommt aber auch, wie ich glaube, daher, daß 
ich es nicht ertragen kann, fern von Dir zu ſein. 
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Was foll ich Dir von meiner Reiſe fagen? 
Die bloße Erinnerung daran macht mich ſchaudern. 
Als wir den Fluß hinausfuhren und das Schiff ſeinen 
Kampf gegen die Wellen begann, als dieſe an die 
Seiten deſſelben hinaufſtiegen, wie um ſeine Höhe 
zu meſſen, als ich mich inmitten dieſer verrätheriſchen 
Fluthen ſah, ohne andern Stützpunkt als das Gleich— 
gewicht, da dachte ich vor Angſt zu ſterben. Und ſie 
waren doch nicht einmal ſehr groß, ſondern ſchwach und 
klein; aber ſie ſchäumten ſtark und ſchienen vor dem 
Winde, der vom Lande herkam, zu fliehen, wie eine 
Heerde Schafe vor dem Wolf. Dabei fiel mir ein, 
Reina, wie wenig der Menſch berufen iſt, den Ele— 
menten zu trotzen, und ich zitterte dabei, denn die 
Verwegenheit iſt keine Tugend, ſondern die Ueber— 
treibung einer ſolchen. Die Gefahr iſt nicht da, 
daß wir ſie ſuchen, ſondern ihr vorbeugen ſollen. 

Um mir Muth zu machen, ſagteſt Du, Reina, 
Cadix ſei hübſch; Du haſt es nicht geſehen. Denke 
Dir viele Steine, viel Eiſen, hohe Häuſer in graden 
Linien dicht neben einander ſtehend wie Reihen von 
Soldaten, düſtere Mauern, die den Ankommenden 
mit ihren Schießſcharten wie mit drohenden Augen 
anblicken, das iſt Cadir, ein großes, vom Meer um— 
gebenes Gefaͤngniß. Da ich noch kaum ausgegangen 
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bin, habe ich noch kein liebliches grünes Blatt ge: 
ſehen, welches mich daran erinnern könnte, daß die 
Erde auch Blumen hervorbringt. Nur auf dem 
Balcon des Hauſes gegenüber öffnet ein entblätterter 
Oſterbaum ſeine rothen Blüthen, die ausſehen wie 
blutende Wunden an einem lebloſen Körper. Man 
hat mir erzählt, daß der Baum, wenn er verletzt 
wird, ſich verblutet und ſtirbt; ich glaube, auch mein 
Herz wird durch die Wunde, welche die Trennung 
von Dir ihm geſchlagen hat, all ſein Blut ver— 
lieren. | 

Bei Tage unterhalte ich mich damit, nach den 
Wolken zu blicken, mag auch die luſtige Flora, die 
ich um ihren heitern Sinn und noch mehr um 
das Glück, bei Dir zu ſein, beneide, daruber lachen; 
mit Entzücken ſehe ich dieſe Luftſchifferinnen ihre 
phantaſtiſchen Bilder am Himmel zeichnen. Ich 
habe bemerkt, daß es gute und böſe unter ihnen 
gibt; die guten ruft die Sonne zu ſich und ſie 
ſteigen dann aufwärts, bis ſie den Blicken ent— 
ſchwinden, die andern beſtraft ſie durch Verbannung 
auf die Erde und dann fallen ſie weinend herunter. 

Nachts aber, Reina, wo ich nicht ſchlafen kann, 
wo die Schwäche mir auch den wenigen Schlaf ge— 
nommen hat, deſſen ich früher genoß, da preßt 
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die Angft mir die Bruſt zuſammen, als ob es mir 
an Luft fehlte. Du, Reina, weißt nicht, was Angſt 
iſt. O mogeft Du es nie erfahren! Die Angſt, 
Reina, iſt ein Todeskampf der Seele, die in der 
Welt keinen Platz mehr hat und ſich nur nach dem 
Himmel ſehnt; Alles verurſacht Angſt, beſonders 
aber die Nacht und das Meer, und hier höre ich die 
ganze Nacht ſein furchtbares Brauſen. Dies iſt ſo 
ſchrecklich, daß ich zuweilen denke, das Meer empört 
ſich gegen die Macht Gottes, der ihm Grenzen ge— 
ſetzt hat; denn nur Flüche können ſo entſetzlich 
klingen. Zu andern Malen, wenn es nicht ſo wild 
iſt, tönt es ſo traurig, daß es mir vorkommt, als 
müſſe es leiden und klage über irgend einen gewal— 
tigen Schmerz tief in ſeinem Buſen, und deshalb 
ſei es immer ſo unruhig und ſein Waſſer ſo bitter. 
Meine arme Mutter wird es wiſſen, denn ſie liegt 
in ſeinem Schooße. Mutter! Mutter! Einziges 
Weſen, das mich geliebt hat; denn weder Du, Reina, 
noch auch er liebt mich, wie ich Euch liebe, und 
ich mache Euch das nicht zum Vorwurf; Liebe, ſo 
gut wie Traurigkeit und Heiterkeit, ſind Dinge, die 
nicht vom Willen abhängen, und ſo würde ich auch 
wohl vergeblich verſuchen, Euch weniger zu lieben, 
um den Schmerz der Trennung von Euch zu lindern. 
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Er hat mir nicht geſchrieben, Reina, und er hat 
wohl daran gethan, denn ich darf ohne Erlaubniß 
meines Vaters keine Briefe annehmen und wenn ich 
ihn darum bäte, würde er ſie mir nicht geben. Aber 
Du, meine Reina, warum haſt Du mir nicht ge— 
ſchrieben? Weißt Du nicht, daß, wenn ich im 
Sterben läge, ein Brief von Dir meinem Herzen 
das Leben wiedergeben würde? | 

Um eins bitte ich Dich, Reina, ſchlag' es mir 
nicht ab! Sei nicht ſo hart gegen ihn und liebe 
ihn aus Liebe zu mir; ſag' ihm von mir, daß wir 
die Zukunft in Gottes Hand legen wollen, und 
daß, ſo lange mir noch eine Hoffnung bleibt, ein 
Lichtpunkt in meinem Leben iſt, wie ein Stern zwi— 
ſchen den Wolken uns erinnert, daß es einen Himmel 
gibt. 

Ihr Beide wohnt in meinem Herzen wie zwei 
Engel, die es in ſeinen Leiden aufrecht halten. 

Verzeihe meinen traurigen Brief; aber begreifſt 
Du vielleicht, daß man fern von Dir es nicht ſein 
kann? 

Lagrimas.“ 

Einige Tage darauf antwortete Reina ihrer 
Freundin: 

„Es thut mir ſehr leid, mein Kind, daß Du 
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wieder einen von Deinen Anfällen gehabt haſt; ich 
wäre gern bei Dir geweſen, um Dich zu pflegen. 
Ich hoffe, daß Deine Beſſerung fortſchreiten und 
daß Dir Cadix mehr gefallen wird und demnächſt 
irgend ein junger Cadixer mit einem großen Sack 
voll Piaſter, der deshalb und nicht, weil er Dir 
zuſagt, nach Deines Vaters Geſchmack ſein wird, 
dem ja die Habenichtſe bei uns ſo ſehr mißfallen. 

Ich habe Dir nicht geſchrieben, weil ich auf 
einen Brief von Dir wartete; denn wer fortreiſt, 
pflegt zuerſt zu ſchreiben. 

Du ſprichſt mir faſt von Nichts als vom 
Meer und weißt doch, daß Du Deine Einbildungs— 
kraft nicht mit dieſen Dingen, die immer ſo ſchlecht 
auf Dich wirken, beſchäftigen darfſt. Das Meer 
iſt nichts weiter als eine große Menge Waſſer 
und ſehr dumm; denn es geht, wohin der Wind es 
treibt und kann Niemandem auch nur die Fußſpitze 
naß machen, wenn er es nicht ſucht. Du hätteſt 
mir lieber ſagen ſollen, ob Du den Herkules von 
der Alameda geſehen haſt, der als ſo häßlich be— 
ruͤhmt iſt, und ob er, wie ich mir gedacht habe, 
ganz ſo ausſieht, wie Dein Vater. Ein gewiſſer 
Jemand hat erfahren, daß der Herr von ihm in 
groben und beleidigenden Ausdrücken geſprochen hat. 
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Da der Jemand ſehr ſtolz ift, fo wird ihm das 
nicht ſehr gefallen haben, da er ſich aber auch ſehr 
gut verſtellen kann, hat er auch nicht einmal die 
Stirn kraus gezogen. 

Die Trennung wirkt auf Jeden verſchieden. 
Marcial hat fte fo fur Dich begeiſtert, daß er Dich 
eine ſüße, weiße, dornenloſe Blume nennt. Wenn 
Du es wünſcheſt, oder auch ohne daß Du es wün⸗ 
ſcheſt, wird er ein Hundert Verſe auf Dich, und 
Dich ſogar zur Deputirtin machen, wenn er erſt 
Deputirter iſt. Ich meinestheils trete ihn Dir ab, 
ohne daß Du mir dafür zu danken brauchſt; 
mein geliebter Vetter kann wohl noch einmal De— 
putirter werden, aber nie ein Mann, um den man 
ſich ſtreitet.“) Fabian hat vor Kurzem einen Ruͤffel 
vom Rector bekommen, weil er nicht fleißig genug 
Jura ſtudirt; um ſich zu tröſten, hat er eine Be— 
trachtung über die Faulheit geſchrieben. Er vergißt 
„die Perle“ nicht und Flora auch nicht, und ſie 
lachen nicht mehr, um von Deiner Abweſenheit zu 


ſprechen. 
Meine Mutter, Don Domingo und vor Allen 


) Im Original ſteht hier ein Wortſpiel zwiſchen dipu- 
tado (der Deputirte) und disputado, Einer, um den man ſich 
ſtreitet. : Anm. d. Ueberſ. 
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ich gedenken Deiner mit vieler Liebe. Lebe wohl, 
pflege Dich und beſtelle keine Gruße an Deinen 
Vater. 
Reina.“ 

Welch eine Lectüre für das arme Mädchen, 
für welche dieſer Brief das einzige Band war, das 
ihr Herz an's Leben knüpfte. „Gibt es denn,“ 
ſagte ſie zu ſich ſelbſt, nachdem ſie ihn geleſen hatte, 
„keine Liebe und Freundſchaft? Sind fte Täu— 
ſchungen? Nein, es find keine Täuſchungen, denn 
ich fühle ſie in meinem Herzen. Aber wenn dieſe 
Gefühle exiſtiren, drücken ſie ſich vielleicht ſo aus? 
Sie ſagt nicht, daß ihnen die Trennung von mir 
leid thut, weder ihm noch ihr. Sie ſagt nicht, 
daß Sie mich zu ſehen wunſchen; fte hat ihren ge— 
wöhnlichen ſpöttiſchen und ſpaßhaften Ton. Ich ſehe 
wohl, meine Abreiſe hat dort keine Leere gelaſſen, 
meine Gegenwart keine Spuren. Warum mag mich 
wohl Niemand lieben? Iſt es meine Schuld oder 
die ihrige? Verdiene ich es nicht? Iſt es mein Ge— 
ſchick? Iſt es ein Fluch? — Iſt es vielleicht ein 
Erbtheil?“ fügte ſie hinzu und fuhr zuſammen, als 
ſie auf dem Hofe die Stimme ihres Vaters hörte, 
der einen Bettler hart abwies. 

Lagrimas trat an den Balcon, der nach dem 
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Hofe hinausging, und ſah die arme blödſinnige 
Negerin, welche ſie erzogen hatte und, wie ihr Vater 
ihr geſagt, wieder nach Amerika zurückgekehrt, in 
Wahrheit aber von ihm als alt und unnütz aus 
dem Hauſe gejagt war und die jetzt die eine Hand 
auf eine Krücke ſtützte und die andere nach ihrem 
Herrn ausſtreckte, flehentlich um ein Almoſen bittend. 

„Francisca! Francisca! Arme Francisca!“ 
rief Lagrimas, „warte, warte!“ 

In dem Augenblick aber ſchlug ihr Vater 
dröhnend die Hofthür zu. 

Lagrimas Schüchternheit und ihre Furcht vor 
ihrem Vater war ſo groß, daß ſie nicht darauf zu 
beſtehen wagte, die Negerin zu ſehen, ſondern in ihr 
Zimmer floh, wo ein heftiger Angſtſchauer ſie über— 
fiel. 

Als ſie ſich beruhigt hatte, rief ſie einen gali— 
ziſchen Knaben, der Aufträge beſorgte, und da ſie 
kein Geld hatte, weil ſie ihren Vater nie darum 
bat und dieſer kein Mann war, der von freien 
Stücken gab, fo händigte fte ihm ein Paar goldene 
Ohrringe, die ihrer Mutter gehört hatten, ein, mit 
dem Auftrage, ſie der Negerin zu bringen, damit 
dieſe ſie verkaufen und von dem Ertrage ſich etwas 
zu leben anſchaffen ſollte. Da das arme Mädchen 
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faft nichts aß, ſchickte ſie der armen Negerin durch 
den Knaben auch ihr Frühſtück. 

„Das Fräulein hat ſchon beſſern Appetit,“ 
ſagte die Dienerin zu Don Roque, „ich glaube, ſie 
wird beſſer.“ Damit lebte der zärtliche Vater ruhig 
weiter, und obgleich das arme Madchen ſich ſelten 
zu Bett legen konnte, ſondern ihre Nächte auf einem 
Lehnſeſſel ſitzend hinbrachte; obgleich fte fo mager - 
war, daß es ſchien, als wollten die Knochen durch 
die feine weiße Haut, welche ſie gleich einer batiſtenen 
Hülle bedeckten, durchdringen; obgleich der Arzt wieder— 
holt verſicherte, es ſei dringend nöthig, ſie aus Cadir 
wegzubringen, antwortete Don Roque doch immer 
nur: „Wir wollen ſehen.“ 


Zwanzigſtes Capitel 


Juni 1848. 

„Ein Brief?“ ſagte Genaro zu Marcial, als er 
ihn ſo ſichtlich wie möglich ein Papier verſtecken 
ſah. „Glücklicher Sterblicher, wenn Dir eine Hoff— 
nung verwelkt, blüht Dir eine andere auf; kaum 
hat Dich Deine freundſchaftliche Begeiſterung um 
eine ſchon halb gelungene Eroberung gebracht, und 
ſchon kriechen andere wie Küchlein piepend aus dem 
Ei. Was für ein Glücksſtern! Du biſt eine brü— 
tende Henne.“ 

„Das könnte Azais Stoff für ein neues Capitel 
zu ſeinem Werke über die Compenſationen geben,“ 
meinte Fabian. 

„Da kommt ſchon wieder etwas Franzöſiſches!“ 
ſagte Marcial; „ich bin überzeugt, ſanfter Fluß, Du 
beneideſt die Bidaffoa um ihre Lage. Da wir aber 
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einmal von der Geographie reden, wißt Ihr, daß ich 
eine Geographie in Verſen ſchreibe, um dieſe 
Wiſſenſchaft Reina zu lehren, welche ſie nicht kennt, 
nicht verſteht, nicht ſchätzt, nicht bewundert?“ 

„Wird ſie vielleicht halb Proſa halb Verſe, 
wie Demouſtier ſeiner Emilie die Mythologie lehrte?“ 
fragte Fabian. 

„Nein, ich begehe an Niemand ein Plagiat, 
ich bin original und zwar dergeſtalt, daß ich als 
Schriftſteller dies Prädicat ausſchließlich verdiene, 
wie die Sünde Adams. Dir, Daurus mit den 
franzöſirten Gewaͤſſern, bleibt es überlaſſen, Paul de 
Kock ſeinen „Engel des Schweigen's“ zu ſtehlen.“ 

„Was ſagſt Du da, Marcial?“ rief Fabian mit 
lautem Lachen aus. 

„Nichts, nichts, Vater Daurus, als daß ich 
mir kein X für ein U machen laſſe.“ 

„Nun, Marcial, gib uns eine Probe Deiner 
poetiſchen Geographie,“ ſagte Genaro; „wenn Du 
ſie drucken läſſeſt, rechne auf mich als Subſcri— 
benten. Fang mit unſerm Vaterlande Spanien an.“ 

„Nun denn, hört, horcht, merkt und vernehmt. 
Spanien iſt eine Nymphe.“ 

„Hollah!“ ſagte Genaro. 

„Du wirſt ſie auf den Hörnern des Stiers 
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„Senorito“ malen, wie die andere Nymphe Europa 
auf denen des Stiers Jupiter,“ fügte Fabian hinzu. 
„Schweig, ſanfter Daurus, ſing Deine Gewäſſer 
in den Schlaf und ſtöre mich nicht. Dieſe braune 
und zierliche Nymphe hat zum Kopf Cadix, zum 
Herzen Sevilla, und zum Magen Madrid.“ 

„Sehr gut, ſehr gut,“ ſagte Genaro, „und wo 
ſchlägſt Du Deine Reſidenz auf?“ 

„Willſt Du ſchweigen, oder ich ſchweige?“ er— 
wiederte Marcial ungeduldig. „Catalonien iſt ihre 
rechte Hand. Die Sierra Morena iſt ein Guͤrtel, 
von welchem Granada als ein ſchöner mit Edel— 
ſteinen bedeckter mauriſcher Säbel herabhängt. Va— 
lencia iſt ein Strauß von Blumen und Bändern, 
mit welchem ihre rechte Seite geſchmückt iſt. Toledo 
iſt ihre Gürteltaſche, auf welcher ihr Wappen in 
Gold geprägt iſt. Die Pyrenäen umgeben ihr Ge— 
wand als grüne Guirlande. — Heißt das nicht auch 
den poſitivſten Wiſſenſchaften ein poetiſches Colorit 
geben? Das iſt die Mnemonik, welche die Deutſchen 
an den Tanz gebracht haben (die aber augenſcheinlich 
nur eine Allemande getanzt hat), um dem Gedächt— 
niſſe die Begriffe durch Zeichen einzuprägen; der 
Name kommt her von Mnemoſyne, der Göttin des 
Gedächtniſſes, Mutter der Muſen und ....“ 


Lagrimas. II. 5 
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„Komm zu Athem, Marcial, Deine Lungen 
ſind in Gefahr,“ ſagte Genaro; „fahre fort in 
Deinem Curſus der Geographie und laß die Deutſchen 
bei Seite, die gegenwärtig mit den Muſen, den 
Wiſſenſchaften und der Vernunft über den Fuß ge— 
ſpannt ſind,“) und ſag uns, was Gibraltar von der 
Nymphe iſt.“ 

„Eine geätzte Stelle am Kopfe.“ 

„Und Portugal?“ fragte Fabian. 

„Portugal, Portugal,“ ſagte Marcial, „an 
Portugal habe ich nicht gedacht. Portugal iſt ihr 
Höcker. Genug der Geographie, fügte er hinzu, 
denn ich muß ausgehen und die Zeit verſtreicht. 
Donnerwetter, bald zwölf; mit dem Curſus der Geo— 
graphie iſt mir die Zeit hingegangen und ich habe 
noch mein halbes Geſicht zu raſiren.“ 

Marcial ergriff friſch das Raſirmeſſer und fuhr 
damit auf ſeinen Pausbacken hin und her. 


„Aber, hör' einmal,“ ſagte Fabian, „was haſt 
Du für Heimlichkeiten? Wem gehört der Brief?“ 
„Mir.“ 


) Der Leſer vergeſſe nicht, daß er im Jahre 1848 iſt. 
Anm. d. Ueberſ. 
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„Das kann ich mir denken, aber wer hat ihn 
geſchrieben?“ 

„Du weißt wohl, reiner und ſanfter Fluß, daß 
die Ehre den Mann zuweilen nöthigt, zurückhaltend 
zu ſein, ſelbſt gegen ſeine vertrauteſten Freunde.“ 

„Aber Du haſt ja geſagt, Du, Genaro und 
ich ſeien drei Individuen, die nur eins ausmachten, 
wie im Katechismus.“ 

„Es kann nicht ſein, ich laſſe mich nicht durch 
Deinen ſanften Strom fortreißen, Daurus. Alſo 
ſtill davon, wenn ihr meine Freunde ſeid.“ 

Marcial beendigte ſeine Toilette, zog einen Frack 
an, ließ den Mantel, mit welchem er am Morgen 
eingetreten war, ſeiner löblichen Gewohnheit nach 
über einem Stuhle hängen, glättete ſeine Weſte, ſetzte 
den Hut auf und ging fort. 

Kaum hatte er den Rücken gewandt, als Genaro, 
der ihn immerfort beobachtet und bemerkt, daß er 
den Brief im Mantel vergeſſen hatte, aufſtand, nach 
dem Stuhle lief, auf welchem der Mantel lag, den 
Brief nahm und las: 

„Liebſter Marcial! Die alte Hexe, meine Tante, 
läßt mich nicht einen Schritt aus dem Hauſe gehen; 
morgen früh aber ſcheuert ſie die Treppe beim Doctor 
Luardo, und ſo kann ich Dich um elf Uhr auf dem 

55 
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Lumpenplatze ſehen; bring etwas zu beißen mit, am 
liebſten einen majorkaniſchen Zwieback, denn wenn 
Du in mich vernarrt biſt, wie Du ſagſt, ſo bin ich 
es in majorkaniſche Zwiebäcke. Adieu, prächtiger 
Junge, Gott ent Dir Alles, was Dir fehlt. 
Salud.“ ) 


Kaum hatte Genaro den Zettel geleſen, als ſich 
auf der Treppe das haſtige Gepolter Marcial's hoͤren 
ließ, der wieder heraufkam. Genaro ſteckte den 
Brief wieder in die Taſche, aus welcher er ihn ge— 
nommen hatte, ſetzte ſich ernſthaft an den Tiſch und 
ſchrieb weiter. 


Marcial trat mit Geräuſch und außer Athem 
ein und heftete einen forſchenden Blick auf ſeine 
Freunde. 


Als er Genaro, der ihm zunächſt ſaß, ganz 
ernſt ſah, beruhigte er ſich und ſchritt auf den Stuhl 
zu, auf welchem ſein Mantel lag. 

Waͤhrend er den Brief aus der Taſche zog, 


) Salud, das Heil, die Geſundheit, iſt ein in Spanien 
häufig vorkommender Frauenname wie Dolores (Schmerzen), 
Concepcion (Empfaͤngniß) und andere mit der Religion ¿uz 
ſammenhängende Woͤrter. Daher das folgende Wortſpiel. 

Anm. d. Ueberf. 
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wegen deſſen er fo eilig zurückgekommen war, mur— 
melte er: 

„Halb eins! Dazwiſchen hab' ich eine halbe 
Stunde verloren. Unpünktlich bei einem Rendezvous, 
das iſt nicht ſehr galant, nicht ſehr zartfühlend, nicht 
ſehr ritterlich und nicht ſehr jugendlich.“ 

Unterdeſſen hatte Genaro Fabian einen Wink 
gegeben, beide waren ſtillſchweigend aus dem Zimmer 
gegangen und hatten die Thür von außen verſchloſſen. 

„Nun, Jungen, macht auf,“ ſagte Marcial, „es 
iſt keine Zeit zum Spaßen, ich habe Eile.“ 

„Du brauchſt ja keine Geſundheit, Du haſt ja 
mehr als genug,“ ſagte Genaro von draußen. 

„Mach, mach, ſchlauer, liſtiger, verſchlagener 
und verſchmitzter Fuchs Genaro, mach auf; denn 
Du handelſt unfreundſchaftlich gegen mich und ge— 
fährdeſt den Ruf meiner Förmlichkeit, Genauigkeit, 
Pünktlichkeit und Galanterie.“ 

„Es iſt ſchon ſpät, Marcial,“ ſagte Fabian, „und 
für ein bischen Geſundheit lieber gar keine.“ 

„Fabian, Fabian, verrätheriſch-tiefes, ſtilles 
Waſſer, mach auf; macht auf, oder ich werde ernſtlich 
böſe. Seid keine Gärtnerhunde.“ “) 


) Anſpielung auf des ſpaniſche Sprichwort vom Hunde 
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„Es iſt nicht die Rede von Gärtnerhunden; 
Genaro iſt hingegangen, um Deine Ariadne zu be— 
nachrichtigen, daß Theſeus nicht kommt, daß es ihr 
aber nicht an einem Bacchus fehlen wird.“ 

Bei dieſer Nachricht fing Marcial wüthend an, 
mit den Füßen zu ſtampfen, zu ſchreien und gegen 
die Thür zu ſchlagen. 

Fabian machte ſich aus dem Staube und als 
die Wirthin auf den Lärmen herzulief und die Thur 
öffnen ließ, rannte Marcial in aller Eile nach dem 
Lumpenplatze, wo er zwar viel Lumpen, werthvollere 
Gegenſtände aber nicht fand. 

Denſelben Abend ſagte die muntere Flora zu 
Reina: 

„Ich will Dir etwas Allerliebſtes erzaͤhlen, das 
ich von meinem Bruder erfahren habe, der es von Fa— 
bian weiß. Heute um zwölf Uhr ſcheint Dein ge— 
treuer und conſequent liebender Marcial ein verliebtes 
Rendezvous mit einer Närrin von einem Bürger— 
mädchen gehabt zu haben. Genaro und Fabian 
haben es erfahren, haben ihn eingeſchloſſen und das 
des Gärtners, der ſelbſt nichts aus dem Garten frißt und 
auch nicht duldet, daß ein Anderer etwas daraus wegnimmt, 
zugleich Titel eines berühmten Luſtſpiels des großen Lope. 

Anm. d. Ueberſ. 
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„Juwel,“ der Genaro, iſt hingegangen und hat bie 
Rendezvousgeberin über Marcial's Abweſenheit ge— 
tröſtet.“ 

Reina empfand bei dieſer Nachricht einen ſo 
ſtechenden Schmerz und eine ſolche Regung von 
Zorn, daß ihre Augen ſich mit Thränen füllten. 
„Welche Ehrloſigkeit!“ rief ſie aus. 


„Nein, Mädchen,“ ſagte Flora, „ſei nicht ſo 
ſcharf; Jungensſtreiche, Mangel an guter Sitte, 
Immoralität, Dummheiten, aber keine Ehrloſigkeit; 
übertreiben mußt Du nicht.“ 


„So? Alſo Du hältſt es nicht für ehrlos, 
ſchaͤndlich, verbrecheriſch und niedrig, ſich in ſolchem 
Schmutze, in ſolchen Pfützen herumzuwälzen und 
gleich darauf uns von Liebe zu ſprechen? Von uns 
geliebt ſein wollen, uns ein Herz darbringen, an 
welchem ein Geſchopf aus der Hefe des Volkes An— 
theil hat, das iſt ehrlos, ſage ich Dir.“ 


„Mädchen,“ erwiederte Flora erſtaunt, „wer 
hätte denken follen, daß Du Dich fo fir Marcial 
intereſſirteſt, über den Du Dich fortwährend luſtig 
machſt? Ei, wie wenig man doch bei Männern und 
Frauen dem Scheine trauen kann! Wenn ich das 
gewußt hätte, hätte ich es Dir nicht geſagt.“ 
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„Ein verdorbenes Herz und ausſchweifende Sitten, 
es iſt vollſtändig,“ murmelte Reina. 

„Wer hätte denken ſollen, daß Marcial Dich 
intereſſirte, Reina!“ 

„Um Gotteswillen, Flora, willſt Du ſchweigen?“ 

„Ziehſt Du den Oberſten Aſtorga vor, der ſo 
verliebt in Dich iſt? Es iſt in der That ein präch— 
tiger junger Mann.“ 

„Schweig, Flora, er iſt eine Uniform in einer 
Uniform; wenn er mit mir ſpricht, höre ich immer 
Trommeln.“ 

„Ei, wie wähleriſch biſt Du! Nun, dann wird 
wohl der Marquis von Navia, den Deine Mutter 
fo freundlich empfängt, der Begünſtigte ſein.“ 


„Ein Dummkopf, der in einem Gecken ſteckt.“ 

„Ich hoffe, daß die Wahl nicht auf Fabian 
fallen wird, denn alsdann müßten wir unſere Zu— 
flucht zu dem Henker Salomo's nehmen.“ 


„Nein, nein, Fabian liebt Dich, das heißt, er 
liebt Dich, ſo viel überhaupt ein Dichter lieben kann.“ 


„O, es iſt nicht zu befürchten, mein Kind,“ 
ſagte Flora lachend, „daß wir uns gegenſeitig hinter— 
gehen. Wenn er mir die Muſe vorzieht, ziehe ich 
ihm einen guten Bräutigam vor, wie ich Dir an 
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dem Tage, wo ein ſolcher um mich anhält, beweiſen 
werde. Und Genaro?“ 

„Iſt ein Ungeheuer, das ich verabſcheue,“ rief 
Reina aus. 

„Nun, liebe Freundin, wer ſchlecht von der 
Birne ſpricht ....“ 

„Wenn dieſe Birne der Apfel des Paradieſes 
geweſen wäre und ich Eva, wahrhaftig, Flora, die 
Schlange hätte ſich vergebliche Mühe gegeben.“ 

In dieſem Augenblicke traten Marcial und 
Fabian herzu. 

„Sagen Sie mir doch,“ ſagte Flora, „was 
aus Genaro geworden iſt, den wir ſchon ſeit 48 
nicht mehr ſehen.“ 

„Genaro iſt ein Geheimniß,“ antwortete Marcial, 
„er verſteckt ſich in ſich ſelbſt, das heißt, er iſt in 
ſich gekehrt. Zuweilen glaube ich, er beſitzt den 
Hut Merlin's, wie er deſſen Wiſſen und Schelmen— 
ſtreiche beſitzt.“ 

„Wenn wir nach Hauſe kommen, finden wir 
ihn immer ſtudirend,“ fügte Fabian hinzu. „Ueber— 
dies iſt er leidend und übler Laune; er bekommt die 
Weisheitszähne.“ 

„Haſt Du ſie ſchon, Vetter?“ fragte ihn Reina 
verdrießlich. 
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„Wenn ich ſie bekäme, rif” ich fte heraus,“ 
antwortete Marcial, der fortwährend in der Illuſion 
verharrte, daß die Wildfänge Glück bei den Frauen 
machten, und ſich nach wie vor den Don Miguel de 
Mañara zum Muſter nahm. 


„Ich wette,“ ſagte Flora, „Genaro kommt 
darum nicht, weil er eine dicke Backe hat und haͤß⸗ 
lich iſt.“ 

„Genaro häßlich!“ rief Marcial aus; „o welche 
Vorausſetzung! Genaro häßlich! Genaro, der Anti— 
nous von Eſtremadura, der Narciſſus, der ſich in 
den Fluthen der Quelle des Abanico ſpiegelt! Welche 
Vorausſetzung! Welche Vorausſetzung! Flora, das 
verzeiht Ihnen der maccchiavelliſtiſche Adonis nie. 
Genaro würde, wie der abnehmende Mond, nichts an 
Reiz verlieren, wenn eine ſeiner Backen ein größeres 
Volumen hätte als die andere. Ich ſage Ihnen vorher, 
Flora, wenn er dieſe Ihre ſeltſame Muthmaßung er— 
fährt, wird er ſeine Liebesgedanken und ſeine wiſſen— 
ſchaftlichen Zeitvertreibe verlaſſen und hierher kommen, 
um Ihnen zu beweiſen, daß ſeine Schönheit bomben— 
und geſchwulſtfeſt iſt.“ 


„Wozu das Alles, Marcial,“ ſagte Fabian, „da 
Genaro's Backen ſo wenig Neues erfahren haben 
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wie eine Patrouille und nichts von Mondphaſen 
an ihnen zu bemerken iſt?“ 

„Das glaube ich nicht,“ ſagte Flora. 

„Auch wenn ich es Ihnen verſichere?“ fragte 
Fabian. 

„Und wenn es der Biſchof verſichert. So lange 
ich mich nicht durch eignen Augenſchein vom Gegen— 
theil überzeuge, werde ich glauben, daß Genaro 
rechts ein Don Quixote und links ein Sancho ge— 
worden iſt.“ 

Dieſes ganze abgeſchmackte Geſpraͤch, wodurch 
Flora augenſcheinlich bewirken wollte, daß Genaro 
die Abendgeſellſchaft wieder beſuchte, wurde ihm von 
ſeinen Freunden wiedererzählt; er, welcher nur einen 
Vorwand zu haben wünſchte, wieder zur Marquiſe 
zu gehen, begab ſich den folgenden Abend dorthin. 
Gemäß der Taktik aber, die er ſich vorgenommen, 
grüßte er Reina nur und entfernte ſich wieder, nach— 
dem er mit Flora einige Scherze über das Leiden, 
womit ſie ihn beſchenkt, gewechſelt hatte. 

„Dieſer eitle Genaro würde ſich nicht ſo beeilen, 
ſich gegen einige ſeiner vielen Schelmereien zu ver— 
theidigen, wie er ſich beeilt zu beweiſen, daß ſein 
Geſichtchen unverändert ſeine wichtige Schönheit 
behalten hat. Aber wie nachdenklich biſt Du, 
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Reina! Es kann ja Niemand ein Wort aus Dir 
herausbekommen!“ 
„Ich bin in einer Stimmung wie ein Finanz⸗ 
miniſter.“ 
„Ei! Und Alles bittet Dich um Audienz.“ 
„Und Keinem will ich eine ertheilen.“ 
„Komm, Genaro,“ ſagte Fabian, „komm, damit 
Reina ſich überzeugt, daß Du nicht eines ſchiefen 
Geſichtes wegen weggeblieben biſt, wie Flora meinte.“ 
„Alſo Reina glaubt auch, daß ich deswegen 
nicht käme? Damit ſchreibt ſie mir einen übermäßigen 
Wunſch, hübſch zu ſein, zu, den ich keineswegs hege.“ 
„Es iſt ein Glück,“ antwortete Reina, „keine 
Wünſche zu hegen, denn ſie ſind nicht immer erfuͤllbar.“ 
In Folge einer jener Fügungen des Zufalls, 
der den Liebenden immer günſtig iſt, wurde Marcial 
in dieſem Augenblicke von einem Freunde abgerufen 
und Genaro nahm ſeinen Platz neben Reina. 
Beide machten heroiſche Anſtrengungen, heiter 
zu erſcheinen. 
„Haben Sie ihre Antwort überlegt?“ fragte 
Genaro fo leiſe, daß Reina ihn kaum verſtand. 
„Nun,“ antwortete dieſe, „habe ich ſie etwa 
nicht gegeben?“ ö 
„Das war keine Antwort, Reina, es war ein 
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kleiner Ausbruch von Zorn darüber, daß ich errathen 
hatte, Sie würden meinen Brief leſen. Ich ſagte 
Ihnen, Sie möchten ſich Zeit zur Entſcheidung nehmen, 
folglich konnte ich jene Donnerworte nicht für eine 
Antwort halten.“ 

„Nun, die Donnerworte waren die Antwort, 
oder die Antwort beſtand aus Donnerworten. Eine 
andere gibt's nicht, denn ich laſſe mir zu nichts 
Zeit geben, am allerwenigſten aber zum Antworten; 
eine Antwort erſtickt mich.“ 

„Reina, Reina, Sie werden uns durch Stolz 
und Hochmuth Beide unglücklich machen. Gefallen 
Ihnen denn nur die Schmeichler? Wollen Sie nur 
Solche, die ſich Ihrer Verachtung unterwerfen, und 
wiſſen Sie den Mann nicht zu ſchätzen, der ſich wohl 
der Liebe, nie aber dem Hochmuth unterwerfen wird?“ 

„ͤAber ich liebe Sie ja nicht,“ antwortete Reina 
mit zitternder Stimme. 

„Und warum nicht, Reina?“ 

„Weil ich Sie nicht lieben will und weil auch 
ich meinem Willen gehorche.“ 

„Alſo bloß, weil Sie nicht wollen, lieben Sie 
mich nicht?“ 

„Und wenn es nur darum ware, ſcheint Ihnen 
das nicht genug?“ 
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„Es ſcheint mir viel, denn der Starrſinn iſt 
ein unangreifbarer Feind.“ 

„Alſo iſt es Starrſinn? ... Nun gut!“ 

„Bei Ihnen ja, Reina, wie es bei mir nur 
Klugheit iſt, welche wie der Engel vor der Pforte 
des Paradieſes ſteht, bis Sie mir öffnen.“ 

„Sie würden aus dem Paradieſe eine Hölle 
machen.“ 

„Sie bedenken nicht, was Sie ſagen, Reina. 
Gleich der blätterreichen, üppigen Rebe, die nie be— 
ſchnitten worden iſt, bedürfen Sie einer Stütze, aber 
von ſolcher Stärke, daß Sie ſie nicht zerbrechen 
können; dieſe können nur Sie wählen und ihre 
Widerſtandsfähigkeit beſtimmen.“ 

Und nach einem kurzen Stillſchweigen fügte er 
hinzu, waͤhrend ſeine Hände zitterten und Reina's 
Buſen wogte: 

„Reina, Reina, wozu gegen den Strom kämpfen, 
der uns fortreißt, wenn er uns zum Glücke führen kann?“ 

Reina ſchwieg. 

„Entſcheiden Sie unſer Schickſal, Reina; in 
Kurzem erwerbe ich mir einen akademiſchen Grad, 
dann reiſe ich ſofort nach Madrid ab, und Sie ſehen 
mich heute Abend zum letzten Male, wenn Sie mich 
von ſich weiſen.“ 
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In dieſem Augenblicke trat Marcial hinzu. 

„Alſo Du haſt mir den Stuhl aufgehoben?“ 
ſagte er zu Genaro; „wenn Du auch als Macchia— 
vell noch in der Knospe biſt, ſo biſt Du doch als 
Pylades ſchon in der Blüthe.“ 


„Soll ich morgen wiederkommen?“ fragte Ge— 
naro Reina, indem er aufſtand. 


„Nein,“ antwortete Reina heftig, gleichſam er— 
weckt durch eine traurige Erinnerung, und alles 
Zartgefühl, alle Vorſicht vergeſſend, fügte ſie un— 
willig hinzu: „Nein, Sie können Ihre Zeit beſſer 
anwenden, wenn Sie andere Leute über Marcial's 
Abweſenheit tröſten.“ 


Warum erregte eine elende Intrigue Reina's 
Eiferſucht mehr als die ſüße und reine Erinnerung 
an Lagrimas? In der Theorie behauptet man, dem 
ſei nicht ſo, und die Eiferſucht ſei tiefer und quä— 
lender, wenn ſie durch edlere Weſen, welche im 
Stande ſind, ideale Gefühle zu erregen, veranlaßt 
werde. Das iſt irrig. Die Eiferſucht hat, wie 
Alles, was Leidenſchaft heißt, ihre irdiſche Sphäre, 
in welcher fte mit andern eben ſo ſturmiſchen und 
vorübergehenden Leidenſchaften kämpft. Im Himmel, 
dem Wohnſtitze der idealen und vollkommenen Liebe, 
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gibt es eine Rangordnung, gibt es Engel, die Gott 
näher ſtehen als andere, und doch keine Eiferſucht. 

Genaro war bei Reina's Worten mit ſtrah— 
lendem Geſicht aufgeſtanden und kam, Don Do— 
mingo de Oſorio am Arme führend, zurück. 

In der That bildete der elegante, lebensmuthige 
junge Mann mit ſeinem ſchwarzen, lockigen Haare, 
ſeiner edeln, leichten Haltung einen ſchönen Gegen— 
ſatz zu dem langſam einherſchreitenden Greiſe, der 
ſeine Jahre und ſeine grauen Haare mit Ehren 
trug, wie der Soldat ſeine Narben, der Wein ſeine 
Qualität, die Eiche ihre dichtbelaubten Aeſte. 

„Don Domingo,“ ſagte Genaro, „haben Sie 
nicht die Guͤte gehabt, mich geſtern um halb Eins, 
Ihrem Anerbieten gemäß, mit zu Ihrem Freunde, dem 
Herrn Canonicus C, zu nehmen, um deſſen ſchöne Ge: 
mäldeſammlung zu ſehen? Reina will es nicht glauben.“ 

„Ja, allerdings,“ antwortete Don Domingo; 
„und warum will es Reina nicht glauben?“ 

„Weil ſie behauptet, ich haͤtte nicht Geduld 
genug, zwei Stunden lang Gemälde anzuſehen.“ 

„Da irrt ſich mein liebes Mädchen,“ antwortete 
Don Domingo; „er iſt in der That ein ſehr guter 
Kenner. Lange ſtand er vor einer Judith, von der 
er behauptete, ſie gleiche Dir, Reina.“ 
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Reina empfand während dieſes Geſpräches eine 
ſo lebhafte Freude, daß ihr gewöhnlich bleiches Ge— 
ſicht roſig wie das Leben geworden war. 

„Soll ich morgen wiederkommen?“ fragte Ge— 
naro mit einem Blicke ſehnlichen Verlangens, ihr das 
Taſchentuch, welches hingefallen war, wiedergebend. 

Reina that, als hörte ſie es nicht. 

„Aber Sie mögen ſagen, was Sie wollen,“ 
fuhr Don Domingo fort, „jene Judith iſt nicht von 
Villavicencio.“ 

„Sie mag vielleicht von Morales ſein,“ ant— 
wortete Genaro. „Lieben Sie die Malerei?“ fragte 
er, ſich wieder zu Reina wendend, und fügte nur 
durch eine Bewegung der Lippen und den Ausdruck 
der Augen hinzu: „Soll ich morgen wiederkommen?“ 

„Ich liebe ſie,“ antwortete Reina zerſtreut und 
unluſtig. 

„Seit wann denn, mein Kind?“ fragte Don 
Domingo; „haſt Du mir nicht geſagt, Du haßteſt 
die Gemälde und ſie kämen Dir vor wie Seelen im 
Fegefeuer?“ 

„Reina ſieht aber auch gern Seelen im Fege— 
feuer,“ bemerkte Genaro. 

„Woher wiſſen Sie das?“ fragte dieſe. 

„Weil Sie mich nicht aus dieſem en be⸗ 
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freien, Reina,“ antwortete Genaro battle y ſoll 
ich morgen wiederkommen?“ 

„Jene Judith iſt ohne allen Zweifel von Alonſo 
Cano, Genaro,“ ſagte Don Domingo. 

„Sie iſt augenſcheinlich aus der Schule von 
Murillo, Don Domingo, es iſt ſein Colorit; ich 
will mir's noch einmal anſehen. Und ſoll ich auch 
hier wieder herkommen, Reina?“ 

„Entſcheiden Sie darüber.“ 

„Ich trete nirgends ein, wo ich die Thur ver: 
ſchloſſen finde, Reina.“ 

„Nun, und ich öffne Niemandem.“ 

„Wiſſen Sie, Genaro, wie viel ein Engländer 
für das Gemälde gegeben hat?“ ſagte Don Domingo. 

„Für was für ein Gemälde?“ fragte Marcial. 

„Für eine Judith, welche C'“ gehört und 
Reina ähnlich ſieht. Er gab tauſend Pfund dafür.“ 

„Wenn ſie Reina ähnlich ſieht, iſt ſie tauſend 
Centner werth,“ erwiederte Marcial. „Wenn Du,“ 
fügte er, ſich Reina nähernd, hinzu,, dieſe grimmige 
Judith biſt, ſo iſt der Kopf des Ermordeten, welchen 
fte tragt, der meinige.“ 

„Der Kopf des Ermordeten!“ rief Flora, die 
es gehört hatte, mit munterm Gelächter aus, „was 
für eine ſeltſame Prätenſion, Marcial!“ 


— 
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„Woher wiſſen Sie denn, ob der Feldherr der 
Aſſyrier nicht ein huͤbſcher junger Mann geweſen iſt? 
Gab es vielleicht damals ſchon Daguerreotypen, daß 
ſich ein genaues, vollkommenes, authentiſches, iden— 
tiſches und echtes Abbild ſeines Aeußern hätte er— 
halten können?“ 

„Soll ich morgen wiederkommen?“ fragte in— 
zwiſchen Genaro Reina wiederum. 

„Welch ein Starrkopf!“ antwortete dieſe. 

„Starrkopf, nein, vorſichtig, ja.“ 

„Gehſt Du mit, Genaro?“ fragte Marcial; 
„die zwölf Schläge, welche den Endpunkt der Wan— 
derung des Zeigers auf dem Zifferblatte bezeichnen, 
ſind ſchon lange verklungen.“ 

„Immer haben Sie die Uhr in der Hand, wie 
der häßliche Alte, der die Zeit vorſtellt,“ ſagte 
Flora. 

„In der Hand nicht,“ erwiederte Marcial, 
„ſondern im Kopfe, wie die Giralda. Gute Nacht, 
Flora, ſei Ihnen die Nacht ſo leicht, wie Ihre Tage. 
Ruhe aus, Reina; glücklich die Mücke, die Dich im 
Schlafe ſtört!“ 

„Ich habe einen Mückenvorhang vor meinem 
Bette, Vetter.“ 

„Das iſt nicht genug, Reina,“ ſagte Genaro 

, 6* 
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leiſe; „gegen den Schwarm bedarf es eines Fliegen⸗ 
wedels. Wie wird die Thur morgen ſein?“ 

„Angelehnt,“ ſagte Flora; „es gibt nichts Un— 
angenehmeres in der Welt als ein halsſtarriges 
Frauenzimmer, es ſei denn ein zudringlicher Mann.“ 

Reina hielt ſich das Taſchentuch vor den 
Mund, um ein Lächeln zu verbergen, welches in 
ihren Augen glänzte und Genaro nicht entging, der 
bei dieſem Anblicke jubelnd dachte: Victoria. 


Einundzwanzigſtes Capitel. 


Es iſt leicht zu begreifen, daß Genaro mit 
Recht ſiegesfreudig war. Reina gab ſich dem Ge— 
fühle, welches ſie beherrſchte, hin, wie Jemand, der 
in einem langen und heißen Kampfe alle ſeine Kräfte 
verloren hat. Bald war es kein Geheimniß mehr, 
wie heiß Reina liebte, dieſe ſtolze Reina, welche jede 
Verſtellung verſchmähte, während Genaro ein ſolcher 
Meiſter in derſelben war, daß er ſich ihrer ruͤhmte. 

Die Marquiſe erfuhr es zuerſt und ſah ihren 
Argwohn beſtätigt. Sie rief ihre Tochter und 
machte ihr ernſtliche Vorſtellungen, zeigte ihr die 
Vortheile einer Verbindung mit dem Marquis von 
Navia, welche ſie für ihre Tochter im Auge hatte, 
ſprach ihr von Marcial, ſeiner glänzenden Zukunft 
und ſeinem guten Charakter; aber nichts von Allem, 
was die Mutter ſagte, konnte auch nur auf einen 
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Augenblick Reinas Standhaftigkeit erſchuͤttern. Er⸗ 
zürnt verbot ihr die Marquiſe, mit Genaro zu 
ſprechen, was den ganzen Stolz des Letztern rege 
machte und dieſer ſowohl wie Berechnung bewogen 
ihn, beim erſten kalten Empfange, der ihm zu Theil 
wurde, das Haus nicht mehr zu beſuchen. 

Von dem Allen bemerkte Marcial nichts, der 
zwar eiferſüchtig wie ein „Petrarch“ zu ſein be— 
hauptete, ſich aber fo viel mit ſich ſelbſt beſchäftigte 
und ſo guten Glaubens war, daß Wagen und Karren 
hätten an ihm vorübergehen können, ohne ſeine 
Aufmerkſamkeit auf ſich zu ziehen; ſomit fuhr er 
fort, ſeiner Couſine nach wie vor den Hof zu machen. 
Fabian, der Marcial ſehr liebte und dem ſeine Ver— 
blendung leid that, beſchloß, ihm dieſelbe zu be— 
nehmen und ihm über die Liebe Reina's und Ge— 
naro's, die Jedermann kannte, die Augen zu öffnen. 
Wenn es aber ein ſchwieriges Unternehmen in dieſer 
Welt gab, ſo war es das, Marcial zu uͤberzeugen, 
daß ſeine Couſine einem Andern den Vorzug geben 
könnte. Wir haben bereits bemerkt, daß ſeine Ei— 
genliebe ihn dergeſtalt blind machte, daß er es für 
ebenſo unmöglich hielt, daß Reina ihn nicht lieben 
könnte, als daß Genaro fähig wäre, ihm in's Ge— 
hege zu kommen. 
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Eines Morgens, als Genaro ausgegangen 
war und Marcial und Fabian zuſammen im Speiſe— 
zimmer frühſtückten, benutzte Letzterer die Gelegenheit, 
zur Ausführung ſeines ſchwierigen Unternehmens. 

„Was wollen der junge Herr fruͤhſtücken?“ 
fragte das Dienſtmädchen, eine ungebildete Bauer— 
dirne in wollenem Rock und Haarwulſt. 

„Ich will nur Schokolade,“ antwortete Fabian. 

„Und Sie, junger Herr Parcial?“ 

„Bring' mir zwei oder drei Stück Gelegtes 
von einem Hausvogel, und eben ſo viel Schnitte 
Schinken,“ antwortete Marcial. 

Das Mädchen ruͤhrte ſich nicht und ſah Marcial 
mit offenem Munde an. 

„Höre,“ ſagte dieſer, als er fie unbeweglich 
daſtehen ſah: „ein ſehr beredter Prediger, welcher 
zum erſten Male predigte, blieb mitten in ſeiner 
Rede ſtecken, und ſtand mit demſelben anmuthigen 
Geſichte da, wie Du jetzt. Sein Vater, der ein 
Genueſer war, befand ſich unter den Zuhoͤrern, 
gerade der Canzel gegenüber, und als er nun ſeinen 
Sohn ſo ſtarr und mit offenem Munde daſtehen 
ſah, wie ich Dich jetzt, rief er ihm laut zu: Wes— 
halb haltſt Du denn inne? Mach die Anwendung 
von der Geſchichte.“ 
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„Junger Herr,“ erwiederte das Mädchen, „ ich 
verſtehe Sie aber nicht.“ 

„Komm einmal her, Küchenmagd, die Du 
nicht vornehm biſt; ) weißt Du, was ein Vogel 
iſt, Ave.“ 

„O Jeſus, ja, Herr! wie ſollte ich das nicht 
wiſſen, Ave iſt, was wir beten ...“ 

„Ave, in der Sprache und dem Sinne, in 
welchem ich ſpreche, heißt eine Henne. Verſtanden?“ 
„Eine Henne!“ rief das Mädchen aus. 

„Ja. Weißt Du, Unzierde des ſchönen Ge— 
ſchlechts, was gelegt wird . ..“ 

„Nun, wie ſollte ich das nicht wiſſen, gelegt 
werden die Erbſen, die Bohnen ...“ 

„Gelegt wird, o Du Minimum der menſch⸗ 
lichen Begriffe, ein Ei, und zwar von der Henne.“ *) 
„Ja, Señor, wenn es keine Klucke iſt.“ 

„Nun gut, was alſo eine Henne legt, die keine 
Klucke iſt, wie Du, iſt ein Ei, nicht wahr? Steh' 
alſo nicht fo perpendiculär da, ſetze Deine beiden 


— 


) Anſpielung auf eine Erzaͤhlung des Cervantes: „Die 
vornehme Küchenmagd.“ Anmerk. d. Ueberſ. 

) Dieſes ganze Geſpraͤch dreht ſich im Original um 
Wortſpiele, die im Deutſchen nur näherungsweiſe wiederzugeben 
waren. Anm. d. Ueberf. 
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zum Gehen beftimmten Kanonenböte in beſchleunigte 
Bewegung, denn mein Magen füuͤhlt ſich nicht gern 
leer wie Dein Schädel und hohl wie Deine Hirn— 
ſchaale.“ 

Das Mädchen, welches halb verſtanden hatte, 
ging, indem ſie zu ſich ſelbſt ſagte: 

„Aus welchem Lande mag wohl der junge Herr 
Parcial ſein, daß er eine ſo verquere Sprache hat.“ 

„Höre, Marcial,“ ſagte Fabian, als ſie allein 
waren, „ich liebe Dich aufrichtig, weil Du bei allen 
Deinen Fehlern ehrenwerth und gut biſt und ein 
reines und treues Herz haſt.“ 

„Du darfſt Dir ſchmeicheln, ſanfter Daurus, 
daß ich Dir das erwiedere, Dich ſchätze, auszeichne, 
eſtimire und protegire. Was ich da ſage, iſt kein 
Ueberfluß von Worten, ſondern ein Reichthum an 
Gefühlen. Aber mir kommt es zu, zu ſagen, daß 
ich Dich trotz Deiner Fehler liebe; Du kannſt zu mir 
ſagen, daß Du mich trotz ... meiner Laſter liebſt. Für 
Dich, künftiger Melendez, und für Genaro, jenen noch 
unreifen Macchiavell, würde ich durch's Feuer gehen 
wie ein Salamander und durch's Waſſer wie ein 
Binnenländer.“ ) 


*) Spaniſch balandra, kleines Schiff mit einem Maſt zur. 
Küſtenfahrt. Anm d. Ueberſ. 
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„Nun denn, Marcial, als Deinem wahren 
Freunde iſt mir daran gelegen, daß Du keine laͤcher⸗ 
liche Rolle ſpielſt.“ 

„Was ſoll das heißen, daß ich keine läͤcher— 
liche Rolle ſpiele?“ rief Marcial aus. „Hielteſt Du, 
Unſchuldiger, das für möglich?“ 

„Wir alle können in dieſer Welt einmal eine 
lächerliche Rolle ſpielen, Du ſo gut wie ich, ich ſo 
gut wie Du.“ | 

„Ich? Ei, fanfter Fluß, Deine Kryſtallfluthen 
und Ideen ſind heute trübe. Sprechen wir von 
etwas Anderm, wenn ich nicht glauben ſoll, daß 
Deine Gewäſſer heute eine falſche Richtung nehmen 
und ihrem ruhigen Laufe nicht folgen wollen. Ich 
habe Geld bekommen. Willſt Du tauſend Realen 
als unkündbares Darlehn? Unter Freunden . ..“ 

„Danke Dir, mein Junge; darum handelt ſich's 
nicht, ſondern darum, Dir die Augen zu öffnen, 
Marcial, und Dir zu ſagen, daß Du eine traurige 
Rolle ſpielſt, und ich wünſchte das nicht.“ 

„Vater Daurus, es iſt nicht anders moͤglich, 
als daß heute in Deinem Flußbette Rebenſaft an— 
ſtatt klaren Waſſers murmelt. — Apropos, Mari 
Tornes! Mari Tornes!“ 

Als er ſah, daß die Magd nicht erſchien, fing 
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Marcial an, nach Gaſthofsmanier mit dem Meſſer 
an das Glas zu klopfen. 0 

„Nebenbuhlerin der Schnecke, die Du die Arme 
unterſchlägſt und Dich ſonnſt, anftatt bei Tiſch auf: 
zuwarten und dem Ganymed nachzuahmen, warum 
kommſt Du nicht, wenn man Dich ruft? Haſt Du 
dieſe Deine ſo groß gerathenen Ohren nur, um 
cyniſch-falſche Ohrringe hineinzuſtecken. Hörteſt Du 
mich nicht, Leuchte des Miſſethäters?“ 

„Freilich hörte ich Sie; wer ſollte Ihre Stimme 
nicht hoͤren, junger Herr, die wie eine Soldaten— 
pauke ſchallt? Da ich aber nicht Mari Tornes heiße, 
ſo glaubte ich, das wäre der Name der kleinen Nach— 
barin gegenüber und Sie riefen ſie, um ſich nach 
den Blumen zu erkundigen, die ich ihr habe hin— 
tragen muſſen.“ 

„Schweig, unvorſichtiger Mercur; beſſer, Du 
wäreſt ſtumm, als taub. Geh, unthätige Dienerin, 
und bring' mir die köſtliche Gabe des Bacchus, 
aber nicht vom hieſigen, ſondern von dem von 
Sanlucar.“ 

Das Mädchen blieb wiederum ſtehen. 

„Was machſt Du, unbeweglicher Pfoſten? 
Warum bringſt Du mir nicht den Nektar des 
Bacchus?“ 
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„Um der heiligen Jungfrau willen! junger Herr, 
ſprechen Sie deutlich.“ 

„Weißt Du denn nicht, wer Bacchus iſt, 
unciviliſirte Bewohnerin des platten Landes?“ 

„Nein, Señor, ſoll ich etwa jeden Chriſtenmen— 
ſchen kennen?“ 

„Er will Wein haben,“ ſagte Fabian zu dem 
Mädchen. 

„Das hätte er gleich ſagen können!“ brummte 
dieſe im Gehen. 

„Keine Mythologie zu kennen!“ ſagte Marcial, 
„das Allergewöhnlichſte, Bekannteſte, Verbreitetſte und 
Handgreiflichſte! Tiburcio, dieſer magere, hagere, 
ſchmaͤchtige und gliederlahme Freund, hat wohl 
Recht, wenn er ſagt, daß wir noch zurück ſind.“ 

„Marcial,“ begann Fabian wieder, „ich muß 
es Dir ſagen, wenn Du es auch nicht hoͤren willſt. 
Reina und Genaro lieben ſich und ſind einig; alle 
Welt ſieht es, weiß es, wundert ſich, daß Du ſo 
blind biſt, es nicht zu bemerken, und tadelt die Hart— 
näckigkeit, womit Du Deine ſichtlich e 
Bewerbungen fortſetzeſt.“ 

Marcial lachte. 

„Ihr habt mich auch glauben machen wollen,“ 
ſagte er, „daß Reina Neigung für Tiburcio habe 
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und ihn Anthony nenne, und ſie hat mir ſpäter 
die vollſtändigſte Genugthuung gegeben, indem fte 
ihn „das lange Todtengeſicht“ nannte. Es thut mir 
leid, daß ſie meinen Freund ſo nennt, aber es iſt 
ſeine Schuld; warum hat er ſich's einfallen laſſen, 

mir den Rang ſtreitig machen zu wollen.“ 4) 

„Willſt Du denn Genaro, die Blume und die 
Creme der Legion Hebe's, wie Du ihn nennſt, mit 
dem häßlichen, gemeinen, fratzenhaften und dummen 
Tiburcio vergleichen?“ 

„Er hat freilich nicht ſo viel inwendig, wie 
der Andere auswendig, aber ohne ſie zu ver— 
gleichen, ſage ich Dir, daß weder der Eine noch der 
Andere, noch Du, der ſanfteſte der Flüſſe, noch der 
heilige Quentin, nach welchem eine blutige Schlacht 
den Namen führt, wie Du nach einem Fluſſe, dem 
Marcial in den Weg tritt, daß Keiner meines Vaters 
Sohn ausſticht.“ 

„Hat Dir denn etwa Reina geſagt, daß ſte 
Dich liebe?“ 0 

„Das eben nicht, aber wir werden ja ſehen, 
Fabian; hat bei Dir denn der Zweifel Raum, daß 
ſie mich nicht lieben könnte?“ 

„Biſt Du denn etwa eine Achtpiaſterdublone, 
Marcial?“ 


* 
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„Ich bin eine Achtzigpiaſterdublone, Vater 
Daurus.“ 

„Nun denn, lieber Freund, ſo wird wohl Ge— 
naro eine von hundert Piaſtern ſein, denn daß er 
der Bevorzugte iſt, ſteht feſt.“ 

„Der Bevorzugte? Nun, Vater Daurus, heute 
reflectiren Deine Kryſtallfluthen, anſtatt des heitern 
Himmels, ein Gewirr dicker Wolken. Halt inne, 
Verblendeter, und vergleiche. Genaro iſt ein aller— 
liebſter Junge, das ſtell' ich nicht in Abrede; aber 
kann er, der ausſieht wie ein Pfennig von Segovia, 
ſich mit mir vergleichen, der ich ausſehe, wie eine 
Reiterſtatue?“ 

„Eine Statue über Lebensgröße, willſt Du 
ſagen?“ 5 

„Schweig, ſanfter Fluß, und friere zu, wie die 
Elbe, fo lange ich rede ... weiter. Genaro ift nicht 
dumm, keineswegs; aber er wird nicht wie ich im 
Senate und im Congreſſe glänzen, es fehlt ihm an 
Wortfülle und Beredtſamkeit, an Stimme und Si— 
cherheit. Er iſt von guter Herkunft, allerdings, 
aber aus einer armen Familie und ein jüngerer 
Sohm ich 

„Laß das, Marcial, denn ich weiß Deinen 
Stammbaum und den Stand des Vermögens, 
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welches Du zu erben haſt, auswendig; ich will ein 
Drama von Dir ſchreiben, das den Titel führen 
ſoll: Marcial mit Land aber ohne Braut.“ 

„Willſt Du,“ fuhr Marcial, nunmehr in Gang 
geſetzt, fort, „ſeinen „fragilen“ Körper, wie Du ſagſt, 
indem Du franzöſiſche Worte zu hispaniſiren ſuchſt, 
vergleichen mit meiner Statur, meiner Musculatur, 
meiner Koͤrperbreite, welche die des ſchöͤnſten Typus 
eines Gladiators iſt, die eines Aleibiades, wie man 
ihn im Circus ſieht?“ 

„Alcides,“ berichtigte Fabian. 

„Alcibiades,“ wiederholte Marcial beſtimmt, 
„der glänzende und ſchoͤne Schüler des Sokrates, 
der Typus und das Mufter, welchem ich entſchloſſen 
bin nachzuſtreben. Zuerſt, wenn ich wieder nach Hauſe 
komme, werde ich meinem Hunde den Schwanz ab— 
ſchneiden. Er war Wollüſtling, Philoſoph und 
Krieger; ich will eine kleine Veränderung anbringen, 
ich werde Wolluͤſtling, Philoſoph und Staatsmann 
ſein. Er war ausſchweifend in Athen, nüchtern in 
Sparta; ich werde ausſchweifend in Sevilla, nuͤch— 
tern in Badajoz ſein.“ 

„Begeiſtere Dich nur nicht für Alcibiades, Mar— 
cial, ſondern beſcheide Dich. Alle Deine Vorzüge 
vor Genaro zugegeben, wuͤrde dies nichts beweiſe 
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als daß Reina einen ſchlechten Geſchmack hat, noch 
ſchlechter zu wählen verſteht, wenig nachdenkt und 
nicht eigennützig iſt; aber darum iſt es doch nicht 
weniger gewiß, daß Du mit Espranceda ſingen 


mußt: 
Hat die Täuſchung nicht mehr Raum, 
Fallen von des Herzens Baum 
Auch die Blätter ab.“ 


„Ich weine weder mit Espronceda noch mit 
Jeremias; Du und die Andern, Ihr ſeht Geſpenſter. 
Du, ſanfter Fluß, láffeft nach dem Beiſpiele des 
Golfs von Neapel eine Fata Morgana ſehen, bei 
welcher Alles auf dem Kopfe ſteht; daß man dem 
kleinen Genaro den Vorzug vor mir gibt, würde 
ich nicht glauben und wenn mir's die Königin ſelbſt 
ſagte.“ 

„Ich wußte wohl,“ erwiederte Fabian, „daß 
es ſchwer ſein würde, Dich zu überzeugen, und habe 
es deshalb nicht verſuchen wollen, bevor ich einen 
ſichern Beweis davon hätte; aber da das, was 
Reina geſagt, Dich nicht hat überzeugen können, 
wirſt Du auch einem Briefe von ihrer eigenen Hand 
nicht glauben?“ 


„Wie ſo von ihrer eigenen Hand?“ fragte 
Marcial etwas kleinlauter. 
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„Durch dieſen Zettel, welchen Genaro in einem 
Buche, das er las, hat liegen laſſen.“ 

Marcial riß Fabian den Zettel aus der Hand 
und las: 

„Genaro! Genaro! Gib Deinen Entſchluß, nicht 
wiederzukommen, auf, wenn Du mich nicht zur Ver— 
zweiflung bringen willſt. Komm, ich bitte Dich 
auf den Knien; ertrag aus Liebe zu mir meiner 
Mutter Unfreundlichkeit, ſie wird bald nachgeben, 
Du weißt, wie viel ich über fte vermag. Wenn ſie 
aber nicht nachgäbe, ſo verliere darum nicht, wie 
Du ſagſt, die Hoffnung; denn ich bin entſchloſſen, 
mich von Dir zum Altar führen zu laſſen, Deine 
Gattin und Deine Sclavin zu ſein. Komm dieſen 
Abend mit dem dicken Marcial, und während dieſer 
meine Mutter begrüßt, kannſt Du Deine Antwort 
zwiſchen die Noten legen.“ 

„Hollah! Hollah! Hollah!“ ſagte Marcial, 
nachdem er das Blatt geleſen, während er den Blick 
immer noch auf daſſelbe heftete und zugleich mit 
dem Glaſe, das er in der Hand hielt, den Eume— 
niden ein Trankopfer darbrachte, „hollah! Alſo wäh— 
rend ich die Mutter begrüße — ei! ſo grüße ſie der 
Teufel! Treuloſer Freund! Schlaueſter aller Füchſe! 
Schändliches, boshaftes, verrätheriſches Geſchöpf! 

7 
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Falſches Weib! Herbe und unſchmackhafte Orange! 
So, ſo! Alſo darum legte ſie ſolchen Nachdruck auf 
den „Vetter,“ wenn ſie meinen Namen nannte? Es 
iſt eine Verrätherei, eine Schändlichkeit, eine Hin— 
terliſt, ein Raub von ſeiner Seite; von der ihrigen 
ein ſehr ſchlechter Geſchmack. Und was für ein 
Brief! Was für ein Brief! Mit Füßen müßte man 
ihn treten! Das iſt das wegwerfende, eitle, ſtolze 
und hochmüthige Mädchen! Begreifſt Du das, Fa— 
bian?⸗ 

„Ja,“ ſagte Fabian, „denn es iſt das Scha 
aller hochmüthigen Mädchen; allgemeine Regel, Mar- 
cial: kein Frauenzimmer iſt unterwürfiger als eine 
Hochmüthige, in welcher der Stolz die weibliche 
Würde abgeſtumpft hat. Einen ſolchen Brief würde 
die ſanfte, beſcheidene Lagrimas nicht geſchrieben 
haben; nein, ein ſanftes und liebendes Weib duldet, 
ſchweigt und ſtirbt, aber ſie erniedrigt ſich nicht, 
und dieſer Brief, Marcial, iſt für ein Mädchen, 
wie Reina, erniedrigend.“ 

„Natürlich iſt er das,“ rief Marcial aus; 
„wenn er an mich gerichtet geweſen wäre, meinet— 
wegen; aber an dieſen Duckmäuſer, dieſe Forelle! Es 
iſt ein faux pas, ein Anfall ſtillen Wahnſinns, und 
dadurch hat fte fuͤr mich all ihren Zauber verloren; 
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dieſe „Königin“ ift von ihrem Throne, dieſe Göttin 
von ihrem Olymp, dieſe Heilige von ihrem Altar 
heruntergeſtiegen.“ f 

„Haſt Du Dich endlich überzeugt?“ fragte Faz 
bian. „Ich habe Dir's ſchon lange geſagt, daß 
ſie Dich nicht liebte; erinnerſt Du Dich?“ 

„Und ſollte ich es deshalb glauben, weil Du 
es ſagteſt? Haſt Du ein Patent auf Deine Unfehl— 
barkeit oder ein Diplom als Alleswiſſer?“ 

„Du hátteft an das franzöſiſche Wort denken 
ſollen: Das Wahre kann bisweilen nicht wahr— 
ſcheinlich ſein.“ 

„Ich bedarf Deiner welſchen Sprüche nicht, um 
zu begreifen, was hier zu Lande vorgeht; genug, 
daß ich angefangen habe zu bedenken, was die 
Weiber ſind, Säcke voll Trug, Abgründe von 
Launen, Muſter von Widerſinnigkeiten, Zuſammen⸗ 
ſetzungen von Anomalien, Chaoſſe von Widerſprü— 
chen, vollſtändige Sammlungen von Falſchheiten, 
daß ſie betrügen, ohne es zu wollen und lügen, ohne 
es laſſen zu können; Nattern, Skorpione, Chamä— 
leons und Baſilisken. 1 

„Nun, nun, Marcial, beruhige Dich. Was 
für ein Recht haſt Du, Reina anzuklagen? Hat ſie 
Dir vielleicht einmal Hoffnungen gemacht?“ 

q» 


100 Lagrimas. 


„Glaubſt Du denn etwa, daß ich ohne Hoff— 
nung gelebt habe, wie Dante's Verdammte?“ 

„Du wirſt Hoffnungen gehegt haben, die Du 
Dir ſelbſt gemacht, nicht die ſie Dir gegeben hat; 
man muß gerecht ſein. Hat ſie Dir vielleicht einen 
Brief, wie dieſen, geſchrieben?“ 

„Nein, aber das war auch nicht nöthig, denn 
nie hat mich meine Tante unfreundlich empfangen 
bis an dem Tage, wo ich Tiburcio mitbrachte.“ 

„Und Du erwarteteſt etwas Anderes?“ 

„Und wenn dem auch ſo geweſen wäre, man 
hofft immer. Falſch, erzfalſch, verſchworen zu meinem 
Verderben! O! — Aber ich werde mich rächen; die 
Rache iſt das Vergnügen der Götter, wie der hei— 
lige Auguſtin ſagt.“ 

„Jeſus, Jeſus! Marcial, das Citat überſteigt 
alle Deine Schnitzer; wenn's noch eine Inquifition 
gäbe, würdeſt Du vorgefordert.“ 

„Gut, gut, ſo ſagt es Hippokrates in ſeinen 
Aphorismen; gleichviel, mag es ſagen, wer will, 
Recht gebe ich ihm, die Rache iſt ſüß für mich.“ 

„Was willſt Du denn thun, Marcial, beruhige 
Dich doch. Was kannſt Du thun? Was willſt Du 
thun?“ 

„Ihr meine Liebe, ihm meine Freundſchaft und 
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beiden meine Achtung entziehen. Aber ſag' mir 
doch, Fabian, liebte denn der verliebte Heliogabal 
nicht die Lagrimas?“ 

„Ja, aber er ſagt, er verpfände ſein Herz nicht.“ 

„Schöne Geſchichte das! Was für einen Lie— 
bestrank, was für einen Zauber, was für eine 
Hexerei hat denn dieſer fragile, dieſer fragilſte aller 
fragilen Menſchen nächſt Civico, um dergeſtalt 
Liebe einzuflößen. Othello gewann Desdemona's 
Liebe durch Erzählung ſeiner Heldenthaten; dieſer 
kann es nur durch Erzählung ſeiner Schelmenſtreiche 
erreicht haben.“ 

„Genaro,“ ſagte Fabian, „beſitzt Verdienſt, 
Talent, Kenntniſſe und Liebenswürdigkeit; er iſt 
pikant und beſitzt vor Allem jenes gewiſſe Etwas, 
welches Balzac als ein Gemiſch von Talent, Ge— 
ſchmack und dem Wunſche zu gefallen erklärt.“ 

„Sein gewiſſes Etwas kenne ich wohl; es ſind 
ſeine Kniffe, ſeine Schliche, ſeine Liſten, es iſt ſeine 
Scheinheiligkeit, ſeine Verſchmitztheit und vor allen 
Dingen ſein Mutterwitz.“ 

„Jetzt, Marcial,“ fagte Fabian, „iſt das Ein— 
zige, warum ich Dich bitte, daß Du mich nicht com- 
promittirſt. Was ich aus Freundſchaft für Dich ge— 
than habe, iſt nichts Anderes, als was ein wahrer 
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Freund thun muß; aber es ſollte mir leid thun, 
wenn Genaro etwas Anderes glaubte, oder wenn er 
dächte, ich wollte mich in ſeine Angelegenheiten mi— 
ſchen, da ich doch nur den Zweck gehabt habe zu 
verhindern, daß man über Dich ſpotte.“ 

In dieſem Augenblicke trat Genaro ein. 

„Höre, Genaro,“ rief Marcial ſobald er ihn 
erblickte, aus, „Du glaubſt wohl, ich gehe dieſen 
Abend zu meiner Tante?“ 

„Das denk' ich mir,“ antwortete Genaro. 

„Dann biſt Du angeführt, ſehr angeführt, un— 
geheuer angeführt.“ 

Dabei brach Marcial in ein erkünſteltes Ge: 
lächter aus. 

„Ich bin dadurch angeführt?“ fragte Genaro, 
ohne aus ſeiner Ruhe herauszutreten; „ich verſtehe 
nicht, begreife nicht, faſſe nicht, merke nicht, um in 
Deinem Stil zu reden.“ 

„Du, der Du Alles wiſſen, verſtehen, begreifen, 
riechen und errathen willſt (Genaro'ſcher Ehrgeiz! ), 
weißt etwas nicht, was Dir zu wiſſen doch ſehr 
nöthig wäre.“ 

„Und was iſt das?“ fragte Genaro. 

„Daß ich, Marcial, ich, wie Du mich hier 
ſiehſt, ich, der dicke Marcial, der Erfreund des 
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kleinen Genaro, nicht der Mann danach bin, 
mich als Lichtſchirm gebrauchen zu laſſen.“ 

„Nicht?“ ſagte Genaro pfiffig. 

„Nein, .. . auch nicht als ſpaniſche Wand.“ 

„Nun meinetwegen; ſo gratulir' ich dem 
Winde.“ ) 

„Auch nicht als Vorhang, noch als Deckmantel, 
am allerwenigſten aber, um Mamas zu begrüßen.“ 

„Aber wozu ſagſt Du mir das mit einer Em— 
phaſe, einem Nachdruck und einer Würde, die einer 
beſſern Sache würdig wären?“ fragte Genaro. 

„Damit Du es weißt,“ antwortete Marcial 
im ernſteſten Tone und verließ mit ſtarken Schritten 
und majeſtätiſcher Miene das Zimmer. 

„Was ficht ihn denn an?“ fragte Genaro 
Fabian. 

„Augenſcheinlich hat er die fixe Idee, durch— 
ſichtig zu ſein,“ antwortete dieſer. 

„Spricht er im Aerger? Was für eine Fliege 
hat ihn denn geſtochen?“ fragte Genaro noch einmal. 

„Ich glaube, die Fliege der Enttäuſchung.“ 

„Ei! Ei!“ erwiederte Genaro, ſich hinter's 
Ohr kratzend, „dergleichen Stiche ſchmerzen.“ 

„Genaro, Genaro, Du haſt kein ehrliches 
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Spiel geſpielt. Weshalb haſt Du ihn in feinem 
Irrthum beſtärkt?“ 

„Wer hat ihn in ſeinem Irrthum beſtärkt, als 
er ſich ſelbſt?“ antwortete Genaro; „Ratel ſteht nicht 
feſter auf dem Halſe ſeiner Flaſche, als er auf 
ſeinem Irrthume; wer ſich Täuſchungen ſchmiedet, 
hat Enttäuſchungen zu erwarten. Ueberdies, lieber 
Freund, muß in dieſer Welt Jeder auf ſein eigenes 
Spiel ſehen, wie Anton Perulero.“ 

„Und die arme Lagrimas, Genaro, jene Perle, 
die Du nicht zu ſchätzen gewußt haſt?“ 

„Iſt eine verbotene Frucht, Fabian, die von 
einem Cerberus bewacht wird, denn ſie repräſentirt 
ein Capital.“ 


Zweiundzwanzigſtes Capitel. 


Auguſt 1848. 

Ungeachtet Marcial an jenem Morgen ſo raſch 
und erzürnt von ſeinen Freunden geſchieden war, 
und ungeachtet ſich erwarten ließ, die Vereitlung 
ſeiner Liebeshoffnungen werde ihn bewegen, die 
Waffen Cupido's an den Nagel zu hängen und ſich, 
wenigſtens für die nächſte Zeit, wie Achilles, in ſein 
Zelt zurückzuziehen, ſahen ihn ſeine Freunde doch 
zur Stunde, wo ſie ſich zuſammen zu der Abend— 
geſellſchaft zu begeben pflegten, mit einer Miene, in 
welcher ſich Verachtung und Befriedigung miſchten, 
erſcheinen. 

Sie machten ſich auf den Weg, Marcial vor 
ſeinen Freunden auf dem Trottoir herſchreitend und 
das von ihm ſelbſt überſetzte Lied trällernd: 
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„Wollte feine Stadt Madrid 
Mir der Koͤnig geben, 

Und ich ſollt' hinfüro nicht 

In Sevilla leben“ u. ſ. w. 


„Der Berg kreiſt,“ ſagte Genaro zu Fabian. 


„Ja, ja,“ antwortete dieſer, „der Vulcan raucht. 

In zweitauſend Jahren wird man Genaro und 
Reina unter der Lava ausgraben, wie Herculanum 
und Pompeji; ich verſpreche Euch, Euer Plinius zu 
werden.“ 

Als ſie angekommen waren, blieb Marcial an 
der Saalthür ſtehen, und anſtatt, wie gewöhnlich, 
zuerſt hineinzugehen, trat er auf die Seite und 
nöthigte mit einer Feinheit und Etikette vom beſten 
Ton und tauſend artigen Complimenten ſeine Freunde, 
voranzugehen. Während dieſe die Marquiſe be— 
grüßten, näherte ſich Marcial, kraft der Freiheit, die 
ſeine Eigenſchaft als Verwandter ihm im Hauſe der 
Marquiſe gab, dem Piano, nahm den ganzen Stoß 
Noten und legte ihn auf einen leeren Stuhl in einer 
Fenſterniſche, nicht fern von der Gruppe, wo Reina 
mit ihren Freundinnen ſaß. 

„Was iſt denn das, Marcial?“ fragte dieſe. 
„Wo willſt Du denn mit all den Noten hin? Willſt 
Du ein Solo ſingen?“ 
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Marcial antwortete nicht und wandte ſich, nach— 
dem er die Noten, welche den ihm geſpielten Ver— 
rath bedeckten, in Sicherheit gebracht hatte, zu ſeiner 
Tante, um ſie zu begrüßen. 

Dieſen Augenblick benutzte Reina, rief einen 
Diener und befahl ihm, die Noten wieder an ihren 
Ort zu legen; Marcial aber, auf ſeinen Poſten 
zurückkehrend, ſtürzte ſich darauf, wie eine Löwin 
auf ihre Jungen, legte ſie wiederum auf den Stuhl 
und ſetzte ſich darauf, ſo daß er mit ſeiner langen 
Geſtalt ausſah wie ein Prediger auf der Canzel. 

Drei Umſtände vereinigten ſich dazu, daß Mar- 
cial nach einiger Zeit die Geduld ausging. Erſtens, 
daß er, von den Andern entfernt, nicht an der Unter— 
haltung theilnehmen konnte. Zweitens brannte er 
vor Begierde, von ſeiner Couſine eine Erklärung zu 
erhalten und ſich Gewißheit über eine Sache zu ver— 
ſchaffen, an welche er ſich noch nicht entſchließen 
konnte, zu glauben, und wenn ſie ſich beſtätigte, 
ſeine Couſine mit gerechten Anklagen, überzeugenden 
Gründen, vernünftigen Vorſtellungen und verdienten 
Vorwürfen zu üͤberſchütten. Das Dritte endlich war, 
daß er ſeiner ſehr unbequemen Stellung müde wurde; 
jedoch wollte er auch um keinen Preis die wichtige 
Obhut über die Noten aufgeben. 
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„Höre, Geſchirrreiniger,“ ſagte er zu einem 
Diener, der ein paar Leuchter nach einem LHombre— 
tiſche trug, „bitte doch Herrn Don Fabian, einmal 
zu mir zu kommen.“ | 

Fabian erſchien auf die Aufforderung. 

„Biſt Du mein Freund?“ fragte ihn Marcial 
feierlich. 

„Kannſt Du daran zweifeln, Menſch?“ ante 
wortete Fabian. 

„Willſt Du mir in einer der ſchwierigſten Lagen 
meines Lebens einen Beweis davon geben?“ 

„Jeden, den Du verlangſt, Marcial.“ 

„Du weißt, vollkommener Freund, vollſtändiger 
Gegenſatz zu andern, was dieſen Morgen vorge— 
gangen iſt; Du kennſt jenen Haufen ſchwarzer Ver— 
räthereien, die vor meinen Augen aus ihrer Höhle, 
Grotte, Grube und Schlucht hervorgegangen 
ſind.“ 

„Ich habe Dir ſchon geſagt, Marcial, daß Du 
verblendet biſt und kein Recht haſt, Dich zu be— 
klagen.“ 

„Ich habe ein Recht,“ erwiederte Marcial immer 
gravitätiſcher, „ihre Pläne zu zerſtören, wie ſie die 
meinigen zerſtört haben. Sie wollen Krieg? Nun 
denn, ſo mögen ſie ihn haben. 
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Blut zu vergießen 
Habt Ihr im Sinn, 
Nun denn, ſo mag es 
Fließen dahin: 

Aber mit Euerm 
Blute gemengt 
Werde mit unſerm 
Die Erde getränkt.“ 


„Marcial, Marcial, um Gotteswillen! Laß 
dieſe Erinnerungen an die barbariſchen Zeiten der 
Poeſie und politiſchen Leidenſchaften; die Haare 
ſträuben ſich mir dabei.“ 

„Du haſt Recht, o Du ſanfter und poetiſcher 
Daurus; o Du, der Du eine der Federn des wieder— 
erſtehenden ſpaniſchen Phönix biſt! Aber bei dem 
Allen habe ich doch ein Recht, Pläne, die in meine 
fruͤhern, unbeſtreitbaren, unzweifelhaften und funda— 
mentalen Rechte eingreifen, zu zerſtören.“ 

„Und was willſt Du thun, Marcial?“ fragte 
Fabian etwas unruhig; „willſt Du mich mit Deinem 
Vorhaben, das ich nicht billige, compromittiren?“ 

„Nein, hier iſt nichts zu compromittiren.“ 

„Nun, was verlangſt Du denn von mir? 
Was ſoll ich thun?“ 

„Ich verlange,“ antwortete Marcial in pathe— 
tiſchem Tone, „daß Du Dich hierherſetzeſt.“ 
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Halb ärgerlich, halb lachend wendete ihm Fa— 
bian den Rücken. 

„Undankbarer Fluß!“ rief ihm Marcial zu, in 
ſeinem Aerger das „ſanft“ und den „Daurus“ ver— 
geſſend; „ich hätte mich für Dich hingeſetzt, und 
wenn's auf die Hörner eines dem Rindergeſchlecht 
angehörigen Thieres geweſen wäre.“ 

Zum Glück für Marcial öffnete ſich grade in 
dieſem Augenblicke die Thür des Salons und herein 
trat die lange, hagere, traurige Geſtalt Tiburcio's. 
a „Civico!“ rief Marcial erfreut aus. 

Tiburcio grüßte und trat auf Marcial zu. 

„Sind Sie mein Freund?“ 

„Die Freundſchaft ſchreitet in meinem Herzen 
fort, wie die Gedanken in meinem Kopfe,“ antwortete 
der Villamariner. 

„Wollen Sie mir einen Beweis davon geben?“ 

„Ihr Wunſch ſoll erfüllt werden.“ 

„Werden Sie es mir verweigern, wie Fabian, 
der ſanfte Lethe, der ſeiner Verſprechen vergißt?“ 

„Der Menſch ſoll dem Menſchen nichts ver— 
weigern.“ 

„Ich billige den Gedanken und dehne ihn noch 
auf die Frau aus; alſo Sie ſind bereit?“ 

„Zu Allem.“ 


Lagrimas. 111 


„Nun, dann ſetzen Sie ſich hierher,“ fagte 
Marcial, indem er Civico auf die Noten hob, der 
auf ſeinem einſamen Poſten ausſah wie ein lebendes 
Bild einer männlichen verlaſſenen Dido. 

„Es ſcheint, Du haſt die Präſidentſchaft abge— 
treten, Vetter,“ ſagte Reina zu Marcial, als er 
ſich mit untergeſchlagenen Armen vor ſie ſtellte. 

„Leg' nicht ſolchen Nachdruck auf den Vetter, 
willkürliche und undankbare Reina, denn ich bin 
nicht in dem Grade Dein Vetter, wie es Dir ſcheint.“ 

„Ich wollte, Du wäreſt es noch weniger, da— 
mit Du Dich nicht erdreiſteteſt, dieſe wichtigthuende 
Miene anzunehmen, die eben ſo lächerlich wie ver— 
letzend iſt.“ 

„Ich hätte es nicht geglaubt!“ rief Marcial aus. 

„Was?“ 

„Ich hätte es nicht gedacht.“ 

„Was?“ 

„Es wäre mir nicht in den Sinn gekommen!“ 

„Welches Wunder? Welches Phänomen? Welche 
Schreckgeſtalt?“ 

„Daß Du mich nicht liebteſt, da ich Dir 
doch zwanzigtauſendmal geſagt habe, daß ich Dich 
liebe.“ 

„Nun ſieh, Marcial, die neunzehntauſend neun— 
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hundert und neunundneunzig waren überfluͤſſig, da 
ich Dir ſchon das erſtemal geſagt habe, Du moͤchteſt 
mit Deiner Muſik anderswo hingehen, was Du erſt 
heute Abend gethan haſt.“ 

„Und warum haſt Du das geſagt? Warum 
liebſt Du mich nicht, undankbare Couſine von ſchlech— 
tem Geſchmack.“ 

„Sieh, Marcial: 

Warum ich Dich nicht liebe, 
Das weiß ich ſelber nicht, 
Doch daß ich Dich nicht liebe, 
Das weiß ich ganz gewiß.“ 

„Weißt Du, ſchönes, aber gedankenloſes MAD: 
chen (wie der Fuchs zur Büſte ſagt), daß Deine 
Mutter mich mit tauſend Freuden Schwiegerſohn 
genannt haben wurde?“ 

„Eitler Menſch, der Ruhm wäre auf Deiner 
Seite geweſen, wenn Du meine ſchöne Mutter hätteſt 
Schwiegermutter nennen können.“ 

„Ich ſtelle das nicht in Abrede; Eins hindert 
das Andere nicht. Aber in Wahrheit, eigenſinnige 
Reina und ohne andere „Räthe der Krone“ als 
dieſe Flora, die nur „Räthin des Kranzes“ ſein kann, 
liebſt Du denn dieſen erzverſchmitzten Genaro, dieſen 
ſchlechten Liebhaber und noch ſchlechtern Freund?“ 


Lagrimas. 115 


„Wer hat Dir geſagt, daß er das iſt?“ fragte 
Reina gekränkt. 

„Ich, der ich es weiß.“ 

„Nun, dann weißt Du es, wie viele andere 
Dinge, nicht recht.“ 

„Ich weiß und zwar ſehr gut und aus ſicherer 
Quelle,“ erwiederte Marcial mit ſarkaſtiſchem Accent, 
„daß der „Vetter,“ der „dicke Marcial“ dieſen Abend 
als Deckmantel dienen ſollte, um ein gewiſſes Zettel— 
chen unter die Noten zu verſtecken; aber ... aber, 
der „dicke Marcial“ läßt ſich nicht hinter's Licht führen. 
Du ſiehſt, wie ich Eure Pläne zu vereiteln gewußt 
habe. Die Noten ſind in gutem Gewahrſam, 
wenn auch nicht unter Schloß und Riegel, ſo doch 
„in der Preſſe.“ Arien, Duette, Chöre, Alles ſteht 
unter polizeilicher Aufſicht und wird ſorgſam bewacht.“ 

„Wir wußten ſchon, daß Sie ſich etwas darauf 
einbilden, kein großer Muſikfreund zu ſein,“ ſagte 
Flora, „aber wir wußten nicht, bis zu welchem 
Grade Sie der Muſik den Krieg erklärt haben. 
Anfangs glaubten wir, Sie legten die Noten des— 
halb ſo unter die Preſſe, um Muſiköl zu bereiten 
und Ihrem Gehöre dadurch mehr Feinheit und Ge— 
ſchmack zu geben; aber wir ſehen jetzt, daß die 


Aermſten ohne Grund aus dem Regen in die Traufe 
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gekommen find und daß nichts weiter dabei heraus— 
kommen wird, als daß die Allegros als Gebete, die 
Chöre als Miſereres und die Straußiſchen Walzer 
als Klagegeſänge aus der Preſſe hervorgehen werden. 
Die heilige Cäcilia wird aufhören zu ſingen und 
zu weinen anfangen, Marcial.“ 

„Die Muſik iſt nicht verſchwiegen genug, um 
als Vertraute zu dienen und Liebesdienſte zu er— 
weiſen,“ antwortete er; „das paßt beſſer für die 
Göttin der Blumen, aber nicht derjenigen, welche 
ſüßen Honig in ihrem Buſen tragen, ſondern der— 
jenigen, welche unter ſchöner Außenſeite ein feines 
Gift bergen, wie die Belladonna und Genoſſen.“ 

„Ich mache Sie darauf aufmerkſam, Marcial, 
daß. Civico ſo viel Harmonie in ſich aufnehmen 
wird, daß wir ihn in ein wüthendes Recitativ zu 
Ehren von Monſieur Cabet, wie Fabian ſagt, wer— 
den ausbrechen hören.“ 

„Nein, dieſen Abend geht er nicht nach Ica— 
rien und wankt auch hier nicht vom Flecke, was 
Sie auch immer thun und was auch Andere wünſchen 
mögen. Nichts; heut' Abend gibt's keine Staffette, 
man muß ſich mit dem Telegraphen begnügen. Die 
Rache iſt das Vergnügen der Götter, wie Hippo— 
krates ſagt, oder Sokrates, gleichviel.“ 
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, Marcial, ” fagte Flora mit ihrer ganzen anda— 
luſiſchen Schalkhaftigkeit, „laſſen Sie Gnade ergehen, 
verkünden Sie eine Amneſtie, befreien Sie die Arien, 
Duette, Walzer, die ungerechterweiſe der Mitwiſſen— 
ſchaft beim Verrath angeklagt und willkürlicherweiſe 
in einen Belagerungszuſtand von neuer Erfindung 
verſetzt ſind, von ihrem ſchrecklichen Drucke. Sehen 
Sie,“ fügte ſie hinzu, einen geſtickten Zipfel ihres 
Taſchentuches aufhebend und ihm die Ecke eines 
Zettels zeigend, „und überzeugen Sie ſich, daß der 
arme Civico jetzt ſeine Kräfte dabei verſchwendet, 
ſein perſönliches Gleichgewicht aufrecht zu erhalten, 
wie er ſie bei andern Gelegenheiten damit vergeudet, 
das ſociale Gleichgewicht vernichten zu wollen, wie 
Fabian ſagt.“ 


„Flora, Flora,“ rief Marcial aus, „wiſſen Sie, 
daß ein unvorſichtiger Freund ſchlimmer iſt als ein 
Feind? Ich verliere Dich,“ fuͤgte er zu Reina ge— 
wandt hinzu, „ich ſehe es, bemerke es, gewahre es 
und erkenne es; dafür aber verlierſt Du auch mich, 
ſo zieht die Sünde gleich die Buße nach ſich. Eine 
Partie, wie ich bin, zu verlieren, zurückzuweiſen, zu 
verachten und zu verſchmähen!“ 


„Wenn Du als „Partie“ ſchon ſolchen Um— 
5 
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fang haſt, was wuͤrdeſt Du ganz ſein, Mar- 
eat. 
„Ja, ja, deswegen nennſt Du mich unziem⸗ 

licherweiſe den „dicken Marcial.“ Ja, ja, Dein 
Geſchmack ſind die „fragilen.“ Wiſſe, Couſine, 
wenn's viel Weizen gibt, iſt's nie ein ſchlechtes Jahr. 
Haſt Du wohl ſchon einen Augenblick überlegt, 
was Du verlierſt, Couſine? Eine ſo illüſtre Partie, 
wie ich bin!“ 

„Der Biſchof iſt noch illüſtrer.“ *) 

„Mit der nächſten Anwartſchaft auf die Granden— 
wuͤrde!“ y 

„Die ich mir nicht wünſche.“ 

„Mit Anſprüchen an den Herzogstitel.“ 

„Aber ohne Anſprüche an mich; alſo ſei 
nicht aufdringlich. Muß man Dir etwa das Nein 
wie die Blatternlymphe mit der Lanzette ein— 
impfen?“ 

„Mit ſolch einem dicken Geldbeutel.“ 

„Und noch dickerer Stimme.“ 

„So viel Muͤhlen.“ 


) Wortſpiel: partido heißt Partie und getheilt. 
Anm. d. Ueberſ. 

0) Er führt in Spanien den Titel Ilustrisimo, ſehr 
erlaucht. Anm. d. Ueberſ. 
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„Und fo mancher Laſt drin.“ ) 

„So viel Stierweiden.“ 

„In welchen man fo manches Haar findet.“) 

„Ich entziehe Dir meine Liebe, meine Zunei— 
gung, meine Zärtlichkeit, meine Bewunderung und 
meine Sympathien.“ 

„Man wird mich gar nicht wieder erkennen.“ 

Lebe denn wohl, Du, die Du die Undankbar— 
keit und den Kaltſinn bis in's Fabelhafte, Unge— 
heure, Phänomenale getrieben haſt. Lebe wohl, auf 
Nimmerwiederſehen!“ : 

„Amen!“ fagte Reina; „geh' und löſe Tiburcio 
ab, wenn nicht die Art, wie Du ihn dahin geſetzt 
haſt, vielleicht eine Muſiklehrmethode von Deiner 
Erfindung ſein ſoll. Civico,“ fügte ſie hinzu, wäh— 
rend Marcial mit Rieſenſchritten nach ſeinem Hut 
ging, um ſich zu entfernen, „lieben Sie die 
Muſik?“ 

„O ja, Señora, aber nur die ſpaniſche; in Frank— 
reich iſt ſie Null.“ 


) Im Original: Y todas sus moliendas. Molienda 
heißt: was gemahlen wird und auch: Mühſeligkeit, Un: 
annehmlichkeit. Anm. d. Ueberſ. 

**) Pelos heißen auch im Spaniſchen (ähnlich der deut— 
chen Redensart) Unan nehmlichkeiten. Anm. d. Ueberſ. 
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„Und Auber, Adam, Halevy, Herold, Berlioz, 
F. David?“ ſagte Fabian. 

„Ah! bah! Zuſammengeſtoppeltes Zeüg be a ant⸗ 
wortete Tiburcio mit der Wegwerfung eines „Pſeudo,“ 
einer lieblichen Schweſter derjenigen, durch welche 
ſich der Millionär gewordene Lump hervorthut. 

„Und die italieniſche?“ ſagte Reina. 

„Iſt nur „cantabile.“ 

„Und die deutſche?“ rief Flora, die ſehr muſi— 
kaliſch war, aus. 

„Läßt ſich nur in den Straußiſchen Walzern 
hören. Es gibt keine Muſik weiter, als die ſpa— 
niſche. Mein Freund, der Maeſtro Arpegio, hat 
eine Oper componirt, welche alle Gaben eines Uni— 
verſalgenies in ſich vereinigt.“ 

„Von einem Maeſtro dieſes Namens habe ich 
nie gehört,“ ſagte Reina. 

„Ja, was wollen Sie? Es iſt ja ein Spanier. 
Sein Werk iſt ein Meiſterwerk, das können Sie mir 
glauben, denn“ — und dabei legte er gravitätiſch 
ſeinen langen Finger auf ein Ohr von gleicher Di— 
menſton — „die Andern haben Ohren, ich aber... 
habe Gehör.“ 

In dieſem Augenblicke wurde Tiburcio von 
Marcial gerufen. 
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„Kommen Sie,“ fagte Marcial, „die Wach— 
ſamkeit iſt nicht mehr vonnöthen; was vermieden 
werden ſollte, iſt eine vollendete Thatſache. Wir 
wollen nach dem Duque gehen, der Natur genießen 
und von Politik ſprechen, das iſt wichtiger; die 
Weiber ſind unſerer männlichen Aufmerkſamkeit un— 
würdig. Wollte ich nicht Deputirter werden, fo 
ginge ich jetzt ſchnurſtracks nach La Trappe, um in 
meinem ganzen Leben kein Frauenzimmer wiederzu— 
ſehen. Wenn man eine Frau zur Präſidentin des 
Congreſſes macht (denn wenn, wie ſie wollen, die 
Emancipation der Frauen durchgeht, ſo iſt Alles 
möglich), lege ich mein Mandat nieder. O wenn 
doch in Spanien ein Pharao regierte, welcher für 
die neugeborenen Mädchen denſelben Befehl erließe, 
wie der egyptiſche für die neugeborenen Knaben! 
Welch ein Gemiſch von Katze, Schlange und der 
boshaften Elſter! Welche Neigung, welchen Trieb, 
welchen Hang, welche Sympathie haben fte für alles 
Schlechte, alles Schlechteſte! Sollen ſie zwiſchen 
zwei Dingen oder zwei Männern die Wahl treffen, 
ſicherlich wählen ſie den ſchlechteſten. Gilt's, irgend 
Jemand einen hinterliſtigen Streich zu ſpielen, gleich 
ſind ſie ſchneller bei der Hand als eine Natter. 
Gilt's, zu lügen, zu betrügen, zu heucheln, gleich 
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find fte da. Gilt's Spott oder Verhöhnung, gleich 
ſind ſie da. Die heilige Schrift hat Unrecht; dieſe 
nichtswürdigen Schlangen ſind nicht aus der recht— 
ſchaffenen Rippe eines Mannes hervorgegangen; Lucifer 
hat hinterliſtig dieſe Rippe mit einer der ſeinigen 
vertauſcht. Was für Märchen erfinden fte gegen die 
Würde der Männer, welche Politik treiben! Es iſt 
zum Erſtaunen! Wie viel Verrath ſchmieden fte 
im Umſehen gegen einen rechtſchaffenen Mann! Es 
iſt zum Entſetzen! Und wir ſtehen immer wie die 
Einfaltspinſel vor ihnen, ſperren das Maul auf 
und thun, was wir ihnen an den Augen abſehen 
können! Gibt's größere Dummköpfe als uns Männer— 
volk? Kurz, ihrer grenzenloſen Tyrannei, ihren al— 
bernen Launen, ihrem Eigenwillen muß ein Damm 
geſetzt werden. Gleich jetzt will ich einen Geſetzent— 
wurf aufſetzen, um ihn den Cortes zu überreichen, 
gegen die Rechte ...“ 

„Die Rechte weſſen?“ rief Tiburcio entſetzt, 
ſchaudernd und entrüſtet aus, indem er mitten auf 
dem Platze ſtillſtand und ſich hoch aufrichtete, was 
ihm im Mondſcheine das Anſehen des „Gradeſten 
der Graden“ gab. 

„Gegen die Rechte der Frauen!“ ſchrie Mar— 
cial. „Es ſoll ihnen das Recht genommen werden, 
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einen Mann auszuſchlagen, der alle materiellen, 
corporellen und ſpirituellen Bedingungen, welche den 
vollkommenen Gatten ausmachen, in die Ehe mit 
bringt, das heißt Stand und Geld, Geſundheit und 
Schönheit, Qualität und Capacität.“ 

Nachdem Marcial noch lange Zeit ſeinem 
Aerger durch ſolche und ähnliche Reden Luft gemacht 
hatte, ſprach Tiburcio zu ihm: 

„Ich bin in großer Noth, Freund Marcial, 
weil meine Mutter, die ehrwürdige Alte, mir befiehlt, 
nach dem abſcheulichen Neſte Villamar, wo ich das 
Tageslicht erblickt habe, zurückzukehren, und mich 
durch den Hunger zwingen will, mich lebendig zu 
begraben, wie eine Veſtalin.“ 

„Und aus Mangel an Privatvermögen wollen 
Sie nicht bleiben?“ ſagte Marcial. „Dann kommen 
Sie morgen zu mir; ich habe eben Geld erhalten, 
ich werde Ihnen ſechs Unzen leihen.“ 

„Ich nehme dieſen Beweis der Freundſchaft 
dankbar an und werde Ihnen einen Empfangſchein 
darüber geben.“ 

„Ich nehme nichts Schriftliches von meinen 
Freunden,“ antwortete Marcial. 

In der That hatte Tiburcio wenige Tage zu— 
vor folgende Epiſtel erhalten: 
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Brief Tiburcia's an Tiburcio. 

„Denkſt' Dir etwa, Junge, daß mei Onkel Bar⸗ 
tholomäus mir die ſchönen Cuartos hinterlaſſe hat, 
damit Du fte verthuſt un a Lebe fúbrft wie a Mar: 
quis, dieweil wir Andre arbeite wie die Mauleſel? 
's is wahr! Das is nit in der Ordnung. Alſo, 
Deibelsjung', wünſch i, daß D' dieſen Brief bei guter 
G'ſundheit b'kommſt un daß D' Di in derſelbe Mi— 
nut auf dem alten Blas, dem Maulthiertreiber, ſei 
Eſel ſetzt un hieherkummſt, ſo ſchnell mer a Vater— 
unſer bet't; un wenn D's nit thuſt, ſo wahr i Ti— 
burcia heiß', kumm i nach Sevilla un geh' vor 
G'richt un zieh' Dir un Deim Vater die Cuartos, 
die mer mei Onkel Bartholomäus hinterlaſſe hat, 
aus de Klaue, 's is wahr.“ 


Da dieſer Brief, in Folge der Fluth, welche 
Marcial's Darlehn in Tiburcio's Beutel hervor— 
gebracht, nicht die gewünſchte Wirkung gehabt hatte, 
machte ſich die Alcaldeſa, welche ihre Verſprechungen 
zu halten verſtand, auf den Weg, ohne auf die 
Bitten und Vorſtellungen des Alcalden zu achten, 
der vor Aerger ſeinen Amtsſtab zur Erde warf. 

So ſah man denn am dritten Tage eine glän— 
zende Cavalcade durch die Straßen von Sevilla 
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ziehen. Auf einem Maulthiere, das ſich in koloſſalen 
Verhältniſſen entwickelt hatte, wie eine in einem 
Treibhauſe gezogene Pflanze, war mit tüchtigen 
Gurten ein fußdicker Saumſattel befeſtigt, deſſen 
kräftige Arme die umfängliche Geſtalt der Frau Al— 
caldeſa von Villamar umfingen, noch gehoben durch 
mehrere Kiſſen. Dieſe, beläſtigt durch ein unge— 
wohntes Gewicht, ſträubten und öffneten ihre ge— 
waltig geſtärkten Falbeln, wie der Pfau ſeinen 
Schweif, wenn man ihn neckt. Das Maulthier 
erhob von Zeit zu Zeit ein Ohr und dann das 
andere und dann beide zugleich, als ob es zeigen 
wollte, daß eins und eins zwei macht. Einige 
Maulthiertreiber, auf Maulthieren oder Eſeln ſitzend, 
ſtellten ein lebendiges Bild der Trabanten jenes Haupt— 
geſtirnes dar und umgaben daſſelbe mit allen Arten 
von Aufmerkſamkeiten und Huldigungen: „Oha, Eſel! 
Jüh! Verdammte Beſtie, Dich ſoll gleich der Teufel 
holen!“ u. ſ. w. Keine Königin auf dem Thron 
empfand mehr Befriedigung als die Seña Tiburcia 
auf dem ihrigen, umgeben von ihrem Hofe. 


Die Toilette unſerer Heldin beruhte auf alten 
Erinnerungen aus ihrer Heimath, indem fte um den 
Kopf ein rothes Tuch gebunden hatte, deſſen zwei 
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zuſammengeknotete Zipfel eine ungeheure Roſette an 
ihrer linken Schlafe bildeten. 

Sie hatte ein Paar große und plumpe Filigran— 
ohrringe von galiziſchem Silber angelegt. Ein 
ſchwarzes Sammtband, von welchem ein Kreuz 
herabhing, umgab ihren Hals, den ein moderner, 
für das Schlanke, Lange und Dünne begeiſterter 
Dichter nicht einmal mit einem Gänſehalſe, ge— 
ſchweige denn mit einem Schwanenhalſe hätte ver— 
gleichen können. Vom Gürtel fiel in zierlichen 
Falten der Rock herab, deſſen Farbengemenge an 
Lebendigkeit, ſchreiendem Charakter und Gegenſätzen 
einem Haufen aus der Schule kommender Kinder 
glich, der aber die großen Füße nicht bedeckte, ſon— 
dern nur berührte. Letztere hoben ſich ganz unge— 
nirt mit den Ohren des Mauleſels um die Wette 
und ſchienen Jeden, der ſich zu nahe wagte, keck zu 
fragen, ob er zu wiſſen wünſche, was ein galiziſcher 
Fußtritt bedeute. Die beiden Hände der Alcaldeſa, 
die, wie der Leſer ſich erinnern wird, eine Todfeindin 
der Handſchuhe war, waren in unſchuldiger primi- 
tiver Nacktheit auf den obern Theil der Sattellehne 
gelegt, wie die Tatze eines Löwen auf eine Erd— 
kugel. So durchzog, ſtark durch ihren Muth und 
ihr Maulthier, Seña Tiburcia die Gaſſen von 
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Triana und Sevilla, fragte, ob die Humeros der 
Alcazar wäre, das Kaffeehaus zur Glocke die Börſe 
und die St. Andreaskirche die Kathedrale, und ge— 
langte auf den Platz La Pava, wo ihr Sohn 
wohnte. - 

Als Tiburcio das Getrappel der Thiere hörte, 
ſteckte er ſeine lange Naſe aus dem Fenſter des nied— 
rigen und feuchten Zimmers, in welchem er wohnte, 
hinaus, und wir überlaſſen es dem Leſer, ſich ſeine 
Verblüfftheit zu denken, als er mit der Naſe ſeiner 
Mutter zuſammenſtieß. 

„Hie geh' i 'nein, wenn's auch nit regnet,“ 
ſprach Sena Tiburcia, muthig in's Haus tretend, 
„J bin die Mutter von dem Jungen da, Ew. Gnad'n 
aufz'warte, un komm', ihm den Kopf zwaſche.“ 

Die gute Alcaldeſa kam ſo gut bewaffnet, ſo 
entſchloſſen, ihre Zuflucht zu den Gerichten zu 
nehmen, wenn ihr Sohn nicht einwilligte, mit ihr 
nach Villamar zurückzukehren, daß dieſer, betäubt 
von den geräuſchvollen Drohungen ſeiner Mutter 
und unter dem Drange der Umſtände am folgenden 
Tage mit ihr abreiſte, die rohe Urheberin ſſeiner 
Tage und die grauſame Urheberin ſeiner Leiden 
verwünſchend. N 


Dreiundzwanzigſtes Capitel. 


Auguſt 1848. 

Bald darauf ſchrieb Lagrimas folgenden Brief 
an Reina: 

„Aus zwei Gründen, meine liebe Reina, habe 
ich Dir nicht früher geſchrieben. Erſtens, weil ich 
ſo ſchwach bin, daß die Feder ſo ſchwer in meiner 
Hand liegt wie ein Schwert in der Hand eines 
Kindes, und mir den Dienſt verſagt, als wollte auch 
ſie mir fortan keinen Troſt mehr gewähren. Der 
zweite Grund iſt, daß mich nicht die Ueberzeugung, 
Dir ein Vergnügen damit zu machen, zum Schreiben 
antreibt. Ich klage nicht darüber, Reina; Klagen 
ſind verſteckte Anſprüche; liebe mich nach Deiner 
Weiſe, ich will Dich nach der meinigen lieben. 
Sollte dieſe Verſchiedenheit in unſerer Art zu lieben 
daher kommen, daß die Traurigkeit zärtlicher iſt als 
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die Heiterkeit, darin, daß das Leiden das Herz milder 
und Glück daſſelbe kälter macht? 

Dies iſt natürlich und einfach; es kann aber 
auch darin liegen, daß ein Jeder nach ſeinem Ver— 
dienſt geliebt wird. Sei dem wie ihm wolle, ich 
gebe ſo viel ich kann, und bin zufrieden mit dem, 
was ich erhalte. 1 

Fabian pflegte zu ſagen: 

Ich rede nicht von meiner Bangigkeit, 
Damit du nicht dieſelben Schmerzen leideſt, 
Die du mir machſt. 

Ich ſchreibe Dir dieſen Brief zu verſchiedenen 
Zeiten; er wird daher unzuſammenhängend werden, 
immer aber traurig, denn alle meine Zeiten und 
Augenblicke find es. .... Mach mir daraus kein 
Verbrechen, ich kann mich nicht verſtellen, am aller— 
wenigſten aber Heiterkeit erheucheln, die ich nicht 
kenne. O hätte ich ſie doch von der Flora lernen 
können, der Gott ſie gegeben hat, wie die Eltern 
den Kindern Belohnungen geben, wenn ſie artig ſind. 

Ich habe Dir nur wenig zu ſagen; ich ſehe 
Niemand und kann Niemand ſehen, weil ich nicht 
aus meinem Zimmer komme. Neulich, als die 
Dienerin, welche ſehr unfreundlich iſt, ſah, daß ich 
kaum athmen konnte und nahe am Erſticken war, 
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hatte fte, glaube ich, Mitleiden mit mir und wollte 
mich bewegen, mit ihr auf den Thurm zu ſteigen, 
um zu ſehen, ob die reine Luft mir wohlthäte und 
die ſchöne Ausſicht mich zerſtreute; die Häuſer in 
Cadix, welche von ſehr koſtſpieliger Bauart ſind, 
haben nämlich ſchöͤne und ſehr hohe Thürme. 

Ich kann nicht ganz hinaufſteigen, ſtieg aber 
hoch genug, um die Ausſicht zu genießen. Dieſe 
iſt ſchön, aber wie traurig! Meer und überall Meer, 
Reina, und das iſt ſo einförmig wie ein Schmerz, 
für den es kein Heilmittel und kein Vergeſſen gibt. 
Die Schiffe, die in der Bai vor Anker lagen, kamen 
mir alle vor wie Särge, die ihr Kreuz tragen, damit 
daſſelbe, ſobald fte in die Erde geſenkt find, über 
denſelben aufgeſtellt werde. In der Ferne waren 
viele kleine Ortſchaften am Meeresufer zu ſehen, ſo 
weiß, daß ſie ausſahen wie Schafheerden, die an 
einen See hinunterſteigen um zu trinken. 

Das Meer war an jenem Tage ruhig, wie ſie 
es nennen, die Sonne blitzte darin, wie im Kleinen 
ein Licht in einem Brillanten. Glaube aber nicht, 
Reina, daß das Meer aus innerer Ruhe ſtill iſt; 
es iſt ſtill, weil es ſchläft, und auch ſelbſt dann iſt 
es nicht ganz ſtill, ſondern ſein Athem fliegt fort— 
während. Wie öde macht es den Boden, den es 
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betritt! Wie todt! Mit Salz bedeckt, wie nach dem 
Fluche der Bibel, bleiben die Stellen, über die es 
hinweggeht. 

Etwas Hübſches iſt in Cabir, Reina, und das 
iſt ſein Leuchtthurm. Den Leuchtthurm hat Jemand 
erfunden, der einen ſolchen Sturm auf der See be— 
ſtanden hat, wie wir. Ein Leuchtthurm, Reina, iſt 
ein Stern des Himmels, den die Liebe zur Erde 
gebracht hat. Wenn ich ihn ſehe, Reina, und ſo 
ernſt, ſo traurig, ſo denke ich mir, er iſt es wegen 
der Schiffbrüche, die er geſehen hat, ohne Hilfe 
leiſten zu können, denn er kann nichts Anderes 
thun, als wachen und vor der Gefahr warnen; ſeine 
Macht iſt, wie die aller menſchlichen Hilfe, beſchränkt; 
nur Gottes Hilfe iſt unendlich und allmächtig. 

Wenn ich reich wäre und über das Meinige 
verfügen könnte, würde ich mein Vermögen zur 
Errichtung eines Leuchtthurms ausſetzen. Das In— 
nere deſſelben ſollte eine Capelle enthalten, wo die 
Gläubigen zum Herrn beten könnten für die Un— 
glücklichen auf der See, damit ihnen von beiden 
Seiten zugleich Hilfe zu Theil würde. 

Ermüdet Dich das Leſen dieſes Briefes eben ſo 
ſehr, wie mich das Schreiben, liebe Reina? Ich ſehe 
wohl, wie feindſelig Du immer noch gegen Ihn 
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bift, da Du kaum einmal feinen Namen nennſt, 
während Du doch weißt, welch' ein unendliches 
Vergnügen Du mir dadurch gemacht hätteſt und 
überzeugt ſein mußt, daß dies mein einziger Troſt 
iſt in einer Abweſenheit, die mir das Leben zur 
Qual macht. Wenn er mich liebte, wie ich mir 
dachte, daß man lieben müßte, ſo hätte er Dich 
dringend bitten müſſen, mir in ſeinem Namen we— 
nigſtens zu ſchreiben, daß er mich nicht vergeſſen 
habe. Wie viel Leiden habt Ihr mir durch Eure 
feindſelige Stellung gegen einander bereitet, ohne 
daß die Freundſchaft bei der Einen, noch die Liebe 
bei dem Andern mir das geringfügige Opfer gebracht 
hätten, Euch in irgend einer Beziehung nachgiebig 
zu machen, weder damals, als ich zugegen war, 
noch jetzt, wo ich abweſend bin. 

Der Arzt ſagt, daß Entfernung von Gadir mir 
Linderung verſchaffen würde; aber ſo oft er es auch 
meinem Vater wiederholt, ſagt dieſer doch weder Ja 
noch Nein. Mir iſt es gleichgiltig; ich habe nur 
einen Wunſch, der ſo groß iſt, daß mir für keinen 
andern weiter Kraft übrig bleibt, und der eine 
Wunſch, Reina, iſt der, Euch zu ſehen. 

Die Tag- und Nachtgleiche iſt toſend vorüber— 
gegangen, und gab Cadix das Schauſpiel eines 
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Thierkampfes zwiſchen dem Meer und dem Orcan. Wie 
krank war ich da, liebe Reina! Jetzt ſind wir in den 
Hundstagen, und Du wirſt wohl auf dem Hofe 
zwiſchen Blumen ſitzen, wie deren Königin. Es iſt 
mir, als ſähe ich Dich und Alles, was Dich 
umgibt, und oft ſchließe ich die Augen, damit 
mich nichts in dieſer Anſchauung ſtöre, wie ich es 
mache, wenn ich bete. Hier haben wir jetzt nur 
heftige Oſtwinde, die mich ſehr krank machen. Die 
Oſtwinde ſind hier die Sommerſtürme, die anſtatt 
der Waſſerfluthen Sand und verſengenden Staub 
verbreiten, womit ſie die Erde ausdörren. Dies iſt 
ein Beweis, liebe Reina, daß es für die Natur, wie 
für das Herz, keine ſchöne Jahreszeit gibt. Sieh, 
als ob ſie für mich unterzeichnen wollten, ſind hierher 
gefallen meine Thränen.“ 

Dieſer unglückliche, ſo zärtliche und ſo ſchwer— 
müthige Brief war Reina nicht angenehm. Sie 
ſchloß ihn bei und zeigte ihn Niemand. Nichtsdeſto— 
weniger antwortete ſie einige Zeit nachher ihrer 
Freundin folgendermaßen: 

„Wenn Ihr dort Oſtwinde habt, haben wir 
hier Solanos “) und plötzliche Windſtillen, meine liebe 

*) Nur ein anderer Ausdruck für dieſelbe Sache. 
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Lagrimas; alſo mach Dir keine Täuſchungen, als 
ob es irgendwo ein Paradies gäbe. Die Hoffnung 
vergoldet die Zukunft, das Gedächtniß macht die 
Vergangenheit poetiſch, nur die Gegenwart findet 
keinen Fürſprecher, alſo muß die Vernunft die Dinge 
in ihr rechtes Licht ſtellen, wenn wir ruhig leben 
ſollen; die Vernunft in einem fügſamen und ſanften 
Charakter, wie der Deinige, muß allmächtig ſein; 
ſehne Dich nicht, meine liebe Lagrimas, nach dem, 
was das Schickſal Dir verſagt, das hindert die 
Wiederherſtellung Deiner Geſundheit. Erinnere Dich 
an Flora's Sprichwort: Vergeſſen iſt das Beſte, 
und bedenke, daß das Vergeſſen ein Balſam, 
und die Erinnerung ein ätzendes Gift iſt. 

Ich möchte Dich durch meinen Brief zerſtreuen 
und wünſchte nicht, daß derſelbe Gedanken in Dir 
wiedererweckte, die Dein Vater mißbilligt; daher will 
ich nichts berühren, mein Kind, was mit denſelben 
in Verbindung ſteht, weil ich ſehnlichſt wünſche zu 
hören, daß Du geſund und ruhigen Gemüthes biſt. 

Iſt es möglich, daß Du es nicht laſſen kannſt 
oder willſt, Dich ſo ängſtlich mit der See zu be— 
ſchäftigen, die Andere ſo ſchoͤn finden? Sie um— 
ſchlingt Cadir wie eine Freundin, die es reich macht 
und ihm ihre Lebendigkeit mittheilt; ſie liebkoſt ſeine 
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Stirn mit ihren friſchen Winden, lullt es in Sen 
Schlaf durch das Murmeln ihrer Wellen und 
ſchenkt ihm ihre ſchmackhaften Fiſche. Sie entladet 
die Flüſſe ihrer Waſſerfülle, die uns ſonſt über— 
fluthen würde, wiegt die Schiffe wie eine Mutter 
ihre Kinder in ihren Armen, öffnet ihnen Pfade, 
und wenn irgendwo eine Klippe iſt, peitſcht ſie die— 
ſelbe, wie um fte zu vertreiben. Wenn ein Schiff 
mit dem Sturm im Kampfe liegt, hält das Meer 
daſſelbe aufrecht, wenn jener es umſtürzen will; alſo 
ſieh' es nicht bloß von ſeiner ſchrecklichen Seite an. 
Weißt Du das Geheimniß, welches, wie Du glaubſt, 
das Meer in ſeinem Schoße birgt? Flora weiß es, 
und trägt mir auf, es Dir zu ſagen; es ſind Perlen 
wie Du, Korallen wie ſie, und Bernſtein wie ich. 

Um Dich zu zerſtreuen, will ich Dir Einiges 
von dem, was hier vorgeht, erzaͤhlen. Marcial und 
ich haben uns tüchtig gezankt. Er hat ſich aus 
unſerm Hauſe zurückgezogen, wie man bei Euch 
ſagt, daß das Meer ſich in die Tiefe der lebendigen 
Fluthen zurückzieht; nur daß er nicht, wie jenes, 
ein einziges Körnchen Salz zum Andenken zurück— 
gelaſſen hat. Er hat mir gedroht, jede Illuſion, 
jede Sympathie für mich, aus ſeinem Kopfe zu 
verbannen; da es mir vollkommen gleichgiltig 
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iſt, ob er Sympathien für mich oder geröſtete Erbſen 
in ſeinem Kopfe hat, ſo hat mich die Drohung 
nicht erſchreckt. Er iſt Advocat geworden und nach 
ſeiner Heimath zurückgekehrt, wo man, wie es heißt, 
bei ſeiner Ankunft mit allen Glocken geläutet hat, 
und ein Stiergefecht mit einjährigen Stieren ab— 
halten will. Flora und Fabian bringen ihr Leben 
hin, wie die Fliegenvögel in Amerika, welche, wie 
man ſagt, ſo leicht ſind, daß die Luft ſie trägt, 
weshalb fte keine Füßchen haben, um ſich nieder— 
zuſetzen, und ſich ihr ganzes Leben lang im Duft 
der Blumen wiegen. 

Was Civico betrifft, ſo iſt er aus der Zahl 
der Lebenden verſchwunden; dieſer Ritter von der 
traurigen Geſtalt iſt vorübergegangen, wie ein Meteor 
ohne Licht, ein Donner ohne Rollen. Marcial hat 
natürlich ſeinen Verluſt bedauert und beweint, wie 
die Ameiſe ihre Maus. Wie man ſagt, hat die 
Alcaldeſa von Villamar ihren verlorenen Sohn von 
hier fortgeholt. Fabian, der ſie geſehen hat, ſagt, 
ſie habe ausgeſehen, wie der Koloß von Rhodus auf 
dem trojaniſchen Pferde reitend. Die reſpectable 
mütterliche und municipale Autorität hat ihren 
Sohn, in ein hohles Rohr geſteckt, mitgenommen. 
Als Gepaͤck (das find alles Nachrichten von Fabian) 
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führte er ſeinen gedemüthigten „edeln Ehrgeiz,“ feine 
Illuſionen, die welk und trocken geworden waren 
wie Arzneikräuter, die poetiſche Honigwabe, ausge— 
preßt und zu einem Wachsſtocke verarbeitet, die Un— 
abhängigkeit auf der Stirn, den Dünkel in den 
Augen, den Socialismus auf der Naſe. Wie viel 
dummes Zeug, liebes Kind! Aber Flora dictirt mir, 
und meine Abſicht iſt, Dich ein wenig zu zerſtreuen. 

Don Domingo gedenkt Deiner ſtets mit wahrer 
Liebe, als wärſt Du ein weiblicher Karl V. “) 
Flora umarmt Dich als Deine aufrichtigſte Freun— 
din, meine Mutter wie eine Mutter, und ich wie 
eine Schweſter. 

Reina.“ 

Nachſchrift: „Deinem Vater alles mögliche 
Böſe!“ 

Vor ſeiner Abreiſe hatte Marcial die folgende 
intereſſante Epiſtel von Tiburcio erhalten: 

Tiburcio an Marcial. 
„Lieber Freund. 

Nur die Philoſophie kann demjenigen, der kein 

Automat iſt, die nöthige Gemüthsruhe geben, um, 


) Nämlich der Prätendent Don Carlos. 
Anm. d. Ueberſ. 
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wie ich, in dieſem abſcheulichen Neſte zu vegetiren. 
Der Mann, der ſeinen Werth fühlt und, wie ich, 
zur Unthätigkeit verurtheit iſt, gleich einem reißenden 
Strome, den man einengen will, und der endlich 
ſeine Dämme durchbricht und ſich einen Weg bahnt, wo 
er kann, gleich einem Löwen, der ſeine Netze zerreißen, 
einem Adler, der ſeinen Käfig zertrümmern wird. 
Ich bin, wie ſo viele Andere, ein Opfer der fehler— 
haften geſellſchaftlichen Ordnung, die auf uns laſtet. 
Aber entweder will ich in meiner Heimath den 
Platz einnehmen, der mir zukommt, oder gar keinen; 
ich will meine Fähigkeiten nicht herunterſetzen, und 
um den Poſten, den das Bewußtſein meines Wer— 
thes mir anweiſt, nicht feilſchen. Entweder Cäſar 
oder Nichts,“) das iſt der Wahlſpruch des Man— 
nes, der ſeine Würde und ſeine Kraft kennt. In 
Folge der zunehmenden Aufklärung des Jahrhun— 
derts hat ſich die Zahl der bedeutenden Män— 
ner beträchtlich vermehrt. Die Regierung weiſe 
ihnen ihre Stellen an oder ſie gebe ſich lieber gar 
nicht mit der Geſetzgebung ab. Ich ſage Ihnen 
dies, damit Sie, für den vorauszuſehenden Fall, 


*) Im Original ein huͤbſches aber unüberſetzliches Wort— 
ſpiel: O César o cesar, d. i. entweder Cäſar oder weichen. 
Anm, d. Ueberſ. 
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daß Sie zum Deputirten ernannt werden, die Sache 
in den Cortes zur Sprache bringen können. Zu 
Vertretern müſſen Männer von Geſinnung und Kopf 
ernannt werden. Da ich gerade vom Kopf rede, — 
Sie würden mir einen großen Gefallen thun, wenn 
Sie mir einen Republikanerhut ſchickten; es ſind die 
faſhionabelſten und die einzigen welche trägt 
Ihr 
aufrichtigſter, verkannteſter, und vor 
Spleen ſterbender Freund 
T. Civico de Muñeira.” 

Du weißt natürlich nicht, freundlicher Leſer aus 
Las Batuecas, was fashionable (ausgeſprochen 
faͤſchonebl) iſt. Tröſte Dich damit, daß wir eine 
erkleckliche Anzahl Pſeudos kennen, welche dieſes neu 
eingeführte Wort ſehr viel gebrauchen, und auch 
ſeine Bedeutung nicht wiſſen. Sie wenden es daher 
eben ſo an, wie ein Freund von uns, aus dem 
Innern des Landes, eine Anzahl Auſtern, die er aus 
einer Seeſtadt erhalten, zurichtete, nämlich mit den 
Schalen und in Reis, wie die Mießmuſcheln. Wir 
wollen es Dir erklären, damit es Dir nicht gehe, 
wie einem andern Freunde von uns, der drei Tage 
lang im Wöͤrterbuche der Akademie das Wort Pot- 
pourri ſuchte. 
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Fashion iſt ein engliſches Wort, das fo viel 
bedeutet, wie das franzöſiſche bon ton, welches wir 
hiſpaniſirt haben, indem wir ſagen buen tono. In 
unſerer Sprache gibt es, ſo viel wir wiſſen, keinen 
entſprechenden Ausdruck dafür. Daraus ſchließen die 
Pſeudos, daß die Sache in Spanien nicht eriſtire, 
noch jemals exiſtirt habe (das ſind ſo Anſichten der 
Pſeudos!), und daß die ſpaniſche Sprache weit älter 
ſei, als die Entſtehung der Sprachen beim Babylo— 
niſchen Thurmbau. 

Du und wir, die wir nicht aufgeklärt ſind, es 
uns zur Ehre rechnen zu faſten, und das Vater— 
unſer beten, ohne uns darum zu kümmern, daß man 
uns Heuchler nennt, ſind der Meinung, daß man 
jene Worte darum nicht erfunden hat, weil man ſie 
nicht gebrauchte; denn wenn man hier zu Lande mit 
Lope und Calderon fagte: Señora und Caballero, 
ſo ſagte man damit Alles, was man ſagen kann; 
man drückte damit die Feinheit, den Adel, die Ele— 
ganz und Vornehmheit möglichſt ſtark aus, weil 
dieſe Begriffe ſo eng mit jenen Ausdrucken verbun— 
den ſind, daß es ein Pleonasmus geweſen wäre, 
hätte man noch die Worte fein und elegant, 
edel und vornehm hinzufügen wollen. Heutzutage 
iſt das anders. Jeder nennt ſich ſelbſt einen Ca— 
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ballero, wenn er ſich auch nicht immer als ſolchen 
erweiſt, und als Caballero muß man ſich erweiſen, 
nicht bloß ſich ſo nennen. Es iſt auch wahr, daß 
man heutzutage, um ſich für einen Caballero zu 
halten, nur angeſehen und einflußreich zu ſein und 
einen Frack zu tragen braucht. Was die Señora 
betrifft, ſo iſt das jetzt der Gattungsname des weib— 
lichen Geſchlechts. 

Nun Leſer, denke Dir eine prachtvolle Ruine, 
die des Parthenon zum Beiſpiel, und denke Dir die 
modernen Athenienſer auf derſelben, und zwar aus 
den Trümmern ſelbſt, eine engliſche Cottage, einen 
Kiosk, ein Belvedere aufführen; denn auf dieſe 
Weiſe erbauen wir aus den Trümmern der Seig— 
neurie und Chevalerie die Cottage fashion, 
den Kiosk bon ton, das Belvedere Eleganz. Da 
haſt Du's! 

Du wirſt begreifen, daß dieſe ihr ausländiſches 
Anſehen behalten. Warum ſtellen wir alſo das 
Gebaͤude ſelbſt nicht wieder her, da wir doch die 
Materialien und das Muſter dazu haben? 

Das fashionable, wie der Vater Albion, der 
ihm das Daſein gab, es verſteht, iſt die Feinheit, 
Zartheit, Ausgezeichnetheit der Perſonen und Sachen; 
es hat weiter keine Regel, als den guten Geſchmack, 
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und ſeine einzige Kraft beſteht in der Strenge und 
Intoleranz. Die fashion emancipirt ſich, gleich 
einer abſoluten Königin, von aller höhern Gewalt, 
ſelbſt von der der glänzenden und mächtigen eng— 
liſchen Ariſtokratie, und ſo erklärte ſie Koͤnig Georg IV. 
für einen der Ihrigen, und vertrieb ſeinen Nachfolger 
Wilhelm IV.; denn die fashion iſt kein Kleid von 
Goldſtoff, ſondern von Batiſt, und beſitzt die Weiße 
des neugefallenen Schnees, die eine Falte verun— 
glimpft, die ein Tropfen, und wär' es auch ein Waſ— 
ſertropfen, befleckt. 

Wir bewundern an den Engländern ihre 
fashion, wie wir alles das bewundern, was fein und 
ausgezeichnet iſt, weil es doch am Ende dazu dient, 
die menſchliche Natur zu erheben. Aber wir muͤſſen 
doch anerkennen, daß ſie ein Kind des engliſchen 
Charakters, und daher demſelben angemeſſen iſt. 
Der Charakter der Engländer iſt von Natur roh; 
ihre Feinheit, die weit entfernt iſt, urſprünglich zu 
ſein, bedarf eines ſtrengen Dictators, und dieſen 
haben ſie ſich zu geben verſtanden in den Regeln der 
fashion, deren Pedanterie und Plattheit in einer 
Geſellſchaft, die ſich auf ihre Gravität etwas zu 
Gute thut, und bei ſo bedeutenden Menſchen bis— 
weilen höchſt lächerlich ſind. 
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Jedes Ding an ſeinem paſſenden Orte. | 

Alles über einen Kamm ſcheren zu wollen, 
lieber Leſer, iſt ein Unſinn. Wem könnte es ein— 
fallen, John Bull, Mayeux, ) der bucklich iſt, und 
Don Quijote mit demſelben Mantel zu bekleiden? 

Nun alſo das Wort fashion, dieſen ſuͤßen 
Duft, dieſen unfaßbaren Hauch, dieſe Roſenkette, 
welche ſchwerer drückt, als eine eiſerne, dieſen 
Phönix, von welchem Alles ſpricht und den wenige 
geſehen haben, auf einen abſcheulichen Republikaner— 
hut anzuwenden, iſt das nicht (um unſer ganz ma— 
terielles Beiſpiel zu gebrauchen) daſſelbe, als wenn 
Jemand nicht verſteht, die delicate Auſter aus ihrer 
Schale zu nehmen, ſondern ſie zurichtet wie die ge— 
meine Miesmuſchel? 

Weiter: das Wort Spleen, die Krankheit der 
Reichen und Glücklichen (wie man in der Welt 
das Glück verſteht), die Ueberſättigung durch den 
Ueberfluß, die Unthätigkeit deſſen, der nur zu bes 
gehren verſteht und nach Wunſchen lechzt, wie An— 
dere nach der Erfüllung ihrer Wünſche, dieſes Wort 
anzuwenden auf eine Ueberfülle von Wünſchen, auf 


) Die bekannte Perſonification des franzöͤſiſchen Natio— 
nalcharakters, unter der Geſtalt eines haͤßlichen Buckligen. 
Anm. d. Verf. 
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ein kindiſches Geplärr, erzeugt durch Neid, auf den 
Dünkel im Verein mit Unfähigkeit und Unwiſſen⸗ 
heit — was denkſt Du davon? Die Wirkungen des 
Heißhungers und der Ueberſättigung mit einander 
vermengen? Das ſind echte Pſeudoanſichten. 


Vierundzwanzigſtes Capitel. 


September 1848. 


Eines Abends gegen Ende Septembers ſah 
man am Strande des Dorfes, welches Herr Madoz 
in ſeinem Wörterbuche vergeſſen hat, zahlreiche 
Gruppen, beſtehend aus allen Einwohnern, die zur 
Zeit im Orte anweſend waren, mit offenem Munde 
eine wunderbare Erſcheinung betrachten, die ſich im 
Meere zeigte. Bevor wir ſagen, was das für eine 
Erſcheinung war, wollen wir die Gruppen ſelbſt ein 
wenig näher betrachten. 

Auf dem Ehrenplatze, das heißt auf einem 
Flecke, der mit goldgelbem Sande bedeckt und frei 
war von dem Schlamme, in welchen der Fuß ein— 
ſinkt, wie von dem Geſtein, welches ihn zurückſtößt, 
ſtand der Alcalde und ihm zur Seite ſeine theure 
Ehehälfte. Auf kein Ehepaar paßte dieſe Bezeich— 
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nung in phyſiſcher Beziehung beſſer; denn die beiden 
Leute hatten ſich dergeſtalt mit geſunden Ideen und 
Nahrungsmitteln von gleicher Beſchaffenheit genährt, 
daß ſie in Liebe und Eintracht, wie ſie gelebt, auch dick 
geworden waren, und, mit den Rücken gegen einander 
geſtellt, genau einen auf vier Säulen ruhenden Globus 
bildeten. Die Alcaldeſa trug dieſelbe Kleidung, welche 
der Leſer ſchon kennt, der ihrem triumphirenden Ein 
zuge in Sevilla auf dem Abkömmlinge des trojaniſchen 
Pferdes beigewohnt hat, nur daß die hinten herab— 
fallenden Zipfel des Tuches, welches ſie um den 
Kopf gebunden hatte, heute übler Laune waren und, 
aufgehetzt vom Winde, hinter dem Rücken der Al— 
caldeſa einen unehrerbietigen Kampf mit einander 
kaͤmpften und wie Schiffswimpel keck hin und her 
flogen. 

Zur Seite des Alcalden ſtand der Doctor, Don 
Juan de Dios, und gab ihm erklärende Notizen 
über das fragliche Phänomen. Zur Seite der 
weiblichen Localbehorde ſtand, grade wie immer, aber 
magerer als je, unſer alter Freund Don Modeſto 
Guerrero, ſo vertieft in die Betrachtung der Er— 
ſcheinung vor ihm, daß er auf nichts Anderes 
achtete. Wir bemerken beiläufig, daß dieſe drei 
Wächter über die Sicherheit, Geſundheit und öffent— 
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liche Ruhe des glücklichen Villamar nichts zu thun 
hatten und nicht die kleinſte Pflicht verſäumten, inz 
dem ſie ſo des dolce far niente genießend daſtanden 
und ſich bewundern ließen. 7 

Nicht ohne Grund behauptete die verſtorbene 
treffliche Tante Maria, Villamar ſei deshalb was es 
ſei, weil es ganz genau und lothrecht unter dem 
Throne der allerheiligſten Dreieinigkeit erbaut ſei.“) 


Hinter dieſer Gruppe, welche nach Herzensluſt 
der Luft genoß, ſpazierte mit gewaltig langen 
Schritten, finſterer Stirn a la Manfred, und ſarkaſti— 
ſchen Lippen a la Mephiſtopheles, Tiburcio, der 
Verkannte und Verſchmähte, der ſo elend in ſeine 
Heimath gebannt war. 

Weiter oberhalb dieſer reſpectabeln Hauptgruppe 
ſprangen auf einigen Felsſtücken, die ihre kahlen 
Häupter aus dem Sande und der Fluth hervor— 
ſtreckten, einige junge Mädchen von dem einen zum 


) Dieſe religiöͤſe Behauptung ſtellen mehrere andaluſiſche 
Oerter auf, unter andern Bornos. Die Leute welche wiſſen, 
nennen dies eine abgeſchmackte Dummheit; es wird auch dumme 
Leute geben, die es Fanatismus und Aberglauben nennen. 
Die Leute, welche fühlen ſehen darin ein poetiſches Stück 
Heimathsliebe und Religioſität voller Naivetät. 


Anm. d. Verf. 
Lagrimas. II. 10 


146 Lagrimas. 


andern, als wollten fte ſich dem Gegenſtande der all⸗ 
gemeinen Verwunderung möͤglichſt nähern. 

„Gelobt ſeien die Heiligen, die Sonne Gottes 
und das weiße Brot!“ rief die leichtfüßigſte aus, 
die wie ein Vogel von Fels zu Fels hüpfend, den 
übrigen zu vorgekommen war. „Wunderthätige Jung— 
frau, das iſt eine Geſchichte! Kommt ſchnell und 
ſeht; es hat keine Füße, keine Flügel, es wird nicht 
gezogen, es wird nicht geſtoßen, und geht doch!“ 

„Höre Paula, bringt Dir dieſe Arche Noah 
etwa eine Erbſchaft aus Indien, daß Du ihr ſo 
entgegengehſt?“ fragte die, welche ihr folgte, that 
aber dabei einen Fehltritt und fing aus Leibeskräften 
an zu ſchreien. „Au! Au! Da hat mich ein Krebs 
gekniffen mit einer Zange wie zwei Meſſer. Ver— 
wünſcht ſei das ſchreckliche Ding da,“ fügte ſie, ſich 
wieder zum Ufer wendend, hinzu,, das ausſieht wie eine 
Boye und mehr Rauch ausſtößt als ein Kalkofen.“ 

„Höre,“ ſagte eine Andere, „würdeſt Du Dich 
in die große Felucke hineinſetzen?“ 

„Nicht für die ewige Seligkeit.“ 

„O, ich thät' es,“ ſagte Paula, „wenn ſie mich 
nach dem Stiergefecht in Puerto führte. Wer wird 
ſich denn fürchten?“ 

In einiger Entfernung, nahe an der Mündung 


Lagrimas. 147 


des kleinen Fluſſes, ftand eine andere zahlreiche 
Gruppe von Männern und Frauen, unter welchen 
unſer alter Bekannter Momo durch ſeine Häßlich— 
keit hervorragte. Einige von der See (ſo nennt 
man dort diejenigen, welche die Mannſchaft der 
Felucken bilden) lagen auf den Felſen hingeſtreckt 
mit augenſcheinlicher Gleichgiltigkeit fix den Gegen— 
ſtand der allgemeinen Aufmerkſamkeit. 

„Hilfreicher Jeſus, ſteh mir bei!“ ſagte eine 
Frau, „läuft es nicht ohne Segel und Ruder ſchneller 
als ein Hauch?“ 

„Und die ſchwarze Fahne, die es führt und die 
jetzt nach und nach verſchwindet, ſieht ſie nicht aus 
wie ein Wimpel der Hölle?“ ſagte eine Andere. 

„Höre, Juan Joſé,“ ſagte eine alte Frau zu 
einem von der See, wie ſagteſt Du, daß das 
Schiff heiße?“ 

„Dampfſchiff.“ 

„Und warum haben ſie denn das Fahrzeug 
gebaut, das allein läuft wie ein Stein bergab?“ 

„Um dem Winde einen Poſſen zu ſpielen und 
den Segelmachern das Brot zu nehmen.“ 

„Haſt Du viele hier im Meere herum geſehen?“ 

„Jeſus! Mehr als zehntauſend.“ 


„Aber, Mann, ſag' mir doch, wodurch es geht 
10* 
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und ſich bewegt, wohin es will, als ob es eigene 
Kraft und eigenen Willen hätte, da es doch von 
Brettern iſt wie die andern Schiffe.“ 

„Das,“ ſagte die Frau, die zuerſt geſprochen 
hatte, „kann nur durch ein Wunder Gottes oder 
durch Teufelskunſt geſchehen.“ 

„Weder das Eine noch das Andere,“ erwiederte 
der Seemann, „es geht .... es geht .... es geht 
durch eine Maſchine.“ 

„Durch eine Maſchine?“ ſagte die Alte; „höre, 
Juan Joſé, wenn Du deshalb, weil Du weit in 
der Welt umhergekommen biſt und Kürbiſſe und 
Melonen nach Cadir bringſt, glaubſt, uns hier etwas 
aufbinden zu können, fo irrſt Du Dich, denn wir. 
hier zu Lande ſind auch keine kleine Kinder.“ 

„Nun, weshalb fragt Ihr denn, Tante An— 
derthalbzahn, wenn Ihr mir nicht glauben 
wollt? Ich ſage Euch, Ihr mögt es glauben oder 
nicht, es geht durch eine Maſchine.“ 

„Und Du weißt nicht,“ ſagte der Zimmermann, 
der für den Alcalden eine complicirte Maſchine zum 
Füttern der Hühner hatte machen müſſen, die aber 
der Leiter und der Ausführer niemals ſelbander 
hatten zu Stande bringen können, „Du weißt nicht, 
Theerjacke, daß der Name ſelbſt das ſchon ſagt, 
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Dampfſchiff, weil es durch eine Dampfmaſchine 
getrieben wird?“) 

„Momo,“ ſagte eine Frau, Du, der Du da 
hinten geweſen biſt, wo die Königin iſt und der 
königliche Palaſt und die heilige Jungfrau von 
Atocha, haſt Du auch ſchon ein Dampfſchiff geſehen?“ 

„Muß man etwa,“ antwortete Momo mit 
ſeiner gewohnten guten Laune und angeborenen 
Freundlichkeit, „um nach Madrid zu gehen, über's 
Meer, wie nach Cadir?“ 

„Man hat mir doch verſichert,“ ſagte der von 
der See, „daß man zu Lande auch mit Dampf 
fährt.“ 

„Ein Schiff, das auf dem Lande geht?“ rief 
Momo mit donnerndem Gelächter aus. 

„Das ſage ich nicht, Tölpel; es ſind Kutſchen, 
die ohne Pferde oder Maulthiere fahren.“ 


„Beim Gott Bacchus,“ ſagte Momo, „Du 
willſt Deinen Spaß mit uns treiben, weil Du zur 
See geweſen biſt, wie Berlinga, der ſich bläht, weil 
er in Sevilla geweſen iſt. Aber ich bin in Madrid 


) Im Originale ein unüberſetzliches Wortſpiel: maqui 
ná (maquinada, pronunciado al estilo del pueblo andaluz). 
Anm. d. Ueberſ. 
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geweſen, ja, und alſo, Gevatter Sardelle, laß ich 
mir nichts aufbinden, wenn ich auch nur ein dummer 
Bauer bin.“ 

„Nun ich,“ ſagte die Frau, „warum ſollt' ich es 
nicht glauben? Vor einer halben Stunde hätte ich es 
freilich noch nicht geglaubt, daß ein Schiff ohne Segel 
und Ruder ginge, aber ich ſehe es und muß es 
glauben oder muß platzen; was aber zur See 
möglich iſt, kann auch zu Lande möglich ſein.“ 

„Wenn dem ſo wäre,“ meinte ein Bauer, „ſo 
wünſchte ich, daß ſie meinem Pfluge auch dieſe 
Kraft gäben, denn ein Ochs iſt mir geſtorben und 
ich habe nicht ſo viel, um mir einen andern zu 
kaufen.“ 

„Mer muß es ſehe, um's z' glaube,“ ſagte 
Señora Tiburcia. „Perfectu, Perfectu, was für a 
Deibel is das?“ 

„Der Fortſchritt, Frau, der Fortſchritt,“ ant— 
wortete der Alcalde, der nicht wußte, was er der 
Erſcheinung für einen Namen geben ſollte. 

„J meint' eher, 's wär aus Ferrol, 's is wahr; 
ho, ho, ho, wie der Fortſchritt läuft, daß'n der 
Deibel nit einholt.“ 

„Gott ſei geſegnet, der ſolche Wunder durch 
die Hand des Menſchen thut,“ ſagte der Commandant. 
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„Nächſt dem Schießpulver ſcheint mir dies die größte 
Erfindung, die je gemacht worden iſt.“ 

„Und ein Spanier hat fte gemacht,“ fügte Ei 
vico mit möglichſt tönender Stimme und aller Rein— 
heit ſeines Madrider Accentes hinzu. 


„Es mag ſchon gut ſein,“ bemerkte die Alcadefa, 
„aber i ging nit für zehn Piaſter in dieſe Keſſel 
nein. Tiburciño, was werden der Franzos un der 
Engländer ſage, wann's den Fortſchritt ſehe?“ 


„Frau Mutter,“ antwortete Tiburcio übel— 
launig, „dieſe Erfindung iſt ſchon alt; ſchon vor 
meiner Geburt haben Dampfſchiffe die Meere durch— 
ſchnitten.“ 

„Was ſagſt? Und i hab nie eins g'ſehn. Mer 
muß g'ſtehe, Don Modeſto, daß mer zurück find; 
die Regierunge tauge de Deibel nix.“ 


„Ich bin nicht Ihrer Meinung, Senora,“ ante 
wortete der Commandant. „Gegen keine der Regie— 
rungen, die wir gehabt haben, iſt etwas zu ſagen; alle 
haben das Beſte des Landes gewollt; das Einzige, 
was man allen vorwerfen kann, iſt, daß ſie die 
Forts verfallen laſſen.“ 


In dieſem Augenblicke erſcholl ein furchtbares 
Getofe; es ſchien nicht anders, als ob Tiger, 
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Schlangen und Drachen um die Wette in höͤlliſchem 
Chore brüllten, ziſchten und heulten. 

„Heil'ge Jungfrau!“ rief Sena Tiburcia aus, 
„der Fortſchritt platzt, wie a Racket'.“ 

„S iſt nichts, Senora,“ fagte Don Juan de 
Dios, „die Maſchine ſteht nur ſtill und das Schiff 
will vor Anker gehen.“ 

Wirklich war das Dampfſchiff, von einem ge— 
ſchickten Lootſen geführt, in die kleine Bucht einge— 
laufen, hatte einen guten ſandigen Grund gefunden 
und warf den Anker aus. Hierauf ſtiegen der Ca— 
pitän und einige Herren in das Boot, um an's Land 
zu rudern. 

Dieſe Herren waren ein reicher Kaufmann aus 
Gadir, der Beſitzer des großen Kloſters, das dicht 
beim Dorfe ſtand, nebſt einigen ſpeculativen und 
ſachverſtändigen Freunden, welche kamen, um zu 
ſehen, wie man am beſten Nutzen ziehen könnte 
aus dem prächtigen und großartigen Gebäude, das 
gleich einer ſchönen und edeln georgiſchen Sclavin 
vor einem gemeinen Händler die Revüe paſſiren 
ſollte, damit derſelbe ihr Schickſal und ihren Preis 
beſtimme. Er hatte zu dieſer Reiſe eins der vielen 
Dampfſchiffe, welche die Bai von Cadirx durchfahren, 
gemiethet. 
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Dieſer Herr, welcher Kloſter von ſolcher Größe 
kaufte, daß ihr Beſitz über die Grenzen des elenden 
Begriffes mein hinauszugehen ſchien, Kloͤſter, die 
nicht gebaut wurden, um Eigenthum eines Einzelnen 
zu werden, ſondern die Gott geweiht, der Nation 
eine Ehre, dem Lande ein Ruhm ſein ſollten, dieſer 
Nabob, der Dampfſchiffe miethete, dieſer Menſch, 
den ein Hof umgab, der den Kopf hoch trug und 
ſich in die Bruſt warf, als wären ſeine Geldſäcke 
ein Schnürleib, dieſer Mann, um nicht zu ſagen 
Herr,“) war . . .. Don Roque La Piedra. 


Der Alcalde, der ein höflicher Mann war, 
ging ſo unerwarteten Gäſten ſchnell entgegen und 
ſtellte ſich ihnen zur Verfuͤgung. Da es in dieſem 
unglücklichen Villamar weder Wirthshäuſer, noch 
Kaffeehaͤuſer, kein Lyceum, kein Caſino, kein Speiſe— 
haus, kein Koſthaus, nicht einmal eine Schenke gab, 
ſo machte ſich der Alcalde, der nicht nur ein 
Muſter des Bürgerſinns, “) ſondern auch 
ein Muſter der Artigkeit war, ein Vergnügen daraus, 


) Im Originale iſt der Ausdruck frappanter, indem 
Caballero das gewöhnliche Wort für einen Gentleman, eigent— 
lich Ritter bedeutet. Anm. d. Ueberſ. 

) Das iſt die Bedeutung des Namens Perfecto Civico. 
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den Herren ein Obdach in ſeinem Hauſe anzubieten, 
wenn fte von ihrer Excurſton nach dem Kloſter 
zurückkommen würden, und rief Momo, um ihnen 
zum Führer zu dienen. Er begleitete ſie eine Strecke 
und kehrte dann eiligſt in ſein Haus zurück, um 
Vorbereitungen zu ihrem Empfange zu treffen. 
Kaum aber hatte er ſeinen Plan ſeiner andern 
Hälfte mitgetheilt, als dieſe ſich dergeſtalt in Re— 
bellionszuſtand ſetzte, daß der Alcalde ſeine Autorität 
für gefährdet hielt. Er nahm daher den Ton an, 
mit welchem die Geſetze verkündigt werden, befahl 
ſeiner Frau, es in Betreff der Hühner zu machen 
wie Herodes, im Betreff der Eier wie Cacaſenno, “) 
und verſicherte ihr, ſo wahr er Perfecto Civico heiße, 
wenn ſie ſeinen Befehlen nicht nachkomme, Tiburcio 
nochmals nach Madrid zu ſchicken. Bei dieſer Dro— 
hung erloſch der kühne Widerſtand der Alcadeſa 
wie ein Scheiterhaufen, auf welchen man einen 
Kübel Waſſer ſchüttet. Sie machte raſch kehrt, er— 
griff ein gewaltiges Küchenmeſſer und machte ſich 
mit entſchloſſener Miene auf den Weg nach dem 
Hühnerhofe, die vollendete Parodie einer Judith. — 


*) Der auch in einem komiſchen Epos, beſungene Held 
vieler italieniſchen i unſerm Eulenſpiegel ver— 
gleichbar. Anm. d. Ueberf. 
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Die Aſche des Scheiterhaufens ſummte aber noch 
fort: „Daß aber auch der vermaledeite Fortſchritt 
hierher komme muß; der fehlt auch hier, wie die 
Hund' in der Meß'!“ 


Tiburcio, der ſich lang auf ſeinem Bette aus— 
geſtreckt hatte und rauchte, ſprach mit ſtolzer Ver— 
achtung: 


„Was werden die Herren von dieſem uncivili— 
ſirten Neſte denken, von meinem Bauer von Vater 
und von meiner Gans von Mutter? Es iſt, um 
vor Scham zu ſterben.“ 


Der Beſuch, den dieſe Speculanten und Geldleute 
dem Kloſter abſtatteten, war nicht wie der, welchen 
der deutſche Wundarzt Stein in Geſellſchaft des 
Bruders Gabriel ihm gemacht hatte. Nein, nein! 
Jene beſahen nur den Deckel des herrlichen Buches, 
ohne darauf zu achten, daß ihm die Blätter und 
ihr Inhalt fehlten; denn dieſen verſtanden ſie nicht, 
fte beſahen nur das Roſenholz, das Schnitzwerk, 
die Broncearbeiten des herrlichen Pianos, ohne zu 
bemerken, daß ihm die Saiten und folglich Klang 
und Harmonie fehlten. Sie würden ſie nicht ge— 
hört haben, und daher vermißten ſie ſie auch nicht. 

Auf den koſtbaren Stufen des Hochaltar's 
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ſitzend, beſprachen fte die Art und Weiſe, Diefes - 
wundervolle Werk der Frömmigkeit unſerer Vorfahren 
noch raſcher ſeinem gänzlichen Falle entgegenzuführen 
und ihm das Einzige zu rauben, was ihm noch 
geblieben war: die ernſte Majeſtät der Einſamkeit, 
die tiefe Melancholie der Verödung .... 


O, mein Gott! Wenn irgend Jemand uns 
einen Vorwurf daraus machen kann, daß wir unſere 
ſchwache Stimme erheben und mit Deinen eigenen 
Worten rufen: „Gebet Gott, was Gottes iſt, und 
dem Kaiſer, was des Kaiſers iſt,“ ſo mag er es 
immerhin thun. Was bedeudet Lob oder Tadel 
von Seiten eines unbekannten Menſchen, daß er die 
Worte der Wahrheit, die Knospe des Herzens auf 
ſeinen Lippen feſtheften ſollte? Was für ein Recht 
habt Ihr, zu zerſtören, was Andere gebaut haben? 
Glaubt Ihr, den Gefühlen der Gläubigen gebieten 
zu können, wie Gott den Wellen des Meeres: Bis 
hierher und nicht weiter!? Wenn die gegenwärtige 
Generation durch ihre Werke Gericht halt über die 
Generation, welche ſchuf, ſo wird ein Tag kommen, 
wo die kuͤnftige Generation mit weit gróferm 
Rechte auf Ruinen Gericht halten wird uber die 
Generation, welche zerſtoͤrte. Schneidet den Krebs 
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aus, ehe er großere Verwüſtungen anrichtet, und man 
möge ſagen, daß wenn der Weiſe auch irren kann, 
es dem Edlen zukommt, den Irrthum zu erkennen 
und wieder gut zu machen. 


Der Eine ſchlug vor, aus dem Kloſter eine 
Papierfabrik zu machen; wegen Mangel an Waſſer 
wurde aber das Project aufgegeben. Ein Anderer 
ſprach von einer Gerberei. Momo, der um ſeinen 
Rath gefragt wurde, gab barſch ſeine Meinung 
dahin ab, man würde die Felle aus Cadir kommen 
laſſen müſſen, denn hier würden im Sommer nur 
Ziegenböcke und im Winter nur Schweine geſchlachtet. 
Endlich meinte Don Roque, das einträglichſte würde 
ſein, das Gebäude niederzureißen und die Materialien 
zu verkaufen, wie dies mit ſo vielen andern ge— 
ſchehen ſei; Momo aber ſagte, in der Gegend gebe 
es Niemand, der ſo reiche Materialien kaufte, auch 
nicht für ein Spottgeld, denn es ſei keine Verwen— 
dung dafür. : 


Die Herren kehrten hierauf nach dem Dorfe 
zurück, nachdem Don Roque Momo majeſtätiſch zwei 
Realen gegeben hatte, die dieſer ihm beinahe vor die 
Füße geworfen hätte. 

„Der Teufel auf dem Onkel Prahlhans!“ 
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brummte er, „mit ſeiner vornehmen Herrenmiene, 
wohinter nichts iſt! Sieht der aufgeblaſene Kerl 
nicht aus, als ob die ganze Welt für ihn zu klein 
wäre und findet ſich ab mit zwei Realen! Na, das 
weiß ich wohl, weder Onkel Urdax, noch der Al— 
calde, noch der heilige Alcalde, ziehen mich hier 
wieder am Halfter her! Geizhalz! Filz der! Wird 
auch nicht an Diarrhöe ſterben, der! Hol' ihn der 
Satan!“ 5 


Die Speculanten ſetzten ihre Beſprechung unterz 
wegs fort, und nach vielen Debatten wurde endlich 
die Beſtimmung, welche dem Kloſter gegeben werden 
ſollte, entſchieden. 


Sie gingen vor der Capelle des „hilfreichen 
Chriſtus“ und vor dem Kirchhofe vorbei, aber weder 
das Bild Gottes noch das des Todes zogen die Auf— 
merkſamkeit dieſer Menſchen auch nur einen Augen— 
blick von ihren Geſchäften ab, und ſo todt, ſo trocken, 
ſo jeder Achtung vor dem Heiligen bar waren 
ihre Seelen, daß auch nicht einer dieſer papiernen 
Köpfe vor dem Ernſteſten und Heiligſten, was es 
in der Welt gibt, ſich entblößte. Es waren poſi— 
tive Menſchen. 


Kennt man bei Dir die moderne Bedeutung 
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dieſes Wortes nicht, Leſer? Nun, fo will ich es 
Dir erklären. Dieſe Benennung iſt ein empörender 
Cynismus, es iſt die Deviſe Sancho Panſa's, das 
Banner, welches der Materialismus frecherweiſe 
über den Spiritualismus erhebt, es iſt der Hut 
eines wichtigthuenden und gemeinen Geßler, welchen 
man die Söhne des Berges zwingen will, reſpect— 
voll zu grüßen; kurz es iſt der Eſelskinnbacken, 
womit das neunzehnte Jahrhundert über den Reſt 
der großen und erhabenen Dinge und Gefühle aus 
den Zeiten des Glaubens, der Begeiſterung und der 
Ritterlichkeit herfällt. 


Der Alcalde, welcher, wie geſagt, nicht nur 
ein „Muſter des Bürgerſinns,“ ſondern auch ein 
„Muſter der Artigkeit“ war, ging den Herren ent— 
gegen, und bat ſie höflich, in ſein Haus zu treten, 
um einen Imbiß zu ſich zu nehmen. Don Roque 
ließ ſich nicht bitten, nicht des Frühſtücks wegen, 
denn ein ſolches war im Dampfſchiffe ſchon für 
ihn hergerichtet, ſondern weil er vom Alcalden 
einige locale Notizen, deren er bedurfte, zu erhalten 
wünſchte, vor Allem aber, weil, wie wir ſchon an— 
gedeutet haben, der Reiche ſich ſchon deswegen, weil 
er es iſt, zu Allem berechtigt glaubt, und in ſeinen 
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Beziehungen mit den übrigen Menſchen ihnen immer 
eine Gunſt erweiſt, ſelbſt dadurch, daß er eine 
annimmt. 

Das Götzenbild, dem Du das Opfer bringſt, 


ü Nimmt Dein Geſchenk und ſpottet Deiner Abſicht. 
Rioja. 


Fünfundzwanzigſtes Capitel, 


Nachdem Don Roque während des Frühſtücks 
verſchiedene Fragen an den Alcalden gethan, hatte 
er herausbekommen, daß Don Perfecto ſein leiblicher 
Vetter war. Der Vater deſſelben, welcher ſich als 
Hufſchmied in Villamar niedergelaffen hatte, war 
aus dem Gebirge und zwar aus demſelben Orte 
wie Don Roque. Alles dies hatte Letzterer, neugierig 
gemacht durch den Namen Civico, welches der Fa— 
milienname ſeiner Mutter war, dem Alcalden abge— 
fragt. Don Perfecto ſelbſt hatte gar keine Kenntniß 
davon, mit wem ſich die Schweſtern ſeines Vaters 
verheirathet, noch von der Verwandtſchaft, die er im 
Geburtsorte des Letztern hatte. 

Don Roque, der in Allem ſehr vorſichtig war, 
faßte keinen Entſchluß leichtſinnig und ohne ihn vorher 
erſt nach allen Seiten geprüft zu haben; deshalb 
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ſchwieg er ſofort, bis er berechnet hatte, ob es ihm 
auch wohl paſſen würde, ſich als naher Verwandter 
zu erkennen zu geben oder nicht. 

Wenn er nun auch in ſeiner Eitelkeit und 
Selbſtſucht Gründe fand zu ſchweigen, ſo waren 
doch andere vorhanden, welche ihn bewogen, ſich zu 
erkennen zu geben. Gut organiſirte, geſchäftsge— 
wohnte Kopfe bilden raſch Combinationen, über die 
man erſtaunen muß, weil ſich in denſelben das Luchs— 
auge des Egoismus zeigt, ſo wie die tiefe Berech— 
nung, deren ſich die Habgier rühmen kann. 

Als das Frühſtück zu Ende war, ſchlug Don 
Roque, da die Zeit drängte, dem Alcalden einen 
Spaziergang am Strande vor. 

„Wiſſen Sie,“ ſagte er, als ſie in genügender 
Entfernung waren, um von Niemand gehört zu 
werden, „daß wir Beide nichts Geringeres als leib— 
liche Vettern ſind?“ 

„Das iſt mir höchſt angenehm,“ erwiederte 
der Alcalde, freudig überraſcht; „und wie denn?“ 

„Meine Mutter,“ antwortete Don Roque, „war 
eine Civica, wie Sie ein Civico, wenn auch keine 
Perfecta, denn ſie hieß Petrola. Haben Sie Ihren 
Vater ihrer nie erwähnen hören?“ 

„Wirklich, ich erinnere mich,“ antwortete der 
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Alcalde, „da fällt mir etwas ein ... Petrola ... 
ja, ja. Nun, ich ſehe, daß unſere Familie auf dem 
Wege des Fortſchrittes iſt; Sie ſehen ſelbſt, daß ich 
weiter gekommen bin, als mein Vater, da ich mich 
aus untergeordneter Stellung heraufgearbeitet, meine 
Kunſt vervollkommnet, und eine Frau aus einer 
ausgezeichneten und ziemlich wohlhabenden Familie 
geheirathet habe, während mein Sohn — derſelbe, 
der bei Tiſch ſo gut ſprach — noch weiter gekommen 
iſt, als ich und glänzende Studien in Sevilla ge— 
macht hat. Er iſt ſpäter in Madrid geweſen, hat 
dort Aufſehen gemacht und allgemeine Bewunderung 
erregt durch die Artikel, die er zum Beifall der ganzen 
Stadt für das Blatt „der Vorabend des jüngſten 
Tages“ geſchrieben hat. In Sevilla hat er die 
vornehmſten Häuſer beſucht, war in die Abendgeſell— 
ſchaften der Marquiſe von Alocaz eingeführt, und 
ein Herz und eine Seele mit Don Marcial ***, 
Erben eines der edelſten und mächtigſten Häuſer 
von Eſtremadura.“ 

„Das Alles haben Sie mir ſchon erzählt,“ 
ſagte Don Roque, „und Ihr Sohn hat es mir 
abermals erzählt, und alles dies und Nichts iſt ein 
und daſſelbe. Hat er durch Alles das einen Real 


in die Taſche bekommen?“ 
1 
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„Nein, aber...” 

„Nein? Nun, Freund, dann hat er ſeine Zeit 
verloren, wie ein Wandpfeiler. Sie, ungeachtet Sie 
nichts weiter als Thierarzneikunde ſtudirt, haben 
mehr verſtanden, als Ihr Sohn, denn Sie haben 
Geld zu verdienen verſtanden, und das iſt's, was 
man in dieſer Welt verſtehen muß; alles Uebrige 
iſt Geſchwätz, nichts weiter als Geſchwätz. Und 
noch mehr Verſtand haben Sie dadurch bewieſen, 
daß Sie ſich mit dieſer dicken Galizierin verheirathet 
haben, die Ihnen Mitgift zugebracht hat und eine 
hübſche, geſunde und kräftige Frau iſt, die für ihr 
Haus und ihre Kinder ſorgen kann. Ich, Freund, 
bin nicht ſo glücklich geweſen; ich habe mich dort 
drüben in Havannah verheirathet mit einer Frau 
Rührmichnichtan, an der nichts Gutes war, 
als das Geld, das ſie mir zubrachte und die in 
ihrem Leben nichts that als jammern und ihre Tochter 
verzárteln, Nun, was wollen Sie denn aus dem 
Dummkopf, Ihrem Sohne, der, wie man ſieht, zu 
nichts in der Welt mig iſt, ) machen?“ 

„Einen Mann, der die Freiheit vertheidigt.“ 

) Im Original ſprichwortlich: No sirve ni para un bar- 


rido ni para un fregado, er nützt weder zum Kehren noch 
zum Scheuern. Anm. d. Ueberſ. 
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„Einen Mann, der Grillen fängt.“ ) 

„Einen Tribunen.“ 

„Einen Tribunen? Und was iſt das, ein Tribun?“ 

„Einer, der ritterlich für die Rechte des Volkes 
kämpft!“ 

„Daß Dich —! Vetter, ich habe nicht übel 
Luſt, Ihnen den Rücken zu kehren und davonzu— 
gehen. Gibt's von dem Geſchmeiß nicht ſchon 
genug, ohne daß der lange Einfaltspinſel auch noch 
dazu kommt? Oeffnen Sie doch die Augen, Mann 
Gottes, und ſehen Sie, daß das Volk dergleichen 
Tribunen für nichts achtet. Je mehr Tribunen, 
deſto mehr muß es ſchwitzen; das, ſehen Sie, iſt 
Alles, was es davon hat. Sehen Sie nur einmal 
zu, ob irgend Jemand vom Volke Ihnen einen Ma— 
ravedi dafür gibt, daß Sie für ſeine Rechnung den 
Tribunen ſpielen. Poſſen, Vetter, nichts als Poſſen; 
was hat er denn davon gehabt?“ 

„Man hat ihm verſprochen . . .“ 

„Ja, ja, goldene Berge, wenn die Verſprecher 
zur Macht gelangen; Dummköpfe und kein Ende!!! 


) Im Original fagt der Alcalde: Un defensor de la li- 
bertad, und Don Roque antwortet: Un defensor de musa- 
rañas. Musarañas heißt wörtlich: Flocken vor den Augen, 


und pensar en musarañas figürl.: fortwährend zerſtreut ſein. 
Anmerk. d. Ueberſ. 
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Nun, ich ſehe wohl, Sie leben hier in Villamar 
wie im Monde und wiſſen nichts von dem, was 
dahinten vorgeht. Laſſen wir das alberne Zeug und 
kommen wir zur Sache, denn die Zeit drängt und 
ich muß nach Cadix zurück auf dem Dampfſchiffe 
da, das ich für die Stunde bezahle und das mir 
ein ungeheures Geld koſtet; überdies müſſen Ge— 
ſchäfte in kurzen und klaren Worten abgemacht 
werden. Denken Sie für Ihren Sohn nicht mehr 
an das Tribunenweſen, an Mandate und Zeitungs— 
artikel, woraus die Krämer doch nur Düten machen, 
nichts als dummes Zeug und Kinderpoſſen, die den 
Beutel wahrhaftig nicht füllen, wohl aber den Kopf 
mit Wind. Ich biete Ihrem langen Pflaſtertreter 
von Sohn eine Stelle an, die ihm mehr einbringen 
kann, als die bei irgend einem Provinzialgericht, 
welche man ihm etwa angeboten haben mag, nämlich 
die Verwaltung der Fabrik, die ich im Kloſter an— 
legen will.“ 

Don Perfecto, auf welchen die Gründe ſeines 
Vetters nicht ohne Eindruck geblieben waren, wie 
denn alle Gründe aus dem Munde eines Millionärs 
dieſes Glück haben, ſelbſt wenn ſie noch weniger 
vernünftig ſind, als diejenigen, welche Don Roque 
in ſeiner plumpen Ausdrucksweiſe vorgebracht hatte, 
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zeigte ſich ſehr zufrieden mit dem Anerbieten, um fo 
mehr, als er nicht wußte, was er mit dem Sohne, 
der ſeine Eltern ſchon halb ruinirt hatte, anfangen 
ſollte. Was aber am meiſten zur Befriedigung des 
Alcalden beitrug, war die freundliche Ausſicht, ſeine 
Frau zum Schweigen zu bringen und auf immer 
jene unangenehme, unpaſſende und verdrießliche 
Redensart zu beſeitigen, womit die „ehrwürdige 
Alte,“ wie ihr Sohn ſie nannte, vierzig Mal des 
Tages, zwanzig Mal in der Nacht und zehn und 
ein halbes Mal im Traume, an die Ohren ihres 
Gatten wie mit einem Hammer ſchlug, nämlich: 
„Meine Cuartos zu verſchwende, um aus de Jung 
a Tagdieb z' mache! Darzu hat mer mei Onkel 
Bartholomäus ſe nit hinterlaſſe; 's is wahr!“ 

„Noch mehr,“ fuhr Don Roque fort. „Ich 
wünſchte, daß mein Vermögen nicht aus der Familie 
käme, noch in die Hände einiger jener Lumpen von 
Cadix oder jener Hohlköpfe von Sevilla gelangte, 
welche ein Auge darauf geworfen haben. In dem 
Spiegel ſollen ſie ſich nicht beſehen, was ich dazu 
thun kann. Habgierige Burſchen, die einen 
Cuarto von der Erde aufheben, Laffen, die nichts 
weiter zu thun haben, als hinter den Piaſtern her— 
zulaufen, ohne ſie verdienen zu können.“ 
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Don Roque erhitzte ſich dergeſtalt gegen die 
imaginären Bewerber ſeiner Tochter, daß er ſeine 
Schimpfworte immer mehr ſteigerte, bis er endlich 
mit einer: Räuberhorde! endigte. 

„Natürlich müſſen Sie ſich nicht berauben 
laſſen,“ ſagte der Alcalde naiv, welcher glaubte, 
eine Diebesbande habe Don Roque beſtehlen wollen. 

Dieſer fuhr fort: 

„Ich habe eine einzige Tochter, und wenn die 
trübſelige Bohnenſtange, Ihr Sohn, ſich gut macht, 
ſo wollen wir die Kinder verheirathen.“ 

Don Perfecto machte große Augen und ſchrie 
vor Freude laut auf, nicht aus Eigennutz, denn das 
Wichtigthun machte ihm weit mehr Vergnügen, als 
das Geld; aber ein Glück, wie es ſich ſeinem Sohne 
bot, war doch am Ende, wenn auch kein goldener 
Traum, doch eine verſilberte Wirklichkeit, welche im 
Laufe der Zeit den Traum in Erfüllung bringen 
konnte. 

„Gemach, gemach,“ fuhr Don Roque fort, 
„noch habe ich nicht abgeſchloſſen; ich muß erſt 
meine Bedingungen ſtellen, denn ohne ſie wird aus 
dem Geſagten nichts.“ 

„Mögen ſie ſein, welche ſie wollen,“ antwortete 
der Alcalde, „ich nehme ſie an.“ 
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„Wiſſen Sie denn,“ fuhr Don Roque fort, 
„daß meine Frau mir hunderttauſend Duros zur 
Mitgift gebracht hat?“ 

„Teufel!“ rief der Alcalde erſtaunt aus. 

„Außerdem kommen meiner Tochter noch hun— 
derttauſend Piaſter an Gewinnſten zu,“ ſagte Don 
Roque raſch, als ob er eine ſchmerzliche Anſtrengung 
mache. 


„Nun, das iſt keine Kleinigkeit,“ murmelte der 
Alcalde ganz entzückt. 


„Wenn der verſchämte Arme, Ihr Sohn, meine 
Tochter heirathen will,“ fuhr der ſchlaue Millionär 
fort, „ſo erhaͤlt er den Betrag ihrer Mitgift in dem 
Kloſter und ſeinen Beſitzungen, und beſcheinigt in 
der Eheverſchreibung, die Summe, welche ich in Pa— 
pier dafür ausbezahlt, in klingender Münze em— 
pfangen zu haben.“ 


„Natürlich,“ antwortete der Alcalde, welcher, 
verführt durch das Glück, das ſeinem Sohne zu 
Theil werden ſollte, den ſchändlichen Betrug, den 
Don Roque ihm zu ſpielen gedachte, nicht merkte. 

„Ich verpflichte mich,“ fuhr der vortreffliche 
Vater fort, „ihm die Fabrik einzurichten, damit er 
doch aus der lächerlichen und unförmlichen Stein— 


170 Lagrimas. 


maſſe einen Nutzen ziehen kann, natürlich auf Rech— 
nung der Mitgift.“ 

„Wie Sie für gut halten,“ antwortete entzückt 
der Alcalde. 

„Wenn hiernach und nach Abzug der Koſten 
für die Hochzeit, die nicht bedeutend ſein werden, 
Ihnen aber doch immer läſtig werden dürften, weil 
Sie, wie mir ſcheint, keinen großen Ueberfluß an 
Geld haben, noch etwas übrig bleibt, ſo verpflichtet 
ſich der Pflaſtertreter, es unkündbar in meinen 
Händen zu laſſen und zwar zu drei Procent jähr— 
lich; dies thue ich aus Vorſicht, damit er es nicht 
verbringt.“ 


„Ganz einverſtanden,“ antwortete Don Per— 
fecto. 

„Viel wird es nicht ſein, denn das Kloſter und 
ſeine Pertinenzien koſten mich über drei Millionen 
in Papier.“ 

„Geſchenkt, Senor,“ rief der Alcalde aus; „ver— 
ſchleudert!“ 

„Deſto beſſer für Sie,“ antwortete der Nabob, 
„ich will nicht dabei gewinnen, ich will meiner 
Tochter Beſtes und ſehe auf ihr Intereſſe. Ihr 
Sohn wird den Mitgiftsvertrag, die Quittungen, 
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Vormundſchaftsrechnungen u. ſ. w. unterſchreiben, 
wie wir verabredet haben.“ 


„Mein Sohn wird ohne langes Beſinnen un— 
terzeichnen, was Sie ihm vorlegen.“ 


v Alles dies, Vetter Perfecto, bleibt einſtweilen 
das größte Geheimniß zwiſchen Ihnen und mir,“ 
ſagte Don Roque. 


„Jeſus! Und warum denn?“ rief der Alcalde 
aus, der vor Ungeduld brannte, Alles, was vorge— 
fallen war, ſeiner ... Ehehälfte mitzutheilen und 
ihr triumphirend zweierlei handgreiflich zu machen: 
erſtens, daß ohne ſeine zuvorkommende Höflichkeit 
der Zuvorgekommene in dem Zuvorkommenden nicht 
ſeinen echten und rechtmäßigen leiblichen Vetter er— 
kannt hätte; zweitens, daß wenn die Cuartos des 
Onkels Bartholomäus nicht dazu verwandt worden 
wären, ſeinem Erſtgebornen eine glänzende Erziehung 
zu geben, Don Roque nicht, angezogen durch ſein 
äußeres und inneres Verdienſt, daran gedacht hätte, 
ihn zum Schwiegerſohn zu wählen. „Warum ſoll 
ich denn ſchweigen,“ fragte er den künftigen Gegen— 
ſchwiegervater. 


„Weil ich es ſo verlange,“ antwortete dieſer, 
„und wenn Sie mir nicht, bis auf weitere Verfü— 
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gung von meiner Seite, die ſtrengſte Verſchwiegen— 
heit verſprechen, ſo wird aus dem Geſagten nichts.“ 

„Gut, gut, es ſoll geſchehen, wie Sie 
wünſchen.“ 

„Meine Tochter iſt ein wenig krank, mehr aus 
Ziererei und Einbildung, als von etwas Anderm; 
eine ihrer Grillen beſteht darin, daß der Aufenthalt 
in Gadir ihr unzuträglich fet, und ſie möchte in Se— 
villa wohnen; aber nur deshalb, weil ſie dort einen 
Sohn Hiob's hat, einen Durchbringer mit guten 
Kiemen, der ſeine Krallen in meine Caſſe ſtecken 
möchte. Ha, ha, ha, ha! Der ſchlaue Patron irrt 
ſich gewaltig. Die Aerzte ſagen, ich ſolle ſie aus 
Cadir wegſchicken; ich werde ſie alſo zu Ihnen 
bringen, damit ſie beſſer wird; denn das wird ſie 
werden, ſobald ihr die Grille aus dem Kopfe kommt. 
Wenn ihr jetzt Jemand etwas von baldiger Heirath 
ſagte, und bei dem verwünſchten Zufall, daß Ihr 
Sohn häßlicher iſt, als ein Votivbild, ſo gäb' es 
Ach und Weh, Krämpfe, Ohnmachten, kurz alle die 
Zierereien und Zufälle, die ſie von ihrer Mutter 
geerbt hat. Hier wird ſie ſich zerſtreuen und ſich 
beſſern und am Ende Zuneigung zu dem aufgebla— 
ſenen Zieraffen, Ihrem Sohne, bekommen. Es iſt 
ſchrecklich; indeſſen wenn's an Brot fehlt, muß man 
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Kuchen eſſen, und hier iſt kein Anderer. Frauen— 
zimmer gewöhnen ſich leicht, umgekehrt wie die 
Männer. Der Don Juan de Dios, oder des Teu— 
fels,“) der hier mit frühſtückte, kann fte behandeln. 
Er wird wohl eben ſo viel verſtehen wie die An— 
dern, ſo wenig es auch ſein mag. Ich habe ſchon 
ein Heidengeld an Doctor und Apotheker bezahlen 
müſſen, Vetter, und es hat ihr nicht das Geringſte 
genützt. Um aber geſund zu werden, muß man 
geſund werden wollen, und es gibt Frauenzimmer, 
die es nicht wollen, ſondern Vergnügen daran finden, 
Mediein zu nehmen und ein Geſicht zu haben, das 
länger iſt, als die Weihnachtsnacht. Hier aber 
wird ihr's gut gehen, wenn Sie ihr nur nicht zu 
viel nach dem Munde ſprechen; ſie iſt gern auf dem 
Lande. Natürlich bezahl' ich das Koſtgeld für ſie.“ 


„Warum nicht gar!“ rief Don Perfecto, der, 
wie geſagt, nicht eigennützig war, mit jener dem 
ſpaniſchen Volke angebornen natürlichen Artigkeit aus. 

„Rechnungen ſind Rechnungen, Herr Vetter, und 


von einem „Du, der Du es nicht kannſt, nimm mich 
auf den Rücken,“ kann keine Rede ſein,“ erwiederte 


) Dios heißt: Gott. 
Anmerk. d. Ueberſ. 


— 
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der liebenswürdige Geldbrotz. „Groß wird die Summe 
nicht werden, denn das Mädchen ißt faſt nichts; aber 
kein Wort von unentgeltlich, ſonſt wird nichts aus 
der Sache. Roque La Piedra nimmt von Niemand 
Gefälligkeiten an, Herr Alcalde, merken Sie ſich 


das. Sagen Sie dem Quakſalber, wenn er das — 


Mädchen gut behandelt, werde ich ihm den Beſuch 
mit einer Peſeta +) bezahlen.“ 

„Don Juan de Dios,“ verſetzte der Alcalde, „ſieht 
nicht auf mehr oder weniger hohe Bezahlung ſeiner 
Beſuche, um ſeine Kranken gut zu behandeln.“ 

„Na,“ rief Don Roque aus, „ſo muß man in 
dieſen Winkel der Erde kommen, um einen ¡noe 
mediciniſchen Phönix zu finden.“ 

Beiläufig geſagt, ſind rohe Ausfälle gegen die 
Aerzte ein charakteriſtiſcher Zug gemeiner und roher 
Naturen. 

„Sein Sie außer Sorgen,“ ſagte der Alcalde, 
„von dieſem Augenblicke an betrachte ich ſie als 
meine Tochter und es ſoll ihr an nichts fehlen.“ | 

„Von jetzt an,“ fügte Don Roque hinzu, 
„können Sie auch irgend ein Haus, das billig zu 
haben iſt, für die jungen Leute kaufen und aus— 


) Etwa 5 Sgr. Anmerk. d. Ueberſ. 
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bauen und die Materialien dazu vom Kloſter neh— 
men. Mit den Grabſteinen aus der Kirche pflaſtern 
Sie den Hof.“) Zum Heerde und zu den Spül— 
bänken in der Küche können Sie die Flieſen aus 
den Kreuzgängen nehmen; die Frauenzimmer lieben 
dergleichen kleine, nette und zierliche Dinge. — Ach! 
bald hätt' ich vergeſſen; — das Haus muß doch 
auch einen kleinen Garten haben; das Mädchen liebt 
die Blumen.“ 


„Jeſus! Warum nicht lieber ein Obſtgarten?“ 
erwiederte der Alcalde vergnügt; „Grund und Boden 
iſt hier wohlfeil. Sie ſind ein vortrefflicher Vater, 
Vetter; Sie denken an Alles.“ 


Sehr zufrieden mit einander trennten ſich die 
Vettern. 

Don Roque war ſehr befriedigt und ſehr eitel 
auf den erworbenen Ruf eines guten Verwandten 
und Vaters, der ſich bis auf's Kleinſte mit Allem 
beſchäftigte, was ſeiner Tochter vortheilhaft und an— 
genehm ſein konnte, und er ſelbſt war ſehr überzeugt, 
daß er dieſes Lob verdiene. Und er iſt nicht der 


) Der deutſche Leſer vergeſſe nicht, daß der Hof (patio) 
der gewöhn liche Aufenthalt der Familie während der warmen 
Jahreszeit iſt. Anmerk. d. Ueberf. 
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Einzige; es gibt viele Leute in der Welt, die ab: 
ſcheulich ſchlecht ſind, ohne es zu wiſſen. 

Man ſpricht viel von Gewiſſen, ohne daran zu 
denken, daß das Gewiſſen eine Kenntniß des Guten 
und einen Inſtinkt dafür vorausſetzt, und zum Un— 
gluͤck gibt es Weſen, denen die erſte fehlt und die 
den zweiten nicht haben. Die Religion lehrt die 
eine, und flößt den andern ein; wenn man ihre 
Stimme überhört, verliert man das Gewiſſen, den 
letzten Anker des Heils, den letzten Widerſchein der 
Sonne der Gerechtigkeit. 

Strahlend vor Vergnügen wie zwei brennende 
Haufen Rebenholz, kehrten die beiden Vettern von 
ihrem Spaziergange zurück. Natürlich! Hatten doch 
Beide ſo eben das beſte Geſchäft in ihrem Leben 
gemacht, der Eine zum Nutzen ſeines Sohnes, der 
Andere zum Nutzen ſeines Geldbeutels. 

In einem Anfalle von Offenheit plauderte Don 
Roque aus, was für eine Beſtimmung er dem Klo— 
ſter zu geben gedachte und gab ſich der Señora Ti— 
burcia als ihren nahen Verwandten zu erkennen; 
aber Don Perfecto ſah ſich gewaltig getäuſcht, als 
er bemerkte, daß dieſe freudige Nachricht ſeiner andern 
Halfte nicht das mindeſte Vergnügen zu machen 
ſchien. Die Galizierin, die, wie wir wiſſen, bedeu— 
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tend weiter ſah als ihre Naſe, und der nicht das 
Geringſte an der Sache lag, erkannte ſofort, daß 
bei dieſer Art von Verwandtſchaften, die Ehre dem— 
jenigen, welcher ſie empfängt, gewöhnlich theuer zu 
ſtehen kommt, ohne ihm im mindeſten zu nützen. 
Als eine Folge dieſer engen Bande ſah ſie daher 
nur eine außerordentliche Einquartierungscontribu— 
tion auf ihren Hühnerhof und ihre Speiſekammer 
voraus, und neigte ſich daher ein klein wenig zu 
den Ideen ihres Sohnes über die Auflöſung der 
Familie. Als daher Don Roque fort war, ſagte ſie 
zu ihrem Manne: 


„Vetter, Vetter! Fetter) wirſt' nit davon 
werde, wann Du ihne jed's Mal, wenn ſie ihr 
Kloſter b'ſuche, 's Leib vollſtopfſt. Mei Onkel Bar— 
tholomáus hat mer d' Cuartos nit dazu gelaſſe, daß 
de Deine Vettre z' eſſe gebe ſollſt; 's is wahr!“ 


Die Nachricht von der Beſtimmung, welche 
der Eigenthümer des Kloſters demſelben zu geben 
gedachte, verbreitete ſich ſchnell im Dorfe und ge— 
Bei gu den Ohren des Commandanten des Forts 


: ) Im Orig. beruht das Wortſpiel darauf, daß primo 
(Vetter) auch die Bedeutung hat: ein Dummkopf, der ſich von 
Andern benutzen läßt. Anmerk. d. Ueberſ. 
Lagrimas II. 12 
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Can Criſtobal, Don Modeſto, welcher erſchrocken 
damit zu ſeiner Wirthin, der im Dorfe unter dem 
Beinamen Roſa Miſtica bekannten Schullehrerin 
kam. Sie lag an einer leichten Unpäßlichkeit im 
Bette. 


Als ſie Don Modeſto's Geſicht ungewöhnlich 
lang, ſein Haarlöckchen ſchlaff herabhängend, ſeine 
Augen erloſchener als je ſah, richtete ſie ſich auf 
den Ellbogen geſtützt im Bette auf, und indem ſie 
die ſaubere Bettdecke an ihre Kehle zog, ſorgfältig 
bemüht, den Beſatz ihrer Nachtjacke nicht zu zer— 
drücken, ſagte ſie zu ihm: „Nun, was will denn der 
unheilige Eindringling thun? Will er die Kirche 
wieder herſtellen und einen Capellan anſtellen?“ 

„Nein, Röschen, nein,“ antwortete ſeufzend der 
Commandant. 


„Und was denn, Don Modeſto, antworten 
Sie; um Gottes Willen, ich ſitze auf Kohlen. 
Was wollen ſie aus dem heiligen Palaſte machen?“ 

„Eine Fabrik, Röschen,“ antwortete Don Mo— 
deſto mit kaum verſtändlicher Stimme. 


„Jeſus ſteh mir bei!“ rief Roſita aus; „eine 
Fabrik aus dem Tempel des Herrn! Und was denn 
für eine Fabrik?“ 
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„Eine Zündhölzchenfabrik,“ antwortete 
Don Modeſto mit erloſchener Stimme. 

Roſita ſtieß einen Schmerzensſchrei aus, fiel 
auf ihre Kiſſen zurück und bekam ſofort ſtärkeres 
Fieber. 


1 


Sechsundzwanzigſtes Capitel. 


Nachdem Don Roque ſeine Tochter nach Villa— 
mar zu ſeinem Verwandten gebracht hatte, mit der 
angenehmen Ausſicht, daß ihre Geſundheit ſich beſ— 
ſern, daß ſie ſich mit ihrem intereſſanten Vetter Ti— 
burcio verheirathen, ſich im Orte häuslich niederlaſſen 
und ſehr glücklich ſein würde, lauter Dinge, die ihm 
ganz natürlich und ſicher eins aus dem andern zu 
folgen ſchienen, wollte ſich der Sybarit das Ver— 
gnügen machen, ſeinerſeits zu genießen. Nunmehr 
befreit von aller Sorge für ſeine Tochter, das „un— 
bedeutende Ding,“ wie er ſie nannte, und für die 
er nun ein ſeiner Liebe für ſie angemeſſenes Unter— 
kommen gefunden, einziger und unumſchränkter Herr 
von anderthalb Millionen Piaſter, und durch dieſe 
zu einer der Notabilitäten der Finanzariſto— 
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kratie aufgeſtiegen, wollte er nun, nachdem er das 
Ziel ſeines Strebens erreicht, ſich des Lebens freuen. 


Bevor wir aber weiter gehen, müſſen wir hier, 
Leſer aus Las Batuecas, die Neugier befriedigen, 
welche die Worte, deren wir uns bedient, in Dir 
erweckt haben. Du fragſt ſehr viel, Leſer; wir 
müſſen Dich darauf aufmerkſam machen, daß viel 
fragen zum ſchlechten Ton gehört. 


Weißt Du nicht, Leſer aus dem entlegenſten 
Theile von Las Batuecas, daß im Jahrhunderte der 
Aufklaͤrung alle Leute gelehrt geboren werden, und 
daß die Kinder des 19. Jahrhunderts nie eine an— 
dere Frage thun als: Was haben wir heute für 
einen Tag? Man wird glauben, daß Du über 
fünfzig Jahre alt und noch im vorigen Jahrhundert 
geboren biſt. 

Noch etwas Anderes wollen wir Dir zu Ge— 
müthe fuhren, Freund Leſer. 

Ein franzöſiſcher Schriftſteller hat geſagt: „Die 
Fragen beweiſen die Fortſchritte oder die Ausdehnung 
der Erkenntniß, die Antworten die Schärfe derſel— 
ben.“ Bedenke alſo, daß die Deinigen nicht die 
mindeſte Ausdehnung beweiſen, und ſetze uns ge— 
fälligſt nicht der Gefahr aus, daß man daſſelbe 
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von unfern Antworten in Bezug auf deren Schärfe 
ſage. 

Deine erſte Frage war, was eine Notabilität 
ſei? Wir haben es Dir ſchon einmal erklärt; aber 
wir ſehen wohl, wir müſſen es wiederholen. 

Notabilität iſt ein Wort, das viele Buch— 
ſtaben, aber wenig Sinn hat; es gleicht einem 
Ehrentitel ohne Einkünfte und Verpflichtungen. Es 
iſt die Kategorie der ad libitum, denn damit Du 
dieſe Bezeichnung erhalteſt, braucht Dein Nachbar 
nur zu Dir zu ſagen: „Ich mache Dich zu einer 
Notabilität,“ wie Jener, der zu Allem, was er aß, 
ſagte: „Ich mache Dich zu jungen Tauben.“ Die 
Notabilität iſt von ſehr verſchiedener Größe; es gibt 
einige, die ſo groß ſind wie Tamburins, und an— 
dere ſo groß wie Stiercircuſſe. Es iſt eine Benen— 
nung, welche eine unbeſtimmte Wichtigkeit bezeichnet, 
etwa wie man Jemand Herr Dings da, Herr So 
und ſo nennt. 

Was Deine zweite rügt betrifft, nämlich was 
der Ausdruck Finanzariſtokratie bedeute, ſo iſt 
es damit etwas Anderes. Du haſt geglaubt, Ariſto— 
kratie ſei der Adel und dieſer fliehe wie die Kaͤuzchen 
vor der Aufklärung des Jahrhunderts, die ihm nicht 
wohl will, in die hohen Thúrme und Ruinen ſeiner 
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Schlöſſer. Wenn Du dergleichen glaubſt, Leſer, fo 
mißbrauchſt Du die Privilegien. Deiner Batuecas. 
Der Adel hat heutzutage nichts von einem Käuzchen, 
er iſt ganz vernarrt in die Aufklärung, Wachskerzen 
genügen ihm nicht mehr, er will Gasflammen, wie 
in den Straßen und den Kaffeehäuſern. 3 
Ich will Dir alſo ſagen, was heutzutage Ariſto— 
kratie iſt, und werde dann auf keine weitern Fragen 
mehr antworten. Obgleich unſer bevorzugter Leſer, 
biſt Du doch nicht unſer einziger; es gibt noch 
einige andere, und ſie werden am Ende ungeduldig 
werden über die vielen Lectionen, die wir Dir geben, 
werden uns einen Pedanten nennen, und das iſt 
herabwürdigend fuͤr einen Autor. Die Ariſtokratie 
hat ein zähes Leben. Obgleich ihre Feinde ſie 
heruntergeriſſen, verwundet und ihr beſtes Blut ge— 
trunken haben, iſt ſie doch nicht geſtorben. Es ſind 
verſchiedene Notabilitäten gekommen, denen ſie nicht 
mißfallen hat; dieſe haben ſie in Stücken geſchnitten 
und ſich jede ein Theil davon mitgenommen. Die 
Ariſtokratie lebte wie der Polyp in jedem ihrer 
Theile fort, Das Talent trug den Kopf davon, 
die Politik die Hände, das Geld die Fuße; der 
Rumpf blieb ſeinen urſprünglichen Beſitzern. Es 
gibt alſo (zähle mit, Leſer, und gaff' mich nicht ſo 
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mit offenem Munde an, als ob ich Dir cin phan— 
taſtiſches Mährchen von Hoffmann erzäaͤhlte) eine 
Ariſtokratie, der ſogenannte Adel des blauen Blutes 
(es hat jetzt verſchiedene Faͤrbungen angenommen). 
Da dies nur der Rumpf des Körpers iſt, ſo denkt 
er nicht, handelt nicht, geht nicht, hat aber noch 
ſein Herz und empfindet. 

Die Ariſtokratie des Talents (zwei!), der 
Kopf, denkend, hochmüthig, eitel und .. . kahl. 

Die Ariſtokratie der Politik (ſind drei!), die 
Hände; beide, die rechte, welche das Schwert, und 
die linke, welche die Feder führt, in heftigem Kriege 
mit einander und den Tact ſchlagend, nach welchem 
die Welt tanzen muß, ſie mag wollen oder nicht. 

Die Ariſtokratie des Geldes (iſt die viertel), 
die Füße, feſt und ſchwer, ſtark auftretend, die Dinge 
mit der Spitze und dem Hacken behandelnd, an 
welchem letzterm ein goldener Sporn ſitzt. 

Dieſe vier grüßen ſich tief, geben ſich die Hand 
und können ſich doch nicht ſehen; haſſen, beneiden, 
verachten einander. 

Haben wir Dich nun über die Ariſtokratie ent— 
täuſcht? Nun, dann wollen wir ſehen, ob wir Dich 
damit verſöhnen können, indem wir Dir von einer 
andern reden, der wahren, ohne welche alle andern, 


Lagrimas. 185 


nichts ſind. Das iſt die Ariſtokratie der Seele. 
Dieſe findet ſich entweder bei denen, welche zu den 
andern Ariſtokratien gehoͤren, oder nicht; und ſie 
findet ſich auch bei denen, welche nicht zu ihnen ge— 
hören, denn ſie iſt eine Gnade Gottes in der menſch— 
lichen Natur, wie die Blumen in der übrigen 
Schöpfung. Gleich dieſen findet ſie ſich auf dem 
Felde und in den Paläſten; gleich ihnen hat ſie in 
den letztern ſchönere Farben und mehr Glanz, in 
den erſtern mehr Duft und Friſche. Dieſe Ariſto— 
kratie kennt ſich, wie die Unſchuld, ſelbſt nicht. In 
ihrem weißen Kleide von Asbeſt geht ſie unverletzt 
durch das Feuer niedriger und ſchlechter Leidenſchaften 
hindurch. Sie iſt rein, wie die Luft auf hohen 
Bergen und nimmt diejenigen, die einfältigen Geiſtes 
ſind, in ſich auf, wie der waſſerreiche Fluß die Bäch— 
lein von reinem und kryſtallenem Waſſer. Der 
Verſtand begreift fte, bewundert ſie und ahmt ſie 
nach; echt aber exiſtirt fte nur im Gemüth. Sie 
hat vier Eigenſchaften, die mit ihr eins ſind, näm— 
lich Zartheit, Edelmuth, Offenheit und Hochachtung; 
deshalb ſind ihr Rohheit, Habſucht, Falſchheit und 
Verachtung am meiſten entgegengeſetzt. 

Du ſiehſt alſo, Leſer, daß die Ariſtokratie heut— 
zutage ein Schmuck iſt, mit welchem ſich die Ge— 
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ſellſchaft putzt, beſtehend aus Perlen, die nicht alle 
echt ſind, und aus geſchliffenen und noch ungeſchliffe— 
nen Diamanten. 

Don Roque beſchloß alſo, ſich herabzulaſſen, 
und das Wappen an ſeinen Geldſäcken, die Adels— 
diplome an ſeinen Wechſelbriefen Theil nehmen zu 
laſſen. Dieſen geläuterten Genuß bewilligte er in 
ſeinem raffinirten Egoismus ſich ſelbſt zu der Zeit, wo 
der bloße Gedanke, daß ſeine arme Tochter für ihr 
Gluck etwas Aehnliches wünſchen könnte, ihn ganz 
außer ſich brachte. 

Don Roque hatte nicht in ſo häufige und nahe 
Berührung mit der ſchönen Marquiſe kommen kön— 
nen, ohne ein Gefühl in ſich erwachen zu fühlen 
von . .. was follen wir ſagen? Es hieße das 
Wort Liebe entweihen, wenn wir es auf die Ge— 
fühle anwenden wollten, die ein ſolcher Menſch 
hegen könnte. Es war eine Art von gewaltiger 
Verführungskraft, welche die Schönheit der Marquiſe 
auf die Empfindungen eines noch wenig abge— 
ſtumpften Menſchen ausübte; denn Don Roque 
hatte immer nur die Piaſter mit Augen der Liebe 
angeſehen. Nicht minder verführeriſch fir ſeine 
maßloſe Eigenliebe und Eitelkeit war der Gedanke, 
von der edeln, eleganten, vornehmen Frau ſagen zu 
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können: meine Frau, wobei er den Mund eben 
fo voll genommen haben wuͤrde, als wenn er ſagte: 
meine Millionen; und ſchließlich war es der 
magnetiſche Einfluß, die unwiderſtehliche Anziehungs— 
kraft, den die Ueberlegenheit auf die Niedrigkeit aus— 
übt, und gegen die anzukämpfen vergebens iſt, eine 
Ueberlegenheit, welche der Mund leugnet, aber die 
That zugeſteht, ein Fluß, der mit fortreißt, ohne ſich 
weiterer Mittel als ſeines eigenen Laufes zu bedienen. 

Ungeachtet der gewaltigen Hochachtung und der 
ehrfurchtsvollen Anbetung, welche der aufgeblaſene 
Nabob dem Gelde zollte, und ungeachtet er glaubte, 
daß Jemand, der ſich als Beſitzer von andert— 
halb Millionen Piaſter präſentirte, für eine jede 
Frau, die lebt und noch geboren werden ſoll, noth— 
wendig ein Cäſar ſein müſſe, fo gab es doch cin 
gewiſſes, unerklärliches Etwas, das gleich einer 
läſtigen Fliege verworren um ſeine gewohnte Drei— 
ſtigkeit herumſummte und ihm etwas einflößte, das 
wie Mißtrauen ausſah. Es war dies ſicherlich kein 
Erzeugniß des von der wahren Liebe unzertrennlichen 
Zartgefühls, welches ſelbſt den König vor der Schä— 
ferin ſchuͤchtern macht; es war das Bewußtſein, 
welches über ſeinen unverſchämten Eigendünkel 
hinweg, und ohne daß der ſonore Klang ſeiner 
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Goldſtücke die ernſte Stimme übertönen konnte, ihm 
zuraunte, daß zwiſchen der höchſten ſittlichen Hoͤhe 
und der tiefſten ſittlichen Tiefe eine ungeheure Kluft 
ſei, welche beſtehen bleibt, mögen Welt und Umſtaͤnde 
auch beide einander näher bringen. Genug, Don 
Roque hatte, als kluger Mann, ſeinen Angriffsplan 
durch einige Reſerveartillerie verſtärkt, welche in den 
belagerten Platz Breſche ſchießen ſollte, wenn der— 
ſelbe ſich nicht beeilte, denjenigen, welcher ſich ſeiner 
bemächtigen wollte, mit offenen Armen zu empfangen. 
„Und wenn ſie nicht wollte?“ hatte er bei ſich ſelbſt 
geſagt; „die Weiber ſind ſo eigen, ſo wunderlich! — 
Nun, wenn ſie ſich ziert, werden wir ſie zu zwingen 
wiſſen.“ Es iſt nöthig zu bemerken, daß Don Roque 
in dem abſcheulichen Contracte bei Gelegenheit des 
Darlehens an die Marquiſe feſtgeſetzt hatte, daß es 
jedesmal nach Verlauf eines Jahres beiden contra— 
hirenden Theilen frei ſtehen ſollte, nach Gutdünken 
den Contract aufzuheben und zu erneuern, wobei 
er mit ſcheinbarer Rückſicht zu der Marquiſe geſagt 
hatte, er mache dieſe Clauſel zu ihren Gunſten, weil 
ihre Tochter ſich täglich verheirathen und ihrem 
Gatten daran gelegen ſein könnte, das Vermögen ſo 
bald als möglich frei zu machen. Das erſte Jahr war 
herum, und der erſte Termin lief binnen Kurzem ab. 
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„Willkommen, Don Roque,“ fagte die Marquiſe, 
als der Millionär eines Tages in ihr Zimmer trat, 
indem ſie geſchickt ihren Widerwillen gegen den gro— 
ben und gemeinen Gläubiger verbarg; „ſeit wann 
ſind Sie angekommen? Und Lagrimas? Wie geht's 
dem armen Kinde?“ | 

„O! viel beſſer. In der That fagte ihr Cadir 
nicht zu, ich habe ſie auf's Land gebracht und es 
geht ihr ganz vortrefflich, ſie iſt ſehr zufrieden und 
hat viel Zerſtreuung; ſie hat da einen Vetter und 
ich glaube, wir werden bald Hochzeitskuchen eſſen.“ 

„Wie freut mich das und wie wird ſich Reina 
freuen, wenn der Bräutigam Ihrer Tochter und 
Ihnen gefällt! Das Kind iſt ein kleiner Engel, aber 
ſehr zart; Sie müſſen ſie außerordentlich ſchonen, 
Don Roque.“ 

„Natürlich, das geſchieht auch, gnäd'ge Frau. 
Aber wie geht es Ihnen? Jeden Tag ſchöner; Sie 
find ein Römerwerk.“ ) 

Die Marquiſe lächelte über dieſes grobe und 
alberne Compliment und die anmaßende Miene, 
womit Don Roque es ausſprach. Ihr ſpöoͤttiſches 


) Ein Römerwerk (obra de romanos) bedeutet im Spa: 
niſchen ſprichwörtlich: etwas Vorzügliches, Vollkommenes. 
Anm. d. Ueberſ. 
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und tief verächtliches Lächeln wurde jedoch von Don 
Roque in anderm Sinne, nämlich als ein aufmerk— 
ſames „herein!“ beim erſten Klopfen an die Thür 
ausgelegt. 

Don Roque hatte nie die hohe und zarte 
Sprache der verfeinerten und leidenſchaftlichen Liebe 
geredet; natürlich hatte er auch nie den Hof ge— 
macht, *) ein Ausdruck, der vollkommen auf Dies 
jenigen paßt, welche die Liebe als eine Sache, 
einen Zeitvertreib, ein Geſchäft betrachten. Was 
heißt den Hof machen? Früher weihete der treue 
Liebhaber der Geliebten ſeine Dienſte; der Nichts— 
würdige verführte; das den Hof machen haͤlt, 
wie es ſcheint, grade die Mitte zwiſchen beiden. Das 
ſind auch Fortſchritte! 

Don Roque war alſo weder durch den Blu— 
mengarten noch durch den Obſtgarten Cupido's ge— 
gangen, und vereinigte in dieſen Dingen Mangel 
an Beredtſamkeit “) mit der Unerfahrenheit; die 
Marquiſe ſah ſich daher einer Art von gefuͤhlloſem, 


) Die verſchiedenen hier im Originale gebrauchten Aus— 
drücke laſſen ſich im Deutſchen nur mit annähernder Scharfe 
wiedergeben. Anm. d. Ueberſ. 

*) Im Originale ſteht infecundo; ich glaube infacundo 
leſen zu müſſen. Anm. d. Ueberſ. 
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ſtumpfſinnigen, plumpen und hölzernen Ungeheuer 
gegenüber. Hätte ſie ſich von ihrer Lage, die ſie 
auch nicht im Entfernteſten ahnte, Rechenſchaft geben 
können, würde ſie ſich wie die von der Chimera 
bedrohte Andromeda vorgekommen ſein. 
„Verſchiedene Umſtände haben mich genöͤthigt, 
bevor ich hierherkam, meine Bilanz zu machen,“ ſagte 
Don Roque, ſich dieſes Arguments bedienend, um 
die vorhandene Frage gleichſam unter ihren richtigen 
Geſichtspunkt zu ſtellen; wiſſen Sie, wie viel ich 
beſitze?“ 
„Wie ſoll ich das wiſſen, Don Roque?“ 
„So ziemlich voll dreißig Milliönchen.“ ) 
Die Marquiſe, die nicht ein Wort von Ge— 
ſchäften verſtand, erſchrak, als ſie von Bilanz reden 
hörte, denn da in den nächſten Tagen das 
Jahr des Contractes ablaufen mußte, fürchtete 
ſie, Don Roque komme, wie es ſchon mehr— 
mals der Fall geweſen war, um ihr von Klemme 
und Geldmangel, weswegen er des ihr vorgeſtreckten 
Geldes bedürfe, zu reden; bei ſeinen letzten Worten 
athmete ſie daher auf und erwiederte freundlich und 
mit einer Miene der Befriedigung, welche Don 


*) ES find natürlich Realen gemeint. 
Anm. d. Ueberſ. 
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Roque noch mehr in der Meinung beſtärkte, daß 
ſein Feldzugsplan der richtige geweſen ſei: 

„Nun, dazu gratulire ich.“ 

„Scheine ich Ihnen nicht ein guter Bräuti— 
gam?“ fragte der Nabob, welcher meinte, die beſte 
und kuͤrzeſte Art einzutreten, ſei, mit der Thür in's 
Haus zu fallen. ö 

„Wie es wenige gibt!“ antwortete die Marquiſe 
im Scherz, denn dafuͤr hielt ſie die Frage. 

„Würde ich eine Frau bekommen?“ fuhr der 
Nabob ſchmunzelnd fort zu fragen. 

„Mein Gott,“ erwiederte die Marquiſe lachend, 
„ſo viel Sie wollen.“ 

„Ich will nur eine, aber dieſe eine muß fur 
viele zählen; Roque La Piedra, gnäd'ge Frau, will 
und kann hoch ſtreben. Er hat Glück, aber er hat 
auch Geſchmack,“ und wie verjüngt durch ſeine ver— 
liebte Unternehmung, und zurückverſetzt in die ſchönen 
Zeiten, wo er noch Sappeur war, fügte er, während 
die Augen ihm im Kopfe tanzten, hinzu: „Diejenige, 
welche ich zu meiner Frau wähle, muß unter den 
Guten die beſte, muß die Krone des Feinen ſein, ſo 
wie Sie, Marquiſe, die Sie Ihr Gewicht in Gold 
werth ſind.“ 

Das Erftaunen, oder beſſer geſagt Entſetzen der 
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Marquiſe bei dieſen Worten war der Art, daß fte 
mit weit geöffneten Augen regungslos daſaß, und daß 
die Frau, die ſo ſchnell und ſo treffend zu antworten 
wußte, unter der Wucht von Abneigung, Ekel und 
Unwillen kein Wort der Erwiederung fand. 

„Nun, was denken Sie davon?“ fuhr Don 
Roque, zufrieden mit dem Eindrucke, den er gemacht, 
fort, indem er ſeinen Stuhl näher rückte; „davon 
haben Sie ſich nichts träumen laſſen.“ 

Alle Gefühle der Würde und des Stolzes, des 
Anſtands und der Eitelkeit, des Zartgefühls und 
des Dünkels, welche die Bruſt der Marquiſe ein— 
ſchloß, brachen aus wie ein Vulcan, deſſen rothe 
Flammen in ihr Geſicht ſtiegen und die Gluth eines 
Feuerbrandes auf demſelben verbreiteten. 

„Dem habe ich mich ausgeſetzt!“ murmelte ſie 
bitter zwiſchen ihren zuſammengebiſſenen Zähnen. 

Don Roque war weder zartfühlend genug, die 
Röthe auf den Wangen der Marquiſe der weiblichen 
Schamhaftigkeit bei einer fo unerwarteten und über— 
raſchenden Erklärung zuzuſchreiben, noch konnte er 
begreifen oder auch nur ahnen, daß ſie eine Folge 
der Entrüſtung war, welche ein hochſtehendes Weſen 
empfindet, wenn es ſich von einem verächtlichen 
Weſen zu ſich heruntergezogen fühlt; in aller Ver— 
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blendung ſeiner Eitelkeit ſchrieb er daher dieſe ſicht— 
bare Gemüthsbewegung der Wirkung einer ange— 
nehmen Ueberraſchung zu und fuhr kühner fort: 

„Dies und noch viel mehr verdient dieſe Per— 
ſönlichkeit.“ 

Der Purpurröthe, welche das Geſicht der 
Marquiſe bedeckt hatte, folgte unmittelbar eine 
Bläſſe, welche ihr das Anſehen einer weißen und 
kalten Marmorſtatue auf einem Gabe gaben. 

„Wie ſchweigſam Sie ſind!“ ſagte Don Roque, 
als die Marquiſe ſich ſtolz aufrichtete aber ſtumm 
blieb; „Sprödigkeit! Sprödigkeit! Sie haben einen 
großen Ruf. Aber es gibt Gelegenheiten, bei 
welchen ſolche kleine Lippen ſich öffnen, und um 
Einen, den man gefangen hat, zufriedenzuſtellen, ſagt 
man wenigſtens: ja.“ 

„Oder man ſagt nein,“ erwiederte die Marquiſe 
ruhig, nachdem ſie ſich von ihrer erſten Erſchütterung 
erholt hatte. 

„Nein?“ ſagte Don Roque, den Kopf nach 
vorn neigend und die Augenbrauen über ſeinen er— 
ſtaunten Augen runzelnd. 

Die Marquiſe antwortete nicht. 

„Nein??!!“ rief der Kröſus, unwillig über 
dieſes Schweigen, aus; „und warum?“ 
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„Das Nein genügt, eines Warum bedarf es 
nicht,“ antwortete die Marquiſe. 

„Aber ich verlange es,“ ſagte Don Roque mit 
dummer und grober Anmaßung. : 

„Verlangen Sie Ihr Geld,“ antwortete die 
Marquiſe, „das iſt es, wozu Sie ein Recht haben.“ 

„Das werd' ich auch,“ antwortete der Geld— 
brotz, kochend vor Wuth. | 

„Gut,“ fagte die Marquife ruhig und nickte 
zuſtimmend mit dem Kopfe. 

Don Roque griff nach ſeinem Hut; kaum aber 
war er an der Thuͤr, als der Eigennutz des Ge— 
ſchäftsmannes, der einen Augenblick vor dem Zorne 
des Bewerbers zurückgetreten war, mit aller Macht 
der Natur und Gewohnheit zurückkehrte. Don Roque 
wurde wieder der alte. Er überlegte, daß das, was 
nur ein Schreckſchuß für die Marquiſe hatte ſein 
ſollen, die Auflöſung ſeines Contractes, zur Wahr— 
heit werden konnte, wenn ſeine Schuldnerin es 
darauf anlegte; daß ſie unter denſelben Bedingungen 
Geld bekommen könnte, unter welchen er es her— 
gegeben, und daß ihm damit der allerſchlimmſte 
Streich geſpielt wäre. 

Nicht nur hatte Don Roque ſein Geld in 


dieſem Geſchäfte vollkommen gut angelegt, ſondern 
13* 
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aus Gründen, welche zu lang und unnütz aufzuzählen 
ſind, und mit dem Tode ab intestato ſeines Ge— 
vatters zuſammenhingen, wünſchte er um Alles in 
der Welt nicht, daß von dieſen dreißigtauſend 
Piaſtern etwas verlautete. Da nun die Liebe zum 
Gelde bei ihm größer war als Eitelkeit und Gefühl, 
gab Don Roque in Thaten, Worten und Gedanken 
nach und ſagte mit Protectormiene zu der Marquiſe: 

„Nun, Señora, deshalb ſoll kein Streit unter 
uns entſtehen; ich will großmüthig ſein und Böſes 
mit Gutem erwiedern. Sie haben doch meine 
Tochter bei ſich gehabt, die keine geringe Laſt war; 
ich will mich dankbar beweiſen und Ihnen die Ge— 
fälligkeit vergelten. Behalten Sie das Geld, es freut 
mich, Ihnen damit dienen zu können.“ 

„Ich danke Ihnen für die Gefälligkeit, ohne ſie 
anzunehmen,“ erwiederte die Marquiſe in ernſtem und 
entſchiedenem Tone. 

„Und warum nicht, Seſtora?“ fragte Don 
Roque, in deſſen Augen Zorn und Wuth wieder an 
zu funkeln fingen. 

„Senor Don Roque,“ erwiederte die Marquife 
ſtolz, „ich bin nicht gewohnt, Rechenſchaft von dem 
Warum meiner Handlungen zu geben.“ 

„Ich bitte Sie, Marquiſe, mein Anerbieten 
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nicht von der Hand zu weiſen,“ ſagte der Geizhalz, 
ſich verneigend, nicht vor der edeln und ſchönen Ge— 
ſtalt jener imponirenden Frau, ſondern aus Furcht, 
daß ſeine Intereſſen darunter leiden möchten. 

„Genug, Señor Don Roque,“ erwiederte die 
Marquiſe. „Es thut mir leid, Ihnen ſagen zu 
müſſen, daß ich irgendwo erwartet werde, wo ich 
nicht fehlen darf.“ 

Don Roque, welcher einſah, daß er nichts 
weiter ausrichten würde, ging wüthend fort. 


Siebenundzwanzigſtes Capitel. 


Lagrimas an Reina. 


Villamar, den 15. Sept. 1848. 


„Mein Vater hat mich hiehergebracht, meine 
geliebte Reina, um zu ſehen, ob meine Geſundheit 
ſich beſſert, denn in Cadixr bin ich von Tag zu Tag 
ſchlechter geworden. Ein wenig fühle ich mich er— 
leichtert und kann Dir daher ſchreiben, wenn auch 
nur jeden Tag ein paar Zeilen. Mein Brief wird 
alſo eine Moſaik werden, aber er ſoll Dir be— 
weiſen, daß ich täglich an Dich denke. Ich will 
damit beginnen, Dir zu ſagen, daß, wenn Du 
Deine Briefe in der guten Abſicht ſchreibſt, mich 
lachen zu machen, ich ohne eine ſolche Abſicht (denn 
ich mochte nur, daß Du meine Entfernung bewein— 
teſt, wie ich die Eurige) daſſelbe erreichen werde, 
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wenn ich Dir mittheile, daß Tiburcio Civico, jener 
Tiburcio, über welchen Du ſo viel geſpottet haſt, 
mein Vetter iſt. 

Ich bin nun hier bei meinem Onkel der Al⸗ 
calde und Thierarzt von Villamar iſt, und obgleich, 
wie Du wohl denken kannſt, ſowohl er als ſeine 
Frau, eine ungebildete Galizierin, ſehr gewöhnliche 
Leute ſind, ſo ſind ſie doch ſo gut, ſo rechtſchaffen, 
pflegen mich ſo, daß ich, ſeit ich das Kloſter ver— 
laffen und von Dir getrennt bin, mich nie beſſer 
befunden habe. Sie wollen mich gern erheitern 
und zerſtreuen; aber wie kann man Freude und 
Zerſtreuung finden, wenn man von Allem, was 
man liebt, getrennt iſt? Hierauf wirſt Du mir, 
liebe Reina, erwiedern, wie in Deinem Briefe, daß 
das Vergeſſen ein Balſam, die Erinnerung ein 
ätzendes Gift iſt, und doch ſteht es ebenſo wenig 
in unſerer Macht, uns Vergeſſen zu geben, wie 
Geſundheit. Frag' ihn nur darum, und Du wirft 
ſehen, daß er daſſelbe ſagt; Du ſprichſt ſo, liebe 
Reina, weil Du noch nicht weißt, was lieben 
heißt .. 

Geſtern habe ich einen weiten Spazierritt zu 
Efel gemacht, weil alle es ſo ſehr wünſchten. Sie 
brachten mich nach einer Anhoͤhe, auf welcher eine 
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Capelle ſteht mit einem ſehr ſchönen Bilde des Er— 
löſers, der zuſammengeſunken und mit ſeinem Kreuz 
auf dem Rücken uns ein ſo erhabenes Beiſpiel 
gibt. Wie inbrünſtig, liebe Reina, habe ich zu 
ſeinen Füßen für meine Mutter, für Dich und für 
ihn gebetet. 

Ich hatte ſo viel zu beten, daß ich, als man 
mich aufhob, erſt bemerkte, daß ich nicht für mich 
gebetet hatte. Das that mir leid, denn ich hätte 
den Herrn, der ſo wunderthätig iſt, bitten mögen, 
mir, nach ſeinem Willen, entweder Tod oder Leben 
zu ſchenken, denn, wie ich jetzt bin, lebe und ſterbe 
ich nicht; ſo viel leiden, körperlich durch meine Krank— 
heit und geiſtig durch die Entfernug von Euch, 
heißt nicht leben. Aber, Reina, der Tod iſt ent— 
ſetzlich, mögen diejenigen, welche ihn nicht in der 
Nähe geſehen haben, zu ſeinen Gunſten ſagen was 
ſie wollen. Geſtorben ſein iſt ſüß, aber ſterben 
iſt ſchrecklich. Zu denken, daß wir kalt und unbe— 
weglich daliegen werden, daß Alles, was Leben hat, 
vor uns fliehen wird, Alles, nur nicht die entſetzliche 
Verweſung, die uns allmälig verzehrt. Der Kirchhof 
hier in der Nähe iſt huͤbſch und ſo ſtill und 
heiter, als ob nur Gerechte auf ihm ruheten. Die 
Erde bedeckt dort ihre Todten mit einem Blumen— 
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teppich. Der Gedanke, daß die Natur die Blumen 
auf den Gräbern wachſen läßt, thut mir wohl; aber 
es iſt mir zuwider, daß die Menſchen ſie pflanzen. 
Nicht der Wille eines Sterblichen ſoll ein Grab mit 
Blumen bedecken, wie er manche Schmerzen nicht 
durch Tröſtungen entweihen ſoll; Beides muß ein 
Werk Gottes durch die Natur und die Zeit ſein: 
die Blumen auf den Gräbern und der Troſt im 
Herzen. 

Mein Vetter Tiburcio dauert mich; er fühlt 
ſich hier höchſt unglücklich. Er nennt dieſes Dorf, 
das ſo hübſch iſt, ein abſcheuliches Neſt; was ihn 
vollends erbittert hat, iſt, daß ſeine Eltern darauf 
beſtehen, daß er die Leitung einer großen Zünd— 
hölzchenfabrik, die mein Vater hier anlegen will, 
übernehmen ſoll, und daß ſie dies als ein Glück 
für ihn betrachten; Tiburcio aber ſagt, dies ſei keine 
angemeſſene Stellung für ihn und erniedrige ihn. 
Als ob die Arbeit irgend Jemand erniedrige! 
Dünkel und Eitelkeit haben meinem armen Vetter 
den Kopf verdreht; im Uebrigen ſcheint er mir ein 
guter Menſch. — 

Es iſt hier ein ausgezeichneter Arzt, der mich 
ſehr ſorgfältig behandelt, auch ein Commandant, 
der ſo gut und gefällig iſt, daß er mich jedes Mal, 
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wenn ich ausreite, begleitet. Geſtern ging es nach 
einem Fort, das er früher befehligt hat, das aber 
eingeſtürzt iſt. Ich liebe die Ruinen, wenn man 
ſie nicht entweiht, ſondern ſie achtet und ſich ſelbſt 
ihren beſten Ruheplatz wählen und ſich mit Epheu 
ihre Grabſchrift ſetzen laßt; was Du auch gegen 
die Erinnerungen ſagen magſt, Reina, ſie ſind doch 
der Epheu eines zertrümmerten Glückes. Bei der 
Rückkehr ſahen wir die Sonne im Meere untergehen, 
und Don Juan de Dios, der Arzt, machte mich 
aufmerkſam auf das prachtvolle Schauſpiel, das 
fte darbot. Mich hat der Untergang der Sonne 
immer traurig geſtimmt; mir kommt ſie beim Ver— 
ſchwinden vor wie das Sandkorn, welches in die 
große Uhr fällt, die die Zeit in der Hand hat; 
aber ſie im Meere untergehen zu ſehen, erregt mir 
einen Schauder, weil es mir vorkommt wie ein 
großer Schiffbruch und ihre letzten blaſſen Strahlen 
wie ein Hülferuf in Todesängſten ... 

Ich habe Dir geſagt, dieſes Dorf ſei hübſch, 
ohne Anſpruch darauf zu machen; es iſt eine Gruppe 
von niedrigen Häuſern, in deren Mitte ſich ernſt 
die Kirche erhebt, und gleicht in ſeiner Friedlichkeit 
und Stille einer Schaar von Gläubigen, die um 
ein Kreuz knien. In der Nähe iſt ein prachtvolles 
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Kloſter, das mein Vater gekauft hat. Klingt es 
Dir nicht ſeltſam, ein Kloſter zu kaufen, wie 
eine Elle Tuch? Ich habe noch nicht hingehen 
wollen, weil ich ſehr traurig werden würde, wenn 
ich hineinträte. Finſteres Schweigen in den Hallen, 
in welchen früher Lobgefánge und Gebete zum 
Herrn aufſtiegen! Welch ein Schmerz, das Taber— 
nakel, auf welchem die Majeſtät thronte und die 
Herzen mit Ehrfurcht, Liebe und Troſt erfüllte, leer, 
kalt, Troſtloſigkeit und Schrecken verbreitend zu 
ſehen! Lieber will ich nach dem Kloſter der heiligen 
Anna gehen; die Geſänge der Nonnen, die Blumen, 
der Weihrauch, die Lichter, die Gebete der Gläu— 
bigen, Alles tröſtet dort das Herz und verdoppelt 
unſere Andacht, wie ſich im Chore und unter Be— 
gleitung die Stimme feſter und vertrauensvoller er— 
hebt. Willſt Du wohl glauben, daß Tiburcio mich 
deswegen verſpottet und behauptet, man gehe nur 
aus Neugier oder Fanatismus in die Kirche? Als 
er meinen Schrecken ſah, ſagte er, er wolle es mir 
gedruckt zeigen. Zuweilen glaube ich, der junge 
Menſch, der immer müßig geht und nichts thut 
als wüthen, wird noch einmal toll. 

Vor einigen Tagen ſind wir nach dem Strande 
geweſen, den die Meeresfluthen ſo unfreundlich über— 
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fpúlen, um den Sand mit ihrer Vitterkeit zu ers 
füllen. An einigen Stellen erheben ſich Felſen, die 
daſtehen wie Soldaten, als hatte ſie die Erde gegen 
das Andringen des Meeres dorthin geſetzt. Die 
ſchwarzen, düſtern und ſchweigſamen Felſen dauern 
mich, wenn ich ſie ſo zum fortwährenden Kampfe 
mit den Wellen, den Gott ihnen auferlegt hat, be— 
ſtimmt ſehe. Einige ſteigen grade in die Höhe und 
trotzen ihnen; andere liegen unthätig und müde am 
Boden und laſſen die Fluthen über ſich hinweggehen, 
wobei fte ihnen einen Fetzen von ihrem Gewande 
abreißen, der in ihren Höhlungen zurückbleibt, durch— 
ſichtig und ruhig, als ob er kein Theil des wü— 
thenden Elementes wäre. Die kleinen Mädchen 
meiner Tante brachten mir bunte Muſcheln, Schne— 
ckenhäuſer und Seeſternchen. Dieſe ſind ſehr hübſch; 
haſt Du welche geſehen? Mein Onkel ſagt, es ſei 
eine Pflanze, und Don Juan de Dios, es ſei ein 
Polyp; aber die Kinder ſagen, es ſeien Sternchen 
vom Himmel, die in's Meer gefallen und erloſchen 
ſind. 
Sie ſingen: 

Das Sternchen des Meeres 

Verloſch im Sand, 

Es fiel vom Himmel 

Und ſtarb vor Schmerz. 
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Und ich glaube, fte haben Recht. 

Ich fand einen Knochen; das Meer hatte ihn 
wie einen Auswurf an den Strand geſchleudert. 
Ich bildete mir ein, es könnte ein Knochen von 
meiner Mutter ſein, und dieſer Gedanke machte mich 
ſo krank, daß man mich nach Hauſe bringen mußte, 
und ich bin in dieſen letzten Tagen noch kraͤnker ge— 
weſen als gewohnlich. Aber ich ließ den armen 
Knochen, den das Meer ausſpeit und das Land 
verſchmäht, in geweihter Erde begraben und zwar 
am Strande; die Kirche hat die Küſten, welche die 
armen Leichname um ein Grab bitten, geweiht. 
Wohin ſtreckt dieſe heilige Mutter nicht ihre Hand 
aus, zum Schutze und Troſte ihrer Kinder! 

Seit jenem letzten Ausgange, liebe Reina, 
geht mir's immer ſchlechter, und ich kann nicht mehr 
hinaus. Meine arme Tante leiſtet mir, ſo viel 
ihre Geſchafte es ihr erlauben, Geſellſchaft, und er— 
zählt mir den Kummer, den ihr Sohn Tiburcio 
ihr gemacht hat. Nicht der geringſte Theil deſſelben 
iſt geweſen, daß er ein huͤbſches und ſehr gutes 
Mädchen von hier, mit welcher er verlobt war, ver— 
laſſen hat; ſie liebten ſich von Kindheit auf und er 
hat ſie doch verlaſſen. Begreifſt Du das, Reina? 
Begreifſt Du, daß das Herz ſich losmachen kann 
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von einer Liebe, wie ein Baum von einer faulen 

Frucht? Ich glaubte, die Liebe ſei der Baum ſelbſt, 

der täglich tiefere Wurzeln im Herzen ſchlüge. Sie 

iſt als Koſtgängerin in das hieſige Kloſter getreten. 

Und wenn Du hoörteſt, mit welcher Verachtung Ti- 
burcio von Mönchen und Klöſtern ſpricht! Ich glaube 

mehr und mehr, daß er nicht nur einen ſchlechten 

Kopf und ſchlechte Gedanken, ſondern auch ein 

ſchlechtes Herz hat. 

Da ich nichts thun kann und thun darf, ſetze 
ich mich an's Fenſter und ſehe die Wolken an, die 
ſo hübſch ſind, ſo ruhig über uns wegziehen und 
auf welche die Menſchen nicht achten, weil ſie zu 
viel auf die Erde ſehen. Zuweilen, wenn ſie hoch 
und durchſichtig ſind, kommen ſie mir vor wie Engel, 
die ihre ſilbernen Flügel über den blauen Himmel 
ausbreiten. Andere Male, wenn ich ſie ſo leicht 
ankommen, über meinem Kopfe ſtillſtehen, und dann 
dahineilen ſehe, bilde ich mir ein, ſie ſprächen zu mir, 
wie Du als Kind: Komm, warum greifſt Du 
mich nicht? Für die, welche ſich lieben, Reina, iſt 
Alles Erinnerung. Das Herz in der Entfernung iſt 
eine immer aufgezogene Repetiruhr. Wenn die Wolken 
ſchnell und leicht nach Sevilla zufliegen, wie der Rauch 
von einer Rauchpfanne, möchte ich ſie mit Blumen 
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füllen können, damit fte auf Dich herabregneten und 
Dir jede in meinem Namen Stirn und Hande 
küßte. 

Schon, liebe Reina, ſtellen ſich nach und nach 
die ſchwarzen Wolken ein, gleich Ahnungen des 
Himmels von bevorſtehendem Sturm. Dieſe ernſten 
Wolken kommen mir vor wie Schwärme ſchweig— 
ſamer Kraniche, die fern, fern dahinziehen, um einen 
andern Himmel zu ſuchen. Aber traurig ziehen ſie 
dahin, weil ſie in die Ferne ziehen. Die Entfer— 
nung, Reina, ſcheint ein ſo kleines Uebel und iſt 
doch ein ſo großer, tiefer Schmerz; ſie hat das 
Wort Lebewohl geſchaffen, das traurigſte von allen, 
die es gibt, und das mehr noch als auf den Lippen 
der Lebenden ſeinen Platz auf dem Marmor der 
Gräber findet ... 

.. Wir haben ſchon Ungewitter gehabt, 
Reina; ſchon hat der Sturm ſeine gewaltige Stimme 
erhoben, jene Stimme, die heult und droht; ſchon 
vergehe ich in meiner Angſt und bebe in meinem 
Fieber. Was mag der Sturm wollen, Reina? 
Was hat ihm die Erde gethan, daß er ſie fo züch— 
tigt? Was ſagt ſeine ſchreckenerregende Stimme? 
Denn etwas ſagt ſie! Iſt es vielleicht die Seele 
irgend eines andern Weltkörpers, der geſtorben iſt, 
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und den unſern bittet, für ihn zu beten? Iſt es Die 
Wuth eines Dinges, das nichts iſt und doch etwas 
ſein will? Worauf gründet ſich ſeine Kraft und 
mit was für einem Munde heult er? Warum 
zieht er die traurige Nacht vor und warum verfolgt 
und zerreißt er die armen Wolken, daß ſie weinen? 
Wenn ich das höre, Reina, wie ſteigt dann meine 
Unruhe und Angſt! Meine Seele iſt dann wie ein 
Schiff, das im Unwetter auf den Wogen des 
Meeres mit dem Untergange ringt. Die Armen, 
die auf dem Meere ſind! Und iſt es etwa ein 
Troſt, ſich ſelbſt in Sicherheit zu befinden? Nein, 
nein! Die Ruhe gleicht dann einem Verbrechen 
gegen die Menſchheit; wenn ich ſchliefe, würde ich 
Gewiſſensbiſſe haben. Alle Menſchen ſollten ſich in 
ſolchen Fällen vereinigen, wachen, Herz und Hände 
zu Gott erheben und zu ihm flehen für diejenigen, 
welche in Gefahr ſind und Gott würde ſagen: Sie 
ſind alle meine Kinder, denn ſie ſind alle Brüder. 
O, mein Gott, mein Gott! ſende den Pflanzen Thau 
und den Herzen Liebe. Gib uns unſer täglich 
Brot und vergib uns wie wir vergeben! 

. . . Beim Wiederdurchleſen deſſen, was ich 
Dir geſtern unter dem Einfluſſe des Sturmes ge— 
ſchrieben habe, ſehe ich ein, daß ich Dir Anlaß gebe, 
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mich zu fchelten, und der luſtigen Flora, über mich 
zu ſpotten. Es iſt mir, als hörte ich ſie, wie früher 
zuweilen, behaupten, beim Hauche des Windes kla— 
gend zu zittern, paffe wohl für Aeolsharfen aber 
nicht für hübſche Mädchen, das Myſtiſche paſſe nur 
in der Litaney für die Roſe, in der Welt könne 
man keine Nonnenkleider tragen, und nicht wie die 
heilige Rita eine Dorne auf der Stirn, ſondern im 
Herzen und bedeckt von einer Schleife. Sag' der luſtigen 
und ſpöttiſchen Flora, daß ich eine Dorne im Herzen 
trage und daß ich wünſchte, es wäre die der hei— 
ligen Rita und daß ich danach trachte, daß ſie es 
werde. Da ich ſo allein bin, ſeitdem ich fern von 
Euch lebe, und mich mit nichts beſchäftigen darf, 
ſo kann ich nichts Anderes thun als denken und 
fühlen. 

Es hat dieſe Tage viel geregnet, gewiß in 
Folge der Gebete darum. Wie groß iſt Gottes 
Barmherzigkeit! O Reina, wie voll waren alle 
Herzen von Andacht und Dankbarkeit! ... Nur 
das des unglücklichen Tiburcio blieb kalt und trocken 
wie der Erdboden. Iſt es nicht zum Erſtaunen, 
Reina, daß in unſerer Zeit, wo die Wunder ſo 
ſelten ſind, weil der Glaube ſelten iſt, ſich doch 


ſtets das Wunder wiederholt, daß Gott Regen 
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ſchickt, wenn darum gebeten wird? Und das kommt 
daher, Reina, weil wir damit das erflehen, was 
Gott ſelbſt uns zu erflehen gelehrt hat, unſer täg— 
liches Brot. 

Jetzt iſt das Wetter beſtändig geworden, die 
Wolken ſind in die Höhe geſtiegen und ziehen ruhig 
und ſtill ber die Erde dahin, ohne fte zu berühren; 
wer es doch machen könnte wie ſie! Denn heute, 
Reina, quält mich ſchreckliche Angſt. Ich hatte be— 
merkt, daß die Kinder meiner Tante, die, als ich 
erſt hierher gekommen war, immer bei mir waren, 
jetzt nie mehr in mein Zimmer kommen, was ich 
für eine Folge der ihrem Alter eigenen Veränderlich— 
keit hielt. Geſtern aber, wo Freitag war, brachte 
mir die Jüngſte einen Rosmarinzweig und ſagte: 
„Hier, Lagrimas, nimm dieſen Stengel von Ros— 
marin, der jeden Freitag blüht; ) ich bringe ihn 
Dir, weil ich weiß, daß Du ihn gern magſt; aber 
meine Mutter darf es nicht ſehen, ſie hat uns ver— 
boten, uns Dir zu nähern.“ Mit dieſen Worten 
lief ſie davon. 


) Wieder eine jener poetiſchen, duftigen und unſchuldigen 
religibſen Meinungen des Volkes in ihrem ganzen echten Ge— 
práge. Dergleichen naive Züge kann auch der größeſte Dichter 
nicht erfinden. Anm. d. Verf. 
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ü Sollte etwa meine Krankheit anſteckend ſein, 
Reina? Sollte etwa der Tod mich ſchon im Leben 
von den Lebenden trennen wollen? Sollte meine 
Nähe gefährlich ſein? O, Reina, das wäre ſchrecklich! 
Ja, ja, es iſt gewiß ſo. Lange weinte ich; ich 
konnte es, ohne daß Jemand mich fragte, warum. 
Mein armer Onkel und meine arme Tante haben 
ihre Geſchäfte und können nicht bei mir ſein. O 
Reina, wie traurig iſt das Leben und wie ſchrecklich 
der Tod! Ich habe ſolche Schmerzen in der Bruſt 
.. im Kopfe ... aber ich wiederhole immer wie 
meine Mutter: 


Ich klamm're mich an Deines Kreuzes Nägel, 
Der Du für mich geſtorben biſt, 
Und lehne mich an's Kreuz, daß Du mich ſchützeſt, 
Geliebter Heiland Jeſus Chriſt! 
Lagrimas. 


Flora an Lagrimas, 


Meine geliebte Lagrimas. 

Reina iſt ein wenig unwohl und beauftragt 
mich, Dir in ihrem Namen zu ſchreiben. Ich will 
es nun aber in meinem eigenen thun, weil ich Dich 
ſehr liebe und gegen diejenigen, welche ich liebe, 


mittheilſam bin; überdies habe ich Dir viel zu 
14 * 
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ſagen. Ich glaube, daß Du aus dem, was ich 
Dir ſagen werde, einigen Nutzen ziehen kannſt, und 
deshalb habe ich die Feder ergriffen, ein Inſtrument, 
das ich ſonſt haſſe. Ich würde ſie alleſammt für 
eine Nadel hingeben, ebenſo wie alle Schwerter, 
einſchließlich des beruͤhmten Degens Franz des Erſten, 
für einen Fächer. Hätte ich doch eine Wünſchel— 
ruthe, um dieſen allgemeinen Umtauſch zu bewerk— 
ſtelligen, wie friedlich würden wir leben! 

Doch zur Sache. Fabian iſt fort, in das 
„active“ Leben eingetreten, ſagt Genaro, in das 
„poſitive,“ wie Marcial ſagt. Dieſer Sohn des 
Apoll iſt in den Dienſt der Themis gegangen, wie 
er ſich ausdrückte, wobei er verſicherte, daß derſelbe 
ihm nach dem der Flora ſehr gemein vorkäme. Er 
hat den Lorbeerkranz mit dem Doctorhut ver— 
tauſcht, und die Leier mit der Wage der Gerechtig— 
keit. Wir haben uns Lebewohl geſagt, wie zwei 
gute Kinder, die während der Freiſtunden zuſammen 
geſpielt haben und nun ohne zu weinen oder unmuthig 
zu werden ihre Spiele verlaſſen, um in die Claſſe 
zu gehen. Glaube daher nicht, daß ich Dir mit 
einem Klageliede kommen will; nein, nein! Die 
Elegie iſt eine Trauerweide, die ich am Ufer eines 
Fluſſes ſehr gern ſehe, die aber meiner Feder fremd 
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ift, welche kein Ausrufungszeichen, dieſe Standarte 
der Declamationen, machen kann; ich verſchmähe 
die Thränen, obgleich Fabian ſie Perlen des Her— 
zens nennt, denn in dieſem mag ich nichts als 
Brillanten und Smaragden. Auch „Thränen“ mag 
ich nicht, Dich ausgenommen. Drei wichtige Er⸗ 
eigniſſe folgten ſich binnen kurzer Zeit. Fabian, die 
Nachtigall meines Frühlings, ging fort, ich wurde 
achtzehn Carneval alt, und es kam hieher ein Vetter 
von mir im dritten oder vierten Gliede, dem dieſe 
Verwandtſchaft zu weitläufig vorkam und welcher 
wünſchte, daß wir die Bande derſelben enger knüpfen 
möchten. Da ich nicht ſofort auf ſeinen Antrag 
antwortete, that es meine Mutter für mich und zwar 
auf ſehr grobe Weiſe, indem ſie ihm in entſetzlich 
proſaiſcher Weiſe erklärte, da ich die reſpectable 
Zahl von anderthalb Dutzend Jahren zurückgelegt, 
jo ſei es Zeit, an einen Mann und nicht an Verſe 
zu denken. Da mein Lieferant mir nur noch Sen— 
tenzen liefern konnte, ſo fand ich die meiner Mutter 
nicht fo uͤbel. Ueberzeuge Dich, Lagrimas, daß die 
Weisheit auf den Lippen der alten Leute liegt, wie 
der gute Wein in den reifen Trauben; das ſteht 
feſt: die grünen Träubchen geben nur Krätzer, zur 
Erfriſchung an Sommerabenden. Wir hübſchen 


214 Lagrimas. 


Mädchen duͤrfen der Liebe nicht nach Art jener 
Pferderennen folgen, die man, wie Fabian ſagt, 
Kirchthurmrennen nennt, und wobei man in grader 
Linie auf ein Ziel losreitet, über Barrieren ſetzt, 
Bäche durchwatet und alle Hinderniſſe uͤberwindet; 
das bringt in Unordnung, entſtellt, benimmt die 
zarte und weibliche Anmuth, die Friſche und 
Jugend und gibt Einem das Anſehen eines Mann— 
weibes. 


Das Herz eines jungen Mädchens ſoll nicht 
ſclaviſch, wohl aber fügſam ſein. Ein Gatte ver— 
raut einem fügſamen Herzen mehr als einem, das 
ſich emancipirt hat; denn die Frau, die den erſten 
Zügel abgeſchüttelt hat, könnte auch wohl den zweiten 
abſchütteln. Was dem Liebhaber gefiel, das miß— 
billigt in ſeinem Gewiſſen der Gatte, die Vergan— 
genheit iſt keine Garantie für die Zukunft, und da— 
durch verliert die Frau einen großen Theil ihres 
Zaubers, und keinen geringen von ihren Anrechten 
auf die Achtung und das Vertrauen ihres Gatten; vor 
Allem aber muß ſie auf den heiligen Lorbeer ver— 
zichten, daß der Gatte fte ihren Töchtern als 
Muſter aufſtelle, und die Mutter, welche ſich ihren 
Töchtern nicht als Muſter aufſtellen kann, müßte 
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wünſchen, keine zu haben. Alles dies fage ich Dir, 
mein ſüßes und ſchwermüthiges Mädchen, weil 
unſere Stellungen eine gewiſſe Aehnlichkeit mit ein— 
ander haben, und ich Dir meine Betrachtungen 
mittheilen und mein Beiſpiel empfehlen will; nicht 
als zweifelte ich, daß Du als gute Tochter handeln 
würdeſt wie ich gehandelt habe, ſondern weil ich 
wünſchte, daß Du es freudig und von Herzen 
thäteſt. Wenn ein Opfer mit der Miene eines be— 
dauernswerthen Schlachtopfers gebracht wird, ſo 
verliert es ſein moraliſches Verdienſt, wie ein Ge— 
ſchenk, das man ungern gibt, und deshalb habe ich 
von dem Tage an, wo ich meinem Vetter erklärte, 
daß ich bereit ſei, ſeine Gattin zu werden, ihn lieb— 
gewonnen wie eine Pflicht, wie eine Hoffnung, wie 
ein Glück und man ſagt, er verdiene es. 


Die Eltern ſetzen der mühevollen Arbeit der 
Erziehung ihrer Töchter, die um den Preis ſo vieler 
Opfer zu Stande gebracht wird, dadurch die Krone 
auf, daß ſie ſie auf würdige Weiſe verſorgen und 
ihr Schickſal ſichern. Iſt es nicht die ſchwärzeſte 
Undankbarkeit, ihnen dieſen Kranz, der ihr Werk 
vollenden und belohnen ſoll, zu entreißen, ſo jung 
noch, ſchon über uns ſelbſt zu verfügen, unſere 
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Eltern zu verleugnen und die Autorität, welche 
Gott, Natur, Vernunft, Dankbarkeit und unſer 
eigenes Herz ihnen über uns geben, zu mißachten? 
Ueberdies, Lagrimas, glaube nur, daß Gott jede 
gute Handlung belohnt; den düurren Pfad beſtreut 
er mit Blumen. Wenn Du ſäheſt, wie froh ich 
bin, wenn ich die innige Zufriedenheit meiner Eltern 
ſehe, die aus ihrer Liebe zu mir hervorgeht! Denn, 
mein Kind, ihr künftiger Schwiegerſohn iſt nicht 
nur ein vortrefflicher Menſch, der mich zärtlich 
liebt, ſondern er iſt auch eine glänzende Partie. 
Deshalb hat auch der heilige Antonius, den meine 
Mutter um einen guten Mann für mich bat, jetzt 
in ihrem Herzen alle andern Heiligen ausgeſtochen. 
Ich wünſche, daß Du zufrieden und glücklich ſein 
mögeſt, wie ich, und deshalb habe ich Dir dieſen 
Brief geſchrieben, der zu Ehren der Wahrheit ge— 
druckt zu werden verdiente. Ich verabſcheue die 
Selbſtſucht, dieſe abſcheuliche Sparbüchſe, die, wenn 
ſie könnte, alle Strahlen der Sonne und alle 
Blumen der Erde in ihrem verſchloſſenen Buſen 
ſammeln würde. 


Fabian wandte einen Ausdruck eines franzöſi— 
ſchen Dichters auf mich an; er ſagte, jeder meiner 
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Gedanken ſei ein Lächeln; mach' es wie ich, mein 
heißgeliebtes Kind, und laß nicht die Idee uns be— 
trüben, daß jeder der Deinigen Thränen enthält, 
wie Dein Name. 
Von Herzen die Deinige, 
Flora. 


Lagrimas' Antwort. 


Meine innig geliebte Flora. 

Ich habe Deinen Brief empfangen, wie die 
beſcheidene Blume des Thals den Thau, den Gott 
ihr ſchickt. Wie gut biſt Du, daß Du mich liebſt 
und an mich denkſt, Du, die Du ſo viele Menſchen 
um Dich haſt, die Du lieben, mit denen Du Dich 
beſchäftigen kannſt! 

Du tauſend Mal Glückliche, der liebende 
Hände ihren Pfad vorzeichnen und ihre Pflicht ſuͤß 
machen. Gleich den Wolken des Frühlings führt 
Dich ein ſanfter Wind in dem blauen Aether dahin; 
aber es gibt verlaſſene und einſame Wolken, die 
auf's Gerathewohl umherirren und nicht hoch genug 
ſind, um die Sterne nach dem Wege zu fragen, der 
ſie zu ihrer Beſtimmung führt, und auch der Erde 
nicht nahe genug, um von ihr Rath zu erhalten. 
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Du wirſt mir vielleicht ſagen, daß die Vernunft 
eine Führerin iſt, die nicht ſo hoch ſteht wie die 
Begeiſterung, noch ſo niedrig, wie die Erfahrung; 
Flora, auch die Vernunft will geleitet ſein, wo 
nicht, ſo iſt ihre Macht ſehr beſchränkt. 


Du ſchreibſt mir, ich ſolle es machen wie Du 
und heitere Gedanken haben? Sag' dem Meere, 
Flora, es ſoll glänzen, wenn die Sonne ſich nicht 
in ihm ſpiegelt. 


Deine Tage, Flora, gehen hin ohne Leiden, 
und Deine Nächte ſind ruhig. Meine Tage ſind, 
ohne eine einzige Ausnahme, ein fortwährendes Leiden; 
meine Nächte, wenn ich ſie durchwache, verbittert 
mir die Angſt, wenn ich ſchlafe, die Beklemmung. Haben 
denn die Menſchen mit all ihrem Forſchen noch kein 
Mittel gegen dieſe fürchterliche Seelenqual ausfindig 
machen können? Erinnerſt Du Dich, daß Fabian 
uns fagte, wie ein engliſcher Dichter ) ſie ſchildert? 
Ich habe es nicht vergeſſen. „Ich hatte einen 
Traum,“ ſagt er, „und keines Menſchen Fahigkeit 
vermag zu ſagen, was dieſer Traum war; der 
Menſchen Augen haben nie geſehen, ihre Ohren 
nie gehört, ihre Hande nie berührt, ihre Sinne 


*) Shakſpeare. 
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fónnen nicht faſſen, ihre Worte nicht ausdrücken 
— was dieſer Traum war.“ Somit muß die Beängſti⸗ 
gung, wenn ſie ſo ſchrecklich iſt, wie die, welche mich 
quält, das Vorgefühl der Qualen der Verdammten 
ſein. Nun denn, meine liebe Flora, ſage mir, was 
vermag die Vernunft gegen das gewaltige Klopfen 
des Herzens, gegen den Schweiß, von welchem die 
Stirn trieft, gegen die Unruhe und den Schrecken 
deſſen, der aus einer ſolchen Angſt erwacht?! Be— 
ruhigt ſie das Schweigen der Nacht, die Stille dieſer 
todten Stunden, die Ueberzeugung, daß die Veran— 
laſſung nur eine Täuſchung it? .... Nein. 
Wenn alſo die Vernunft nichts über die Eindrücke 
der Bilder vermag, welche die Phantaſie ſchafft, 
welche Macht ſoll ſie über die Eindrücke der Wirk— 
lichkeit haben? Jeder Menſch, liebe Flora, fühlt ge— 
mäß dem mächtigen Inſtinkt, den Gott ihm in's Herz 
gelegt hat; das Waſſer, das Licht und die Herzen 
kämpfen vergebens an gegen das, was ſie treibt; 
für die Einen iſt's ein Lächeln, für die Andern die 
Trauer. Zu den Einen ſprach Gott: leidet, zu 
den Andern: freuet Euch und zu Allen: kommt 
zu mir. 

Sei glücklich, liebe Flora, ſei glücklich, wie 
diejenige es ſein muß, die der Allmächtige geſchaffen 
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hat, um den Sterblichen zu beweiſen, wie leicht die 
Tugenden find, wie ſchön und liebenswürdig fte 
diejenigen machen, welche ſie üben, und dadurch, 
wie die Blumen ihren Duft, Glück über Alle ver— 
breiten, die ſie umgeben; denn nur Dir unter den 
Frauen, wie dem Orangenbaum unter den Bäumen, 
war es gegeben, gleichzeitig reine und balſamiſche 
Blüthen und ſüße, goldene Früchte zu tragen. 
Lagrimas. 


Achtundzwanzigſtes Capitel, 


September 1848. 

In den nächſten Tagen nach dem erzählten 
Auftritte zwiſchen der Marquiſe und dem Millionär, 
bemerkte Reina, daß ihre Mutter ſehr gedankenvoll 
war. Sie ſah viele ihr unbekannte Leute in ihr 
Cabinet gehen und wieder herauskommen, Makler, 
Advocaten und Notare; aber die Marquiſe beob— 
achtete Schweigen hierüber, und Reina, es iſt traurig, 
zu ſagen, beſchäftigte ſich, dem jungfräulichen An— 
ſtande wie den ſüßen Gefühlen kindlicher Liebe und 
Dankbarkeit ganz entgegen, nur mit ihrer Leiden— 
ſchaft. Mit dem Egoismus eines verzogenen Kindes 
ſetzte ſie Alles ihrem Götzen nach, weil es der ihrige war. 
Gott hat einen ſtarken Magnet in das Herz der Jung— 
frau gelegt, um ihr die Kraft zu geben, das väterliche 
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Haus und den mütterlichen Schooß zu verlaſſen. 
Wenn aber die Anziehungskraft dieſes Magnetes 
ihre Grenzen überſchreitet, wenn ſie die Jungfrau 
kalt gegen ihre heiligſten Gefühle, undankbar, zer— 
ſtreut, gedankenlos macht, dann Schmach über ihn! 
Dann klingt er wie ein ſchriller Mißton in der all— 
gemeinen Harmonie. Mögen doch die jungen Mädchen 
nur ſich überzeugen, daß auch in weltlichen Dingen 
ein Zügel für die Gefühle und ein Schleier vor dem 
Antlitz ein Magnet, ein Zauber ſind, der das Pikante 
und Verführeriſche mit dem Feinen und Zarten 
vereinigt! 

Deshalb ließ ſich Reina nichts merken, fragte 
auch ihre Mutter um nichts, ſondern dachte nur 
bei ſich ſelbſt: „Wenn ſie mir nichts ſagt, muß ſie 
wohl wünſchen, daß ich nicht wiſſen ſoll, was ſie 
vorhat; macht ſie ein Geheimniß daraus, nun gut; 
Fragen würde ſie nur beläſtigen.“ Wie viele be— 
ſtechen auf dieſe Weiſe ihr heiligſtes Pflichtgefühl, 
und haben noch die Frechheit, ihre Fehler für Ver— 
dienſte ausgeben zu wollen! 

Am Abend vor dem Tage, wo der Contract 
ablief, hatte die Marquiſe ihren Freund Don Do— 
mingo de Oſorio zu einer Privatunterredung zu ſich 
bitten laſſen. 
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Als dieſer eintrat, fand er die Marquiſe am 
Tiſche ſitzen und ſchreiben. 

„Marquiſe,“ ſagte er, nähertretend, „die Republik 
hat ihr Vater geholt; die welche roth waren, ſind 
jetzt ſehr gelb. Heinrich V. iſt in Marſeille, und 
alle Glocken in Frankreich begrüßen ihn mit ihrem 
Geläut, alle Kanonen mit ihrem Donner. Das 
konnte ja auch nicht ausbleiben; nach dem Chaos 
das Licht, nach der Unordnung die Ordnung, je 
heftiger das Fieber, deſto kürzer. In Viga,“ fügte 
er nähertretend und mit leiſerer Stimme hinzu, „iſt 
ein ruſſiſches Schiff mit zwanzigtauſend Flinten und 
hunderttauſend Rubel eingelaufen.“ 

„Don Domingo,“ ſagte die Marquiſe, ohne 
auf ſeine politiſchen Nachrichten zu hören, „ich habe 
Sie zu ſprechen gewünſcht, um Ihnen zweierlei mit— 
zutheilen. Das Eine iſt die Verheirathung meiner 
Tochter.“ 

„Reina's? Und mit wem? Mit dem Marquis 
von Navia?“ 

„Nein, mit Genaro.“ 

„Mit Genaro!“ 

„Ja. Dieſe Heirath zerſtört alle meine Hoff— 
nungen; aber fte liebt Genaro leidenſchaftlich und 
iſt entſchloſſen, früher oder ſpäter ſeine Gattin zu 
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werden. Ich habe Alles, was in meinen Kräften 
ſtand, gethan, um dieſe Verbindung zu verhindern, 
wie es Pflicht einer guten Mutter iſt, welche in der 
Verheirathung einer Tochter nicht die Befriedigung 
einer verliebten Laune ſieht, ſondern ihr Glück, ihre 
Stellung in der Welt und das Glück und die Stel— 
lung ihrer künftigen Kinder; ich habe Alles, was ich 
gekonnt habe, gethan als Vormünderin, welche die 
Verheirathung ihrer Tochter mit allem einer Sache, 
von der das Wohl und Wehe ihrer Nachkommen— 
ſchaft abhängt, gebührenden Ernſte betrachtet und 
den billigen Wunſch gehegt, daß, da ihre Mündel 
Vorzüge beſitzt, ſie deren auch entſprechende gefunden 
hätte. Alles, was ich gethan habe, um ihr davon 
abzurathen, iſt unnütz geweſen; Vorſtellungen, Au— 
torität, Sanftmuth, Strenge, Alles iſt abgeprallt an 
ihrem fortwährend wiederholten Argumente, ich könne 
gerechter Weiſe nichts dagegen haben, denn Genaro 
ſei vollkommen; zum Theil hat ſie Recht. Genaro 
iſt dem Stande wie der Handlungsweiſe nach ein 
echter Edelmann; er iſt glänzend, fein, vornehm, 
beſitzt ungewöhnliche Geiſtesgaben, beträgt ſich muſter— 
haft, wird ein guter Gatte und ein vortreflflicher 
und einſichtsvoller Verwalter des Vermögens ſeiner 
Frau werden. Somit opfere ich den größern 
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aͤußern Glanz dem größern Glücke meiner Tochter, 
der ich zu meinem Ungluͤcke nicht von Kindheit auf 
gelehrt habe, nachzugeben, das Erſte, was Mütter 
ihren Töchtern lehren ſollten und womit die Wider— 
ſpenſtigkeit im Keime erſtickt wird.“ 

„Erinnern Sie ſich, wie oft ich es Ihnen ge— 
rathen habe,“ ſagte Don Domingo, der von der 
Heirath ſeiner Nichte, die er ſo ſehr liebte, ſchmerzlich 
uͤberraſcht war. „Ei, ei!“ fügte er hinzu, „iſt das 
eine abſolute Königin!“ 

„Das iſt ſie,“ ſagte die Marquiſe lächelnd, 
„eine Königin nach Ihrem Geſchmacke und nach 
Ihren Grundſätzen.“ 

„Ich liebe den Abſolutismus nicht im Willen, 
Marquiſe, ſondern in der Macht; dieſe Macht 
muß exiſtiren, nicht in der todten Hand eines ge— 
ſchriebenen Geſetzes, ſondern in einer lebendigen 
und ſtarken Hand, welche die Geſetze zur Ausführung 
bringen kann; denn in ſeinen Foliobänden liegt es 
todt da.“ 

„Kommen wir zum zweiten Punkte, von welchem 
ich Ihnen ſagte,“ fuhr die Marquiſe fort. „Morgen 
läuft das Jahr des Contractes ab, den ich mit 
Don Roque gemacht habe.“ 


„Ja, ja,“ erwiederte Don Domingo, „und da 
Lagrimas, II. 15 


226 Lagrimas. 


Reina noch nicht verheirathet iſt, und bei der Vers 
bindung, die ſie eingeht, keine Wahrſcheinlichkeit 
vorhanden iſt, daß der Gatte den Contract aufheben 
wird, ſo werden Sie ihn erneuert haben.“ 


„Das gedenke ich nicht zu thun, Don Do— 
mingo.“ 

„Nicht?“ rief Don Domingo aus; „was ge— 
denken Sie denn aber zu thun?“ 

„Zu bezahlen.“ 

„Zu bezahlen?“ fragte Don Domingo erſtaunt; 
„mein Gott!“ fügte er unruhig hinzu, „ſoll etwa 
Don Roque das Gut behalten?“ 

„Das hätte der aufgeblaſene Bauer wohl ge: 
wuͤnſcht; aber in dem Spiegel ſoll er ſich nicht 
beſehen.“ 

„Nun, wie wollen Sie ihn denn bezahlen, Mar- 
quiſe?“ fragte der alte Freund; „woher wollen Sie 
ſo ſchnell eine ſolche Summe nehmen?“ 

„Hier iſt ſie,“ ſagte die Marquiſe, zwei Wechſel 
auf Sicht aus ihrer Schublade nehmend. 


Don Domingo nahm ſie beſtürzt und ſah ſie an. 


„Dieſer iſt über viermalhunderttauſend Realen 
und von dem reichen Fabrikanten F***; er bezahlt 
Ihnen die Leibrente. Wie verhält ſich denn das?“ 
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„Ich habe ſie verkauft,“ antwortete die Mars 
quiſe. 

„Jeſus! Jeſus! Welch ein Unſinn, welche Toll— 
heit!“ rief Don Domingo aus, mit einer Geberde 
der Verzweiflung die Hände auf den Kopf legend; 
„eine Rente von dreißigtauſend Realen, eine Frau, 
die noch nicht vierzig Jahr alt iſt! Jeſus! Sie 
haben ſich in's Verderben geſtürzt, wie eine Blinde, 
wie ein Kind! Jene Schulden lagen auf dem Ver— 
mögen Ihrer Tochter; welche Verantwortlichkeit hatten 
Sie dafür? Weshalb ſich ſo ohne Noth opfern?“ 

„Don Domingo, iſt mein und meiner Tochter 
Vermögen nicht daſſelbe?“ 

„Sie kann ſich verheirathen und ihr Mann 
kann nicht ſo denken und Ihnen weder das Opfer 
noch die Schuld Dank wiſſen.“ 

„Deſſen iſt Genaro nicht fähig, Don Do— 
mingo; aber geſetzt auch, dies geſchähe, ſo bleibt 
mir immer noch mein Witthum und daran habe ich 
fuͤr meine alten Tage vollkommen genug.“ 

Don Domingo nahm den Wechſel und las: 
„Zweimalhunderttauſend Realen an den Juwelier 
B n 10 

y Señora! Senora!“ rief er außer ſich, „haben 


Sie denn Ihre prachtvollen Juwelen verkauft, die 
15 * 
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Familienkleinodien, die Ihr Urgroßvater aus Lima 
mitbrachte und die auf mehr als eine Million ge— 
ſchätzt wurden? Und dieſe für elende zweimal— 
hunderttauſend Realen!“ | 

„Ich habe ja einen vollſtändigen Schmuck für 
Reina zuruͤckbehalten,“ antwortete die Marquiſe. 

„Mein Gott, mein Gott!“ ſagte Don Do— 
mingo, außer ſich im Zimmer umherlaufend, „welche 
Verwüſtung, welche Zerſtörung! Weshalb haben 
Sie es mir nicht vorher geſagt? Wenn Don Roque 
das Geld verlangte, hätte es nicht an Leuten ge— 
fehlt, die auf ſo vortheilhafte Bedingungen, wie 
dieſer Tyrann ſie für ſich feſtgeſetzt hat, die Summe 
hergegeben hätten.“ 

„Nichts mehr! nichts mehr!“ rief die Marquiſe 
lebhaft und faſt ſchaudernd aus, „o, nichts mehr 
davon! Schulden nagen wie ein Wurm am Frieden 
des Lebens, ziehen das Höchſte in die Sphäre des 
Niedrigſten, legen dem Pöbel Verachtung und dem 
Reichen Beſchimpfungen in den Mund; und Beide 
haben Recht in ihrem Hochmuth, denn der Adlige, 
der Schulden macht, verliert das Recht, ſtolz zu 
ſein; er iſt ein Galeerenſclave, der ſeine Kette am 
Fuße nachſchleppt. Der erſte Adlige, der Schulden 
machte, wenn es nicht für den Dienſt ſeines Königs 
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und ſeines Vaterlandes geſchah, hat bie erſte Zinne 
von dem hohen Schloſſe herabgeworfen, das ber: 
Adel zu ſeinem Sinnbilde erbaute; denn der Adel 
muß, um ſeinen Glanz zu bewahren, mit vollen 
Händen geben und nicht wiſſen, was nehmen heißt. 
Wer bezahlen kann und nicht bezahlt, und müßte 
er auch Opfer darum bringen, der verletzt die Ehre, 
und hinterläßt ſeinen Nachkommen freiwillig ein 
tödtliches Uebel, das forterbt wie die Schwindſucht. 
Wer borgt, mit der Abſicht, zu bezahlen, gleicht dem, 
welcher ſuͤndigt, mit der Abſicht, ſich zu beſſern. Die 
Schulden ſind der Wurm der adligen Häuſer und 
ein Schandfleck für ihre Wappen; ſie ſind die 
Sclaverei einer hohen und unabhängigen Seele ... 
eine Geißel für denjenigen, der, weil es ihm an 
Würde fehlt, Hochmuth beſitzt, wie man in der Er— 
mangelung des Goldes vergoldetes Kupfer nimmt. 
Dies Alles, Don Domingo, find Lehren der Erfah— 
rung; die Schulden haben mir mein ganzes Leben 
verbittert, haben mich genöthigt, mich zu erniedrigen, 
freundlich zu ſein gegen einen Menſchen, den ich 
nicht hätte vor meine Augen treten laſſen dürfen, 
haben mir die erſte Beſchimpfung zugezogen, die 
ich in meinem ganzen Leben erlitten! . . . . O! ich 
werde der Tochter meines Herzens ihr Vermögen 
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unverpfändet hinterlaſſen! Nein, fte ſoll nicht erdulden, 
was ihre Mutter erduldet hat.“ 

„Marquiſe,“ ſagte Don Domingo, als er ſah, 
wie aufgeregt und heftig ſie ſich ausdrückte, „Sie 
ſprachen unter dem Eindrucke eines edeln Gefühls, 
das vielleicht durch irgend einen neuerlichen Verdruß, 
den Sie mir verhehlen, noch vermehrt worden iſt, 
und obwohl Sie im Grunde in Allem, was Sie 
ſagen, Recht haben, fo übertreiben Sie doch .... 
Bedenken Sie, daß bisweilen ein Darlehn ein Ge— 
fallen für den Darleiher und auch eine Wohlthat 
fur den Empfänger ſein kann.“ 

„Das leugne ich,“ erwiederte die Marquiſe 
mit ſteigender Wärme, „das leugne ich, mit ſeltenen 
Ausnahmen. Man möge, Don Domingo, ein Geſetz— 
buch der Ehre für unſere Söhne aufſtellen und 
darin moͤge man die Schulden zu einer Schande 
machen und den Wucherer zu einem abſcheulichen 
Blutſauger ſtempeln, deſſen Berührung, gleich der 
des Henkers, Schauder erweckt; darin moge gelehrt 
werden, den armen Adligen, der nichts verlangt, 
eben ſo hoch zu achten wie den reichen Bürgerlichen, 
der gibt! . . . . Stehen beide fo durch ihre Tugenden 
auf gleicher Stufe, wird ſich von ſelbſt jene ge 
prieſene Gleichheit ergeben, nach welcher Hochmuth 
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und Duͤnkel vergebens ſchreien; denn reich if 
der, welcher nichts verlangt, und edel iſt 
der, welcher gibt. Auf dieſe Weiſe, Don Do— 
mingo, wird ein Fortſchritt ſtattfinden, ein Fort⸗ 
ſchritt auf dem Wege, den das Evangelium vorge— 
zeichnet hat, die erſte und einzige Quelle alles 
moraliſchen Fortſchrittes.“ 


Neunundziwvanzigites Capitel. 


October 1848, 

Wahrend Don Roque feine Reiſe machte und 
ſeine Pläne betrieb, wie wir geſehen haben mit wenig 
Erfolg; während Reina und Genaro ſich ihrer Leiden: 
ſchaft hingaben, ſie von Vertrauen und Eigenſinn 
verblendet, er wachſam und anſpruchsvoll wie das 
Mißtrauen; während die Marquiſe, müde und matt 
von Gemüthsbewegungen, dadurch Ruhe ſuchte, daß 
ſie ihre materiellen Intereſſen und ihre auf die He— 
bung und den Glanz ihrer Familie gerichteten Pläne 
dem Glück und den Wuͤnſchen ihrer Tochter opferte, — 
ſchwand Lagrimas, einſam, duldend, außer Verkehr 
mit Denen, welche ſie liebte (denn Reina hatte auf 
den langen Brief, welchen ſie ihr in Abſatzen ge— 
ſchrieben, nicht geantwortet) täglich mehr dahin; 
aber ſie klagte nie, und immer ſah man ſie ſanft 
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und ruhig, wie cine welkende, durch die bittern 
Fluthen des Meeres benetzte Blume, ohne ihren 
Duft zu verlieren, ihr Haupt neigt und ſtirbt. 

Der Alcalde und ſeine Frau bemühten ſich in— 
zwiſchen vergebens, Tiburcio zu bewegen, die Ver— 
waltung der Fabrik zu übernehmen, die Don Roque 
im Kloſter anlegte. Tiburcio weigerte ſich hartnäckig 
und wiederholte ſtatt aller Gründe immer nur, er 
ſei nicht zum Fabrikanten geboren, und dabei ſprach 
er das Wort Fabrikant mit einer Verachtung 
aus, die ſich weder beſchreiben noch nachahmen läßt. 
Und doch bezeichnet dieſes Wort einen Stand, der 
ſo ehrenwerth iſt, überall ſo gut aufgenommen wird, 
ſo hoch in der Achtung des Publicums und der 
Regierungen ſteht und von ſo vielen Armen, die 
durch ihn ihr Brot empfangen, mit ſolcher Ehrerbie— 
tung betrachtet wird! Und doch ſind die Fabrikanten 
die großen Pulsadern des geſellſchaftlichen Körpers, 
welche das Blut in die einzelnen Gefäße vertheilen 
und deren Stellung und Thätigkeitskreis, voraus— 
geſetzt, daß derſelbe in gute und wohlthätige Hände 
fällt, in dieſem egoiſtiſchen und ſchwindelhaften Jahr— 
hunderte der Unabhängigkeit einigermaßen an die 
väterliche Herrſchaft der Patriarchen über ihre Stamme 
erinnert! 
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Da Don Perfecto feinen Sohn auf keine Weiſe 
andern Sinnes machen konnte, beſchloß er, in Ver— 
zweiflung und nicht wiſſend, was er thun ſollte, als 
letztes und unfehlbares Mittel, trotz der angelobten 
Verſchwiegenheit Tiburcio die Abſichten ſeines Onkels 
bezüglich der Heirath mit ſeiner Couſine mitzutheilen. 
Aber wie groß war der Schrecken und die Verzweif— 
lung des armen Vaters, als er ſah, wie ſein Sohn 
das Gemälde der ſchoͤnen Zukunft, welches er ihm 
entwarf und von welchem die Fabrik nur die Morgen— 
rothe war, mit derſelben Verachtung aufnahm, wie 
das frühere, und ſeinem Vater mit ſeiner gewohnten 
Entſchiedenheit und Miene der Ueberlegenheit erklärte, 
er werde ſich nicht mit einem fanatiſchen, kranken 
und halb verrückten Mädchen verheirathen, ſelbſt 
nicht ohne die ihm geſtellte Bedingung, „Fabrikant“ 
zu werden und in einem abſcheulichen „Neſte dahin— 
zuvegetiren.“ Der Vater wollte auf ſeinem Willen 
beſtehen, aber ſein Sohn antwortete ihm ſo bitter 
und verächtlich und mit ſo beleidigender Ironie, daß 
der arme Alcalde, wenn auch zu ſpät, einzuſehen be— 
gann, wie unſinnig er gehandelt, indem er den ver— 
nünftigen, wenn auch roh ausgedrückten Gruͤnden 
ſeiner Frau kein Gehoͤr geſchenkt, da alle ſeine 
Opfer und Sorgen nur dazu gedient hatten, ſeinen 
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Sohn unglücklich, ungehorſam, duͤnkelvoll und zu 
einem Menſchen zu machen, der nichts weiter ge— 
lernt hatte als die Geringſchätzung. 

Die Geringſchaͤtzung, wie man ſie heutzutage 
ſieht, hat man nie gekannt. Früher war es eine 
ernſte Sache, die man für gemeine und niederträchtige 
Dinge aufſparte; heutzutage iſt ihr Gebrauch ſo all— 
gemein geworden, wie der des Zuckers. Früher ſah 
man die Großen und Vornehmen ſtolz ihr Haupt 
erheben, und das ließ ſich erklären (wenn auch nicht 
entſchuldigen) durch die Kraft und Macht, die in 
ihren energiſchen Händen lag, eine Zeit, als deren 
Vertreter Götz von Berlichingen angeſehen werden 
kann, jener mittelalterliche Held, genannt „mit der 
eiſernen Hand,“ weil er eine Hand verloren hatte 
und ſich nun einer eiſernen mit derſelben Leichtigkeit 
bediente wie ſeiner eigenen. 

In civiliſirtern Jahrhunderten als jene fand 
die Nichtachtung ihre Erklärung (wenn auch nicht 
Entſchuldigung) in dem Glanze, der Eleganz, der 
hohen Geburt und Machtſtellung. So verſchmähte 
es der Herzog von Oſſuna, ſpaniſcher Geſandte am 
Hofe der Königin Eliſabeth von England, die Perlen 
wieder aufzuheben, welche von ſeinem prachtvollen 
Rocke losgegangen waren. 
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So verſchmähte es der Marquis von Villena, 
in ſeinem Palaſt, in welchem ein Verräther an 
ſeinem Vaterlande, der Connetable von Bourbon, 
logirt hatte, fernerhin zu wohnen und ließ denſelben 
in Brand ſtecken, und Tous de Manſalve ſprach in 
Gegenwart der herrlichen Königin Iſabella der Katho— 
liſchen ſeine Verachtung gegen königliches Blut aus, 
wenn es Baſtardblut ſei. Aber das Zeitalter, in 
welchem ſich die Nichtachtung in allem Glanz ihres 
ganzen plumpen Uebermuthes zeigen ſollte, iſt das 
der Gleichheit und der Aufklärung. Der Stolz be— 
durfte, um ſich auf den Thron zu ſchwingen, der 
Kraft, die Nichtachtung des Glanzes, die Gering— 
ſchätzung bedarf nichts, weder einer Stütze noch 
einer Baſis; im Gegentheil, von je tiefer unten ſie 
ausgeht, deſto kecker erhebt ſie ſich, deſto ſchneller 
wächſt ſie, deſto üppiger gedeiht ſie; es iſt eine 
Pflanze, die gut in einem niedern Boden fortkommt; 
die Baſtardtochter des Stolzes und der Nichtachtung 
bedarf weder einer Baſis, noch einer Kraft, noch 
einer Stütze, noch eines Glanzes; ſie genügt ſich 
ſelbſt. Es findet ſich dieſes Gemiſch von Neid und 
Unverſchämtheit in den ehrloſen Menſchen erſter 
Qualität; es geht in ſeiner ganzen Glorie aus den 
antijeſuitiſchen Collegien hervor. Das erſte, was fte: 
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thut, iſt, ihren Anhángern die Kritik in den Mund 
zu legen. O, die Kritik, ja, das iſt ihre Kraft und 
ihr Glanz! O, die Kritik iſt ihr echtes Gepräge, 
ihre von oben ſtammende Weisheit! In den Zeiten 
des Obſcurantismus wurden daher die Kinder dumm 
und unwiſſend geboren: beim Anbruche des Lichtes 
der Aufklärung wurden ſie „wiſſend“ geboren, wie 
aus dem Sprichwort allgemein bekannt iſt; nun aber 
die Aufklärung ihren Höhepunkt erreicht hat, werden, 
o Wunder! die Kinder gleich als Kritiker geboren! 
O heilige Ehrfurcht! Schutzengel der Unſchuld! 
Aegide alles deſſen, was heilig iſt! Zwillings— 
ſchweſter der Beſcheidenheit, Zügel der Ausgelaſſen— 
heit, Zauber der Jugend! Wohin biſt Du geflohen, 
daß man Dich in der Welt nicht mehr findet? Die 
ruchloſen Hände der Geringſchätzung haben Dich 
überall vertrieben, ſelbſt aus Deinen heiligſten und 
unverletzlichſten Aſylen. Die Geringſchätzung trium— 
phirt, ſie hat Einfluß, ſie gebietet in den zerriſſenen 
Eingeweiden des ſogenannten „gebildeten“ Europa. 

Als die arme Lagrimas ſah, daß ſie keine Ant— 
wort erhielt, ſchrieb ſie bald darauf an Reina. 

Lagrimas an Reina. 

„Du ſchreibſt mir nicht, meine liebe Reina! 

Ich weiß nichts von Dir oder ſonſt Jemand! Wie 
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einſam bin ich! Aber je einſamer ich hin, deſto 
näher fühl' ich mich Gott und jetzt begreife ich die 
Einſiedler aus Thebais. Wenn es eine Einſamkeit 
für das Herz gibt, gibt es doch keine fuͤr die Seele; 
das Herz zur Seele zu erheben, das iſt es, was 
die Heiligen gethan haben; die Dichter haben nur 
die ſinnlichen Triebe zu Gefühlen des Herzens er— 
hoben. Einige traurige und ſchreckliche Ereigniſſe 
beſtimmen mich, die Feder zu ergreifen, um ſie Dir 
mitzutheilen. Es iſt augenſcheinlich, liebe Reina, 
daß ich den Leidenskelch bis auf die Hefe leeren 
muß. 

Ich weiß nicht einmal, wie ich Dir werde 
ſchreiben können, denn ſchon aus der Art, wie die 
Zeilen geſchrieben ſind, wirſt Du abnehmen, wie 
mein Puls zittert. Mein Zimmer, das auf die 
Straße geht, iſt von dem meines Onkels und meiner 
Tante durch eine proviſoriſche Bretterwand ge— 
ſchieden, die vor der Wandöffnung angebracht iſt, 
durch welche beide Gemächer mit einander in Ver— 
bindung ſtehen; dieſen Morgen hörte ich Wortwechſel 
und erkannte Tiburcio's Stimme in demſelben. 
Mochte man nun glauben, ich ſei abweſend und in 
dem großen Hofe, wohin ich öfters gehe, um ein 
paar grúne Zweige zu pfluͤcken, oder ſei es, daß 
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mein Gehör viel feiner geworden iſt, genug, ich 
hörte Alles, was ſie ſprachen. Ich wollte aufſtehen 
und hinausgehen, als ich Tiburcio folgende ſchreck— 
liche Worte ſprechen hörte: Nein, Vater, gebt Euch 
keine Mühe, Du und Dein Prahlhans von Vetter, 
daß ich meine Couſine heirathen ſoll. Der Menſch 
muß höhere Ziele haben, als reich zu ſein; ich will 
keinen Reichthum, wenn ich dafür verdammt ſein 
ſoll, in dieſem Neſte zu leben, mich zu einem ge— 
meinen und obſcuren Fabrikanten zu erniedrigen und 
mich zwingen zu laſſen, eine dumme, fanatiſche Per: 
ſon zu heirathen (ſchweig! riefen ihm ſeine Eltern 
ängſtlich zu; aber Tiburcio fuhr, ohne darauf zu 
achten, fort), ein krankes, unheilbar ſchwindſüchtiges, 
ſchon halb dem Tode verfallenes Mädchen. 

Mit dieſen Worten verließ er ſchnell das Zim— 
mer und das Haus ... Reina! Reina! Schwind— 
ſüchtig, dem Tode verfallen! O mein Gott! . .. 

Ich konnte neulich nicht weiter ſchreiben. Man 
fand mich ohnmächtig auf meinem Stuhl und trug 
mich in's Bett, in welchem ich mehrere Tage zuge— 
bracht habe. Während deſſen iſt der armen Familie 
ein ſchreckliches Unglück begegnet. Tiburcio war 
von ſeinem Vater nach Cadix geſchickt worden, um 
mit dem meinigen über Einzelheiten bei den Ar— 
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beiten im Kloſter zu verhandeln und Gelder zu 
holen. Tiburcio hat letztere eingezogen und iſt da— 
mit verſchwunden. 

Ich kann Dir den Kummer der unglücklichen Leute 
nicht beſchreiben, die meinen Vater bezahlen wollen, 
die aber dieſes letzte Opfer, das ſie ihrem Sohne 
bringen müſſen, vollſtändig zu Grunde richtet. Es 
iſt herzzerreißend, ſie zu ſehen und zu hören. Wer 
doch an meines Vaters Stelle wäre, um ihnen das 
Opfer, welches ſie zur Deckung des Unterſchleifes 
ihres Sohnes bringen müſſen, zu erlaſſen! Aber 
mein Vater wird das nicht thun. Was für ſeltſame 
Begriffe hat doch mein Vater vom Gelde! Das 
Schulden eintreiben ſcheint ihm eine eben ſolche 
Gewiſſensſache, eben ſo wichtig und ernſt, wie das 
Bezahlen. Tiburcio's Mutter glaubt, er ſei nach 
Californien gegangen, ſein Vater meint, nach Ica- 
rien mit dem Herrn Cabet, von welchem er immer 
ſprach und uber welchen Flora und Fabian fo viel 
ſpotteten. Aber Don Juan de Dios, der Tiburcio 
beſſer zu kennen glaubt als ſeine Eltern, meint, er 
ſei nach Paris gegangen, um ſich an die Revolu— 
tionäre anzuſchließen. O Reina, das wäre ſchrecklich! 

Ich will meinem Vater, der mich mit Tiburcio 
verheirathen wollte, ſchreiben, daß er mich verachtet 
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und für dem Tode verfallen haͤlt, und will ihn bitten, 
die unglücklichen Leute, die doch am Ende ſeine 
Vettern ſind, nicht in's Verderben zu ſtürzen. Gott 
weiß, wie er meinen Brief aufnehmen wird, und es 
iſt ſicher, daß er nicht darauf eingeht, aber thun muß 
ich es. Unthätiges Mitleid iſt ein Körper ohne Seele. 
Es iſt eine Pflicht, alle unſere Kräfte aufzubieten, 
um Denen, welche leiden, zu Hilfe zu kommen, wenn 
es uns auch nicht gelingt. Es iſt dies ein Tribut, 
den wir dem Unglücke ſchuldig ſind, es heißt Balſam 
in unſer eigenes Herz gießen und unſerm Schutz— 
engel Freude machen, der, wie Mutter Socorro ſagte, 
unſere Schritte zählt und unſere 
Thränen.“ 


Lagrimas an Don Roque. 


„Mein verehrter Vater! 

Ich habe Sie nie um eine Gunſt gebeten, 
weil Ihre Gute mir nie Veranlaſſung dazu gegeben 
und Sie wie ein guter Vater für mich geſorgt haben; 
ich hege daher die Hoffnung, daß Sie mir die erſte, 
um die ich Sie bitte, nicht abſchlagen werden. Laſſen 
Sie, Vater, um Gotteswillen nicht zu, daß mein 
armer Onkel ſich zu Grunde richtet, um Ihnen das 


Geld wiederzuerſtatten, N mein Vetter mitge— 
Lagrimas. II. 16 


242 Lagrimas. 


nommen und das er Ihnen, wie ich überzeugt bin, 
eines Tages zurückzahlen wird. Haben Sie Mitleid 
mit der armen Familie, deren Schmerz mir das Herz 
zerreißt. Könnte Ihnen das Geld jemals größern 
Genuß gewähren, als eine gute That? 

Man hat mir geſagt — ich weiß nicht, ob es 
wahr iſt — daß ich etwas von meiner Mutter geerbt 
habe; nehmen Sie jene Summe von dem Meinigen, 
wenn ich etwas habe, und ich werde Ihnen mein 
ganzes Leben lang dankbarer fuͤr dieſe Gunſt ſein, 
als für irgend eine andere, die Sie Ihrer liebenden 
und gehorſamen Tochter erweiſen könnten, welche, 

indem ſie dieſe herzliche Bitte in Ihre Hände legt, 
Ihnen dieſelben mit Ehrfurcht und Liebe küßt.“ 


Don Roque's Antwort an Lagrimas. 


„Wenn unverſtändige Frauenzimmer und Frauen— 
zimmer überhaupt ſich in Geſchaftsſachen miſchen, fo 
iſt's immer ſentimental, und dann reden ſie albernes 
Zeug. Alſo weil der aufgeblaſene Dummkopf aus 
ſeinem Sohne einen Schuft gemacht hat, ſoll ich es 
bezahlen? Ich ſoll meine zweitauſend Piaſter ein— 
büßen und er ſoll in's Fäuſtchen lachen? Das wäre! 
Wiſſe, Du, die Du nichts weißt, daß kein Schuldner 
gern bezahlt; wenn das ein Grund wäre, Schulden 
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nicht einzutreiben, da wären wir ſchön dran. Be: 
zahlt mir denn der Bauernalcalde den Arzt und die 
Arzneien, die Du gebrauchſt? Wozu ſollt' ich ihm 
denn bezahlen, was ſein Spitzbube von Sohn ge— 
ſtohlen hat? 

Alſo man hat Dir geſagt, daß Du von Deiner 
Mutter geerbt haſt, und das Mädchen glaubt, über 
das Ihrige verfügen zu können? Wiſſe, hochmüthiges 
Ding, daß Du vor dem einundzwanzigſten Jahre 
über keinen Cuarto verfügen kannſt, geſchweige denn 
über Tauſende. Es wird meine Sorge ſein, Dich 
zu verhindern, ſolche unſinnige Streiche zu machen, 
wie den beabſichtigten, der wahrſcheinlich wieder 
Folge einer jener wirklichen oder erkünſtelten Phanta— 
ſien iſt, womit Du unſer Aller Geduld ermüdet haſt. 
Mach', daß Du bald beſſer wirſt, denn in wenigen 
Tagen kommt zu Dir Dein Vater 

Roque La Piedra.“ 


— o o td 


16* 


Dreißigſtes Capitel. 


An demſelben Tage, wo Lagrimas ihren letzten 
Brief an Reina abſandte, empfing ſie den folgenden: 


„Reina an Lagrimas. 


Meine geliebte Lagrimas! 

Da ich Dich ſo ſehr liebe, kann ich es nicht 
unterlaſſen, an Dich zu ſchreiben, obgleich meine 
Mutter ſich mit Deinem Vater überworfen hat. Der— 
ſelbe muß ſich ſehr ſchlecht gegen ſie betragen haben, 
da ſie ſehr erzuͤrnt auf ihn iſt und nicht einmal 
ſeinen Beſuch annehmen will. Ich glaube, obwohl 
ich es nicht weiß, daß das geſchäftliche Intereſſe im 
Spiel iſt; denn obwohl Dein Vater mit allem Hoch— 
muth eines Alexander's des Großen auftritt, ſcheint 
er mir doch nur im Geiz und in der Knauſerigkeit 
groß zu ſein. 
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In der That habe ich gelacht, als ich erfuhr, 
was für einen großen Lotteriegewinn Du an der 
Verwandtſchaft mit dem ſchoͤnen Tiburcio Civico ges 
zogen haſt. Nichts konnte ſchöner für ihn paſſen, 
als eine Stellung als Streichhöͤlzchenfabrikant, denn 
für ſolchen iſt er ein Muſter an Ausſehen und an 
Eigenſchaften; er, der ein lebendig umherwandelndes 
Schwefelhölzchen iſt, war dazu beſtimmt, die Gattung 
fortzupflanzen; ſag' aber ſeiner Mutter, ſie ſoll ihm 
zur Vorſicht einen Fallhut aufſetzen. 

Ich theile Dir mit, daß Marcial zum Depu— 
tirten erwählt iſt. Nun wollen wir ſehen, ob er 
den Congreß mit irgend einem Grundſatze ſeines Ge— 
präges regaliren wird. Aber, ernſthaft zu reden, 
ſollte es eigentlich viele Deputirte wie ihn geben; 
denn er bringt eine genaue Kenntniß ſeiner Provinz, 
richtige Ideen, die beſten Abſichten und Unabhängig— 
keit ohne Oppoſitionsgeiſt gegen Perſonen und Dinge 
in die Cortes mit; er hat Niemand zu protegiren 
und beſitzt nur einen einzigen Ehrgeiz ... den, eine 
Rede zu halten. Er hat an Fabian eine Elegie ge— 
richtet und dieſer bemerkte dazu: 

Der Kaninchen und der Gaͤnſe Schaar 
Horchten aus der Ferne ſeinen Klagen.“) 


) Tomé de Burguillos. 
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Fabian iſt nach einem ſchlechten Orte verſetzt 
worden. Er iſt ſehr verdrießlich und will die Carriere 
aufgeben, nach Madrid zurückkehren und Schrift— 
ſteller werden; Genaro aber, der ſeinen Werth kennt 
und weiß, welche glänzende Zukunft ihm bevorſteht, 
ermahnt ihn, Geduld zu haben und nicht eine ſichere 
und ehrenvolle Laufbahn mit einer ſchlüpfrigen und 
precären zu vertauſchen. 

Um Flora hat ein Vetter von ihr angehalten, 
der Graf von Villafria, ein vortrefflicher Menſch, 
ſehr hüͤbſch und ſehr reich. Fabian, der es erfahren, 
hat an Genaro geſchrieben, der Flora und ihn mit 
zwei Colibris verglich, deren einer ſich auf den Kelch 
einer Lilie niedergeſetzt, während der andere, im Käfig 
gefangen, traurig und einſam, dazu beſtimmt iſt, 
gleich vielen Canarienvoͤgeln, mit dem Schnabel, der 
nur ſingen möchte, ſein Trinkgefäß in die Hoͤhe z 
ziehen. , 

Es wird Dich ſehr in Erſtaunen fegen, wenn 
ich Dir ſage, daß ich mich verheirathe; da aber 
Dein Vater geſagt hat, daß wir bald Kuchen von 
Deiner Hochzeit eſſen werden, ſo will ich nicht (und 
jetzt weniger als je, weil Ihr mir mit gutem Bei— 
ſpiele vorangeht), daß Ihr ſagen ſollt, ich könne 
weder lieben noch mich entſchließen; am meiſten aber 
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wirſt Du Dich wundern, daß der Erforene und Ge— 
liebte derſelbe Genaro iſt, mit welchem ich mich ſo 
ſchlecht vertrug. 

Das iſt für ihn ein Erſatz, da er Dich verliert, 
und für mich eine Lehre, welche ſchon das alte 
Sprichwort enthält, wonach man nie ſagen ſoll: 
von dieſem Waſſer werde ich nicht trinken. Meine 
Mutter hat ihre Einwilligung gegeben, denn nicht 
Jedermann kann mit ſeinen Kindern ſo hoch hinaus 
wollen, wie der Millionär Don Roque. Ich bin 
daher ſehr neugierig, zu erfahren, wer der Bräutigam 
iſt, von dem Dein Vater geſprochen hat, und hoffe, 
Du wirſt es mir ſo bald als möglich ſchreiben. 

Genaro ſchätzt Dich immer, wie auch ich es 
immer aufrichtig und als gute Schweſter thue, und 
wir hoffen, daß Du, wenn Du über Dich verfuͤgen 
kannſt, uns beſuchen wirſt. Du kannſt verſichert 
ſein, daß Du uns das größte Vergnügen dadurch 
machſt. 

Lebe wohl, pflege Dich gut und ſei ſo glücklich, 


als es wünſcht 
Deine beſte Freundin 


Reina.“ 


Als Lagrimas dieſen Brief geleſen hatte, ſtieß 
ſie einen Seufzer aus, ſchloß die Augen und fiel in 
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eine jener tiefen Ohnmachten, von welchen ſie jetzt 
häufiger heimgeſucht wurde. 

Als ſie wieder zu ſich kam, lag ſie im Bett, 
umgeben von Don Juan de Dios, dem Alcalden 
und ſeiner Frau; alle drei ſchienen tief bewegt. Das 
arme Mädchen ſtieß einen ſchwachen Klageton aus, 
als ſie brennende Schmerzen an den Beinen und 
Armen empfand, eine Folge der Wirkung ſtarker 
Senfpflaſter. 

„Noch eine Marter, Don Juan de Dios?“ 
fragte ſie, ſich zu einem Lächeln zwingend. 

„Es wird Dir gut thun, liebe Tochter,“ ant— 
wortete die Alcaldeſa, welche ſie ſehr lieb gewonnen 
hatte. 

„Ich weiß es, danke,“ antwortete Lagrimas 
und ſchloß wieder die Augen. 

Die Alcaldeſa ergriff ihre Hand und fand ſie 
kalt. 

„Don Juan de Dios,“ rief ſie beſtürzt aus, 
„ſie ſtirbt uns.“ 

„Und ſchneller als ich dachte,“ antwortete Don 
Juan; „ich wartete auf das Fallen der Blätter; aber 
dieſe Blume wird noch vor den Blattern fallen. 
Sie muß die Sacramente haben.“ 

„Jeſus! Jeſus!“ rief die Alcaldeſa, die Haͤnde 
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ringend und im Zimmer umherlaufend, „mein armes 
Kind!“ 

„Was ſagen Sie, Senor?“ rief der arme Al— 
calde, der Lagrimas als den Engel betrachtete, deſſen 
Fürſprache ſein Verderben verhindern würde. 

„Es iſt keine Zeit zu verlieren,“ fuhr Don 
Juan de Dios ſort; „die Schwäche iſt ſo groß, 
daß das Delirium eintreten kann, zu welchem ſie 
neigt.“ 

Erſchrocken verließ die Alcaldeſa das Zimmer, 
um den Pfarrer holen zu laſſen; der Alcalde ſchickte 
beſtürzt einen erpreffen Boten an Don Roque ab. 

Als die Alcaldeſa zurückkam, ſagte der Arzt 
zu ihr: 

„Man muß ihr den Beſuch des Pfarrers an— 
kundigen, damit er fte nicht überraſcht, und zwar 
mit großer Vorſicht, denn in dem Zuſtand, in wel— 
chem fte ſich befindet, regt fte Alles ſehr auf.“ 

„Gut, gut,“ antwortete die treffliche Frau, 
„ſein Sie ohne Sorgen, Don Juan de Dios.“ 

Dieſer ging und verſprach in Kurzem wieder— 
zukommen. 

Bald darauf bewegte ſich Lagrimas. 

„Schläfſt Du?“ fragte ſie die Alcaldeſa. 

„Zuweilen glaube ich, ja, zuweilen, nein,“ 
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antwortete das Mädchen mit ſchwacher Stimme, 
denn es gibt Wirklichkeiten, die mir wie Träume 
vorkommen, und Träume, die mir Wirklichkeiten 
ſcheinen; ich kann die einen von den andern nicht 
gut unterſcheiden.“ 

„Das iſt das Irrereden, das anfängt,“ ſagte 
die Alcaldeſa beſtürzt zu ſich ſelbſt; „Don Juan de 
Dios hatte wohl Recht. — Mein Kind,“ fügte ſie 
laut hinzu, „wir ſind Alle ſterblich.“ 

„Es iſt wahr,“ erwiederte die Kranke, ſchlaf— 
trunken von Fieber, „das Geſtorbenſein iſt 
ſüß, das Sterben ſchrecklich.“ 

„Man muß auf den Tod gefaßt ſein,“ fuhr 
die Alcaldeſa fort, „damit er uns nicht unvorbereitet 
treffe, wie Ketzer, ſondern vorbereitet, wie Chriſten.“ 

„Ja, ja, man muß ihn kommen ſehn ... auf 
dem öden Meere ... er kommt mit dem Winde, 
der heult, mit dem Meer, das brüllt und ſeine Beute 
fordert; entſetzlich! Die Elemente haben kein Mit— 
leid; es ſind Feinde des Menſchen, der nichts gegen 
ſte vermag, als die Barmherzigkeit Gottes anzu— 
flehen, der fte zügelt.“ 

„Gefaßt ſein,“ fuhr die gute Frau fort, „heißt 
ſich vorbereiten, denn das macht den Tod leicht.“ 

„Ein leichter Tod,“ murmelte die Kranke 
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in abgebrochenen Sätzen, „iſt die größte Gnade 
Gottes.“ 

„Nun, deshalb, meine Tochter, muß man ſich 
Gottes Gnade erwerben und beichten.“ 


„An Bord gab es keinen Beichtiger,“ ſagte 
das Mädchen, „aber in ſolchen Fällen iſt Gott der 
Beichtiger. Er ſei geprieſen!“ 

„Wenn man nicht auf der See iſt, hat man 
den Troſt, ihn rufen zu können. Soll ich nach dem 
Pfarrer ſchicken?“ fragte die treffliche Frau in guter 
Abſicht, aber in ihrer rohen Manier. 

„Muß ich denn etwa ſterben?“ fragte Lagrimas, 
plötzlich aus ihrer Betäubung erwachend und ihre 
großen ſchwarzen Augen weit öffnend, während ihr 
ſchwacher Körper unter den Betttüchern von nervöſem 
Zucken bebte. 

„Nein, nein, vielleicht nicht,“ ſagte die Alcaldeſa 
verlegen; „aber, wie ich Dir ſchon vorher ſagte, wir 
ſind Alle ſterblich.“ 

„Herr Pfarrer, muß ich ſterben?“ fragte La— 
grimas mit bebender Angſt den eintretenden Prieſter. 
„Jeſus! Und iſt das Sterben ſehr ſchwer, Herr 
Pfarrer? Kann man es mir nicht erleichtern? Und 
Don Juan de Dios?“ 
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Die Alcaldeſa verließ in Thraͤnen ſchwimmend 
das Zimmer. 

Welche Worte, welche Gefühle vermittelten zwi— 
ſchen dem Pfarrer und der erregten Sterbenden, und 
vor Allem, welche übermenſchliche Macht wirkte da— 
bei ein? Jeder Katholik kennt ſie und betet ſie an; 
als aber der Pfarrer das Zimmer verließ, fand die 
Alcaldeſa Lagrimas ſanft wie immer, aber ruhiger 
als je und gehobener, als ob das ſich allmalig aus 
den Extremitäten des Körpers zurückziehende Leben 
ganz nach ihrem Herzen ſtrömte. Sie dankte Allen 
für ihre ſorgſame Pflege, bat ſie um Verzeihung, 
wenn ſie ſie etwa beleidigt hätte, und gab ihrer 
Tante eine goldene Kette, die ſie immer am Halſe 
trug, mit dem Porträt ihrer Mutter. Sie ließ ſich 
ein Käſtchen mit Schmuckſachen geben, welches ihr 
gehörte, nahm ein Halsband mit einem Medaillon von 
Perlen heraus, in welchem ſich ihr eigenes Porträt 
als Kind befand, löſte dies ſowie das Porträt ihrer 
Mutter aus dem Medaillon los, ſah beide lange 
Zeit an, während ihre Lippen ein Gebet murmelten 
und zwei große Thränen über ihre Wangen liefen; 
dann ließ ſie ſich ein feuchtes Tuch geben und fuhr 
damit über die Bildniſſe, bis das Elfenbein weiß 
war, Alles, ohne ein Wort zu reden, denn in dieſem 
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liebenden und von Allen, bie fte geliebt hatte, und 
Allen, die ſie hätten lieben ſollen, verlaſſenen Herzen 
war keine Galle. Sie empfand keinen Groll gegen 
Reina und Genaro und wünſchte nur ihr Glück. 

So liebkoſte dieſer ſanfte Engel das Geſchoß, 
das ihr Herz durchbohrte, im Gegenſatze zu Andern, 
die Federpfeilchen, welche kaum ihre Oberhaut geritzt 
haben, gleich für vergiftet erklären. 

Sie ließ ſich ein Schreibzeug bringen und 
brachte in ſchwer leſerlichen Buchſtaben noch folgende 
Zeilen zu Stande: 

„Ich habe Deinen Brief erhalten, liebe Reina, 
und ſchreibe Dir, bevor ich ſterbe, dieſe wenigen 
Buchſtaben, um Euch Beiden viel Glück zu wünſchen. 
Fabian nannte die Perlen Thränen des Herzens. 
Hierbei ſchicke ich Dir dieſes Halsband, deſſen Perlen 
Dich zuweilen an mich erinnern mögen. Lebewohl! 
Für das Sterbebett paßt das Wort Lebewohl; da 
iſt es ſuͤß. 

Lagrimas.“ 

„Sagt meinem Vater,“ ſagte ſie, als ſie fertig 
war, „ich hätte gewünſcht, er möge dieſes Andenken 
meiner Freundin Reina Alocaz ſenden.“ 

„Dein Vater wird bald kommen,“ erwiederte der 
Alcalde. 
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„Mein Vater wird nicht kommen,“ wandte das 
Kind mit natürlichem Ton ein, „er hat viel zu thun 
und iſt ſehr fern.“ 

Am Abend erhielt ſie die Sacramente, wozu die 
ganze fromme Einwohnerſchaft des Dorfes herzu— 
ſtrömte, um knieend und weinend der Vereinigung 
eines Engels mit ſeinem Gott auf Erden bei— 
zuwohnen. 

Sie war hierauf fo getröſtet, daß die Nacht 
ruhiger war als andere. Einigemale ſprach ſie, wie 
im Traum, abgeriſſene Worte, aber ſie hatten keinen 
Sinn; oft hörte man ſie ſagen: Ich komme, 
Mutter, ich komme. Wenn ein Anfall von 
Huſten oder ein ſtechender Schmerz in der Bruſt ſie 
erſchuͤtterte, wiederholte fte ſtets: 

„Ich klamm're mich an Deines Kreuzes Naͤgel, 

Der Du für mich geſtorben biſt, 


Und lehne mich an's Kreuz, daß Du mich ſchützeſt, 
Geliebter Heiland Jeſus Chriſt!“ 


Den folgenden Tag kam Don Roque auf einem 
Dampfſchiff an. 

„Meine Tochter!“ rief er, ſchnell in's Zimmer 
tretend, aus, „was iſt das? So krank biſt Du? 
Du ſollſt nicht ſterben; nein, nein, Du wirſt nicht 
ſterben, und müßte ich das ganze Oberſanitätscolle— 


* 
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gium kommen und ihm dazu eine goldene Brücke 
bauen laſſen. Du wirſt nicht ſterben, nein!“ 

„Laſſen Sie mich ſterben, Vater, und betruͤben 
Sie ſich nicht darüber,“ ſagte ſeine Tochter mit der 
ruhigen und ſanften Gelaſſenheit, nicht einer Heldin, 
ſondern einer Chriſtin. Gott, der ſo gut iſt, hat es 
ſo gefügt, um mich von meinen Leiden zu befreien. 
Ich bin müde und der Tod iſt Ruhe.“ 

„Ich ſoll mich nicht betrüben? Soll ich mich 
etwa darum nicht betrüben, weil ich von Dir erbe?! 
Ich bin ein guter Vater, ich liebe meine Tochter, 
ich habe Niemand als Dich. Siehſt Du nicht, wie 
allein ich bleibe? Und Du ſagſt, ich ſoll mich nicht 
betrüben!“ 

„Vater, ich war wenig bei Ihnen und glaubte 
daher, daß Sie ſich über meinen Tod nicht betrüben 
würden; jetzt aber, wo ich ſehe, daß es doch der 
Fall iſt, thut es mir leid, ſterben zu müſſen.“ 

„O, meine Tochter!“ ſagte Don Roque, der 
zum erſtenmal im Leben einen tiefen Schmerz em— 
pfand, ſo weit ſein Polypenherz im Stande war, 
ihn zu empfinden; „werde beſſer, meine Tochter; es 
ſoll Alles geſchehen, was Du willſt; ich will Dich 
nach Sevilla bringen, wo Dir der Aufenthalt ſo gut 
bekommt.“ 
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„Es iſt zu ſpät, Vater.“ 

„Habe ich denn nicht zu Deiner Erleichterung 
Alles gethan, was ich gekonnt habe?“ ſagte der 
vortreffliche Vater. „Habe ich Dich nicht hierher— 
gebracht? Habe ich Dir nicht eine Freude damit 
gemacht, indem ich Dich hier gelaſſen? Hatteſt Du 
kein Vertrauen zu dieſem Don Juan de Dios?“ 

„O ja, Vater, ja,“ antwortete das ſanfte 
Weſen, „man hat gethan, was man gekonnt hat; 
aber ich bin von Jugend auf ſchwächlich geweſen 
und habe mein Leben lang gelitten, beſonders ſeit 
dem unglücklichen Tode meiner Mutter.“ 

„Es iſt wahr, es iſt wahr; aber Dich ſterben 
zu ſehen, Dich, mein Blut, ſo jung, Dich, die Du 
ſo viel Geld erben ſollteſt, das iſt ein Schmerz! 
Sie müſſen ſie mir curiren, Don Juan de Dios, 
durchaus! Wo nicht, wozu nützen dann Ihre Wiſſen— 
ſchaft und Ihre Bucher? Sparen Sie keine Mittel 
und Koſten, ich bin hier und ſtehe für Alles.“ 

„Vater,“ ſagte das Mädchen ruhig, „was ver— 
mag das Geld gegen den Willen Gottes?“ 

„Das Geld hilft für Alles, mein Kind; wie, 
ich ſollte Dich fo ſterben laſſen? Nein; Don Juan 
de Dios, verfugen Sie, überlegen Sie, ſchnell, ſchnell, 
was ſoll geſchehen?“ 
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„Tröſten Sie ihr Gemüth und regen Sie fie 
nicht auf,“ ſagte der Arzt halblaut zu Don Roque; 
„es iſt keine Hilfe mehr, Senor, und fte hat nur 
noch wenige Stunden zu leben; Sie haben mir nicht 
glauben wollen.“ 

„Und wie ſoll ich ihr Gemüth tröſten?“ rief 
Don Roque aufgeregt aus. „Was willſt Du, meine 
Tochter?“ fragte er, ſich der Sterbenden nähernd, 
„wuͤnſcheſt Du etwas? Fordere, was Du willſt; 
wenn's nöthig wäre, ſollte das Dampfſchiff es aus 
Cadir holen.“ 

„Ja, Senor,“ fagte das arme Kind leiſe, „ich 
möchte Sie um eine Gunſt bitten.“ 

„Sprich, mein Kind, ſprich,“ ſagte Don Roque 
in wirklichem Schmerz, aber trocken und gereizt. 

„Ich moͤchte Reina, die ſich verheirathet, das 
Perlenhalsband und das Medaillon zum Andenken 
ſchicken.“ 

Don Roque machte eine Bewegung des Ver— 
druſſes, gleichzeitig durch ſeinen Geiz und durch ſeinen 
Groll gegen die Marquiſe veranlaßt. 

„Wenn Sie nicht wollen ...“ fagte das arme 
Madchen mit ſchwacher Stimme. 

„Ja, mein Kind, ja, ich will, was Du willſt.“ 

„Gott vergelte es Ihnen, Vater. Ich moͤchte,“ 
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fuhr die Aermſte, nachdem fte Athem geſchoͤpft hatte, 
fort, „daß Sie die Brillantobrringe meiner Mutter 
verkauften und den Ertrag der armen Francisca 
gaben, damit fte nicht zu betteln braucht.“ 

„Es ſoll geſchehen,“ ſagte Don Roque mit 
ſchlecht verhehltem Unwillen. 

„Wenn Sie es nicht gern thäten ...“ murz 
melte Lagrimas. 

„Doch, doch ... weiter.“ 

„Verkaufen Sie den Ring, den Sie meiner 
Mutter bei Ihrer Verheirathung gegeben haben, und 
ſenden Sie den Betrag an arme Geiſtliche, um 
Meſſen für Ihre Tochter zu leſen.“ 

„Das nicht,“ ſagte Don Roque, dem es herz— 
lich ſauer wurde, ſeine Geberrolle weiter zu ſpielen; 
„jenen Ring habe ich ihr gegeben und er muß an 
ſeinen frühern Beſitzer zurückfallen; aber ſei unbe— 
ſorgt, Du ſollſt ein Begräbniß haben, daß alle Welt 
davon reden ſoll.“ | 

„Das wuͤnſche ich nicht, Vater,“ fagte das Mäd— 
chen ſehr unruhig, „auch ſoll man mich nicht anziehen 
wie zum Ball ... auch nicht ſchminken ... keine 
Blumen in den Haͤnden ... ich will bleich und 
traurig in die Gruft ſteigen ... wie ich gelebt habe 
.. . mit der Farbe, die der Tod gibt ... und die 
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Hände gefaltet ... betend ... wie ich es im Ster⸗ 
ben thue, ... fur ſie ... für Dich ... und für 
mich 

Die Sterbende war ña aufgeregt, daß der Arzt 
ihr ſchnell etwas Beruhigendes gab. 

„Gewähren Sie ihr, mas fte wünſcht,“ fluͤſterte 
er Don Roque in's Ohr, der weder aus noch ein 
wußte. 

„Es ſoll Alles geſchehen, wie Du es wünſcheſt,“ 
ſagte er zu ſeiner Tochter. 

„Kommen Sie näher, Vater,“ bat dieſe mit 
ſchwächer werdender Stimme. 

Der Vater näherte ſein Ohr den farbloſen 
Lippen ſeiner Tochter. 

„Meine letzte Bitte,“ flüſterte bief, „Vater, 
Vater, ſchlagen Sie ſie mir nicht ab! Erlaſſen Sie 
Tiburcio ſeine Schuld!“ 

„Gut,“ antwortete der Vater, mit dem feſten 
Vorſatz, es nicht zu thun, denn für dieſen Menſchen 
war nichts heilig, nicht einmal der letzte Wille eines 
Sterbenden. 

Lagrimas verfiel hierauf in Lethargie. Tiefes 
Schweigen, ein würdiger Vorläufer des Todes, 
herrſchte im Zimmer. Don Roque, die Ellbogen auf 


die Knie geſtützt, verbarg ſein Geſicht in den Hän— 
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den, und nur feine Lippen bewegten ſich zu einer 
leiſen Verwünſchung. Die Alcaldeſa weinte, der 
Alcalde war vernichtet, der Pfarrer betete, der Arzt 
beobachtete das ſterbende Mädchen. 

Plötzlich unterbrach eine leiſe und ſchwache 
Stimme das Schweigen und fang ſüß wie eine 
Aeolsharfe beim Hauche des Todes: 

„Verziehen hab' ich ihnen ſchon 
Und ſüß iſt das Verzeihn!“ 

Herzzerreißend war dieſer kindliche Schwanen⸗ 
gefang aus dieſem Munde, der bald auf ewig ver: 
ſtummen ſollte. 

„Meine Tochter ſingt!“ rief Don Roque aus. 

„Ihre Tochter phantaſirt,“ antwortete der Arzt; 
„treten Sie näher, Herr Pfarrer.“ 

Der Pfarrer trat naher und ſpendete der Ster— 
benden die Tröſtungen der Religion. 

„Meine Tochter!“ rief Don Pate auf das 
Bett zuſtuͤrzend, aus. 

Er hörte nur die leiſen Worte, mit welchen 
dieſer Mártyrerengel ſeine Seele in Gottes Hand 
legte, wie ihre Mutter gethan hatte: 


„Ich klamm're mich an Deines Kreuzes Nägel, 
Der Du für mich geſtorben biſt, 

Und lehne mich an's Kreuz, daß Du mich ſchuͤtzeſt, 
Geliebter Heiland Jeſus Chriſt!“ 
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Acht Tage darauf wurde in Sevilla mit Pracht 
die Hochzeit der beiden Couſinen, der glänzenden 
und ſchönen Reina Alocaz und der anmuthigen und 
heitern Flora von Oſorio, gefeiert. 

Acht Tage nachher bewegte ſich Don Roque 
wieder mehr als je in einem Strudel von Ge— 
ſchäften und beklagte den Nachtheil, den einige Tage 
Abweſenheit ihm zugefügt hatten. An demſelben 
Tage ſah man auf dem Strande von Villamar 
vom friſchen Seewinde angeblafen, einen großen 
Scheiterhaufen, auf welchem die vorſichtige Alcaldeſa, 
nach vorheriger Erlaubniß Don Roque's, das Bett, 
die Möbel und das Zeug des armen Mädchens ver— 
brannte, die an der Schwindſucht geſtorben war.“) 
Nichts blieb von ihr übrig, nicht einmal die Erin— 
nerung! 


) Ueber die im ſüdlichen Spanien herrſchende übertriebene 
Furcht vor der Contagioſität der Schwindſucht ſ. Th. IV, 
S. 7 (a. E.) dieſer Werke. Anmerk. d. Ueberſ. 
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